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  Für Mom, Tori, Mo-Mo und Noah Monkey


  Für Jimmy und Mal


  Familie ist eine fantastische Sache, nicht wahr?


  


  He didn’t come out of my belly, but my God, I’ve made his bones, because I’ve attended to every meal, and how he sleeps, and the fact that he swims like a fish because I took him to the ocean. I’m so proud of all those things. But he is my biggest pride.


  


  —John Lennon


  I shall go the way of the open sea, to the lands I knew before you came, and the cool ocean breezes shall blow from me the memory of your name.


  


  —Adela Florence Nicolson


  


  


  Vorwort
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  oder


  Wo Bär nasse Füße bekommt


  


  


  AUF diese Weise endet meine Welt.


  Sieh es dir an:


  


  
    Bär,
  


  
    Ich weis das hier wird für dich schwierig zu lesen sein aber ich hoffe du wirst es verstehn.
  


  
    Ich muss gehen Bär. Tom hat einen Job in einem andern Bundesstaat bekommen und ich gehe mit ihm. Ich schreibe das, weil ich denke das es für uns alle einfacher sein wird wenn ich das hier schreibe und es nicht sage.
  


  
    Es ist für mich eine Schangze etwas für mich zu tun. Tom sagt dort wo wir hingehn wird es viel mehr Jobs geben, als hier in Seafare und darum besser sein. Erinnerst du dich an meinen letzten Job? Im Pizza Eck? Erinnerst du dich dran wie gut das gegangen ist? Falls du es nicht merkst, weil das hier nur ein Brief ist: ich war sarkastisch. Es ist alles andre als gut gelaufen. (Zumindest wissen wir nun, das meine Zukunft nicht in Pizza liegt!)
  


  
    Ich weis, das du Tom noch nie mochtest, aber er behandelt mich ok. Du solltest dir um ihn und mich keine Sorgen machen, wir werden klarkommen. Nun, ich weiß, dass du dich nicht um ihn sorgen wirst aber trotzdem. Er ist schon länger bei mir geblieben als dein Vater und lass mich gar nicht erst von Tys Dad anfangen. Zumindest hat mich Tom bis jetzt noch nicht geschlagen, oder so. Er hat soga gesagt wenn ich genug Geld spare, lässt er mich einen von diesen Online- Abschlüssen bei der University of Phoenix Arizona oder wie auch immer sie genannt wird, machen. Stell dir das vor, ich mit einem College- Abschlus!
  


  
    Wo ich schon beim Thema bin ich hoffe das du die Schangze bekommst, ein Schriftsteller zu werden wie du es gerne würdest. Ich weis, das das hier irgendwie deine Pläne, nächstes Jahr zur Schule zu gehen durcheinander wirf aber warum brauchst du ein College für dein Vorhaben? Du hast dir sowieso Geschichten ausgedacht, seid du ein kleiner Junge warst also ist es ja nicht so als ob sie dir noch etwas beibringen könnten nicht wahr? Aber diese Stipendiums-Sache wird auch speter noch da sein, stimmts? Es ist ja nicht so, das du es nie mehr bekommen könntest. Es kann nur eben nicht jetzt sofort sein, weil du was für mich tun must.
  


  
    Tom sagt, Ty kann nicht mitkommen. Er sagt den Jungen in seiner Nähe zu haben, würde seine Konzentrazion „verhauen“. (Okay, er hat nicht verhauen gesagt, aber du weißt, was ich meine) Ich weis, das hier scheint so als würde ich eine schlechte Entscheidung treffen aber letzte Nacht habe ich einen Traum gehabt. Alles um mich herum war schwarz und da war ein stralendes Licht, weit weg. Ich hatte den Eindruck, ich müsste eine lange Zeit laufen, um es zu ereichen. Ich bin schließlich dort angekommen und das Licht war ein Werbeschild für ein Motel. Es hieß MOTEL ZUR LETZTEN SCHANGZE. Siehst du was das bedeutet? MOTEL ZUR LETZTEN SCHANGZE. Es bedeutet, das ist meine letzte Schangze! Mein Traum war eine Botschaft ich weis das und ich denke Wer auch immer über uns wacht wusste das ich es mir nicht leicht mit dieser Entscheidung gemacht habe und hat mir diesen Traum geschikt.
  


  
    Aber Tom sagt, Ty kann nicht mitkommen. Also werde ich ihn hier bei dir lassen. Du warst schon immer besser drin, dich um ihn zu kümmern als ich. Erinnerst du dich dran, als ich letztes Jahr für einen Monat krank war und mich nicht bewegen konnte und du dich um Ty gekümert hast, weil wir es uns nicht leisten konnten ihn mit der YMCA in ein Camp zu schicken? Du hast deine Sache damals echt gut gemacht und ich erinnere mich, dass ich gedacht hab das du eines Tages ein wirklich guter Dad werden würdest, nicht wie dein Dad. Jetzt wo ich darüber nachdenke, kümmerst du dich sowieso heufiger um Ty als ich jemals getan habe, genau wie es ein guter Bruder sollte und warst auch schon immer besser damit. Drum denk ich auch, es ist okay ihn hier bei dir zu lassen. Ich denk einfach, für ihn wär es besser wenn er hier bleibt. Was, wenn mir etwas passiert, wärend ich bei Tom bin? Ich will nicht das er das sieht.
  


  
    Ich habe dir etwas aus dem Internet ausgedrukt. Es nennt sich Vollmacht. Es bedeutet das du sachen für Ty auch ohne mich erledigen kannst. Sowas wie Ärzte und Schule und so. Ich schätze, das heist, das du das sagen hast. Das ist es zumindest was ich verstanden hab. Denise von einem Stok tiefer hat mir davon erzählt. Du hättest normalerweise mit mir da sein müssen, um es notariel beglaubigen zu lassen aber Denise schuldet mir noch was von dem einen mal, als ich ihr die Kippen gegeben hab, als sie sich keine leisten konnte. Ihre Tochter ist eine Notarin, oder so (must du wirklich in ne Schule gehen, um zu lernen, wie man Papiere unterschreibt und Stempel aufdrükt?) und sie wird mir den Rücken frei halten und es beglaubigen. Du must zwar bis zu deinem Geburtstag warten aber der ist ja bald. Es ist mein Geschenk für dich. Ich hoffe du magst es.
  


  
    Ich werde dich vermissn, nur damit dus weist. Du bist ganz okay aufgewachsen trotz allem. Ich hoff, du hasst mich nicht dafür oder so aber vieleicht komme ich ja auch eines Tages zurück, wenn das hier nicht funktionirt. Vielleicht, ich habe keine Ahnung. Vielleicht hätte ich niemals eine Mom sein sollen. Manchmal sehe ich dich an und denke, wie viel besser es für dich gewesen wär, wenn du niemals geboren worden wärst. Aber ich erinnere mich an dich als so ein glükliches Baby, nicht wie Ty der die ganze Zeit nur geheult hat. Dein Lächeln hat es das noch immer wert gemacht und ich hoffe du lächelst nach dem hier noch immer.
  


  
    Bitte stell sicher das Ty die Notiz bekommt die ich ihm geschrieben hab.
  


  
    Ich weis nicht, was ich sonst noch sagen sollte.
  


  
    Bitte versuche nicht, nach mir zu suchen. Ich will nicht das Tom wütend wird.
  


  
    Mom
  


  
    P.S. Ich habe ein bischen Geld dagelassen um dir erstmal auszuhelfen. Ich kann dir wirklich nicht mehr geben denn Tom sagt wir müssen für unsere Zukunft sparen. Denk dran die Miete ist am Monatsbegin fällig, genauso wie die anderen Rechnungen. Du hast sie ohnehin bezahlt aber was für eine Mom wäre ich wenn ich dich nicht dran erinnern würde.
  


  


  


  
    Ty,
  


  
    du hörst auf deinen Bruder und tust was er dir sagt ok? Mommy libt dich!
  


  
    Mom
  


  


  


  DAS ist es, was ich gefunden habe, als ich an diesem Tag von der Arbeit nach Hause gekommen bin. Es war ein Samstagabend. Ich wusste nicht, wo der Junge war.


  Sie hatte 137,50 Dollar in einem Umschlag mit meinem Namen darauf hiergelassen.


  Am nächsten Tag wurde ich achtzehn. Drei Tage danach machte ich meinen Highschool-Abschluss.


  


  Kapitel 1
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  Wo Bär Leute sieht,


  die über den Sommer nach Hause kommen


  


  


  Drei Jahre später


  


  ALSO, nur um von Anfang an ehrlich zu sein, mein Name ist nicht wirklich Bär. Tatsächlich lautet er Derrick McKenna, aber ich bin Bär, seit ich dreizehn oder vierzehn war. Es begann, als Ty noch ein Baby war und versuchte, meinen Namen zu sagen, obwohl er es noch nicht konnte. Es klang seltsam; so etwas wie „Barick“, aber sobald meine Mom es gehört hatte, war alles, wovon sie noch sprach, dass es geklungen hätte, als habe er mich „Bär“ genannt. Ich schätze, es war auf seine eigene Art und Weise so etwas wie die Göttliche Komödie, denn als ich klein war, hatte ich etwas ähnliches mit jemand anderem getan. Aber dazu komme ich später.


  Wie auch immer - Bär. Also begann sie, mich Bär zu nennen. Natürlich hasste ich es zunächst. Es war noch nie, und es ist auch jetzt nichts Bäriges an mir. Aber sie bestand darauf, mich jedes Mal, wenn ich einen Freund zu Besuch hatte oder sie für mich ans Telefon ging oder mit einem meiner Lehrer sprach, Bär zu nennen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich gerade mit der Highschool angefangen, und du weißt ja, wie das ist; alles, was du als Freshman tust, wird dir für immer nachhängen. Alles Dank meiner Mutter. Der Name blieb, sie nicht.


  Ich versuche hier nicht weinerlich zu klingen oder so. Das ist nicht diese Art von Geschichte. Hier geht es nicht um den armen alten Bär und wie seine Mom einfach gegangen ist, ihn zurückgelassen hat, um seinen kleinen Bruder aufzuziehen und wie sein Leben dadurch vollkommen versaut wurde, aber wie er am Ende eine wertvolle Einsicht In sein Leben gewinnt. So etwas wird es nicht werden.


  Nun, okay, streiche das. Ich habe keine Ahnung, welche Art von Geschichte das hier ist. Ich hoffe lediglich, dass sie nicht zu zuckrig wird und dich zum Würgen bringt. Solche Sachen verursachen ein flaues Gefühl in meinem Magen.


  Aber ich schweife ab.


  Ich wollte nur von vornherein ehrlich sein, was meinen Namen betrifft. Aus irgendeinem Grund stelle ich mir vor, dass Leute, die den Namen hören, mit dem ich nun gerufen werde, Bear McKenna, von zwei Dingen ausgehen: Dass ich entweder ein wirklich großer, haariger Holzfäller mit einem ernsten Äußeren, aber einem Herzen aus Gold, oder aber ohne Ende protzig bin. Gewöhnlich ist es Ersteres, bis sie mich sehen, ein paar Mal blinzeln und versuchen, das, was sie sehen, mit dem Namen, den sie hören, zu verbinden. Was die zweite Möglichkeit betrifft? Denk mal darüber nach. Wenn du jemanden, der Bär heißt, das erste Mal triffst, würdest du nicht annehmen, dass er eine übertriebene Version von sich selbst wäre? Ja? Nein? Nun, ich schätze, ich denke nicht wie die meisten Menschen. Und ich streite mit ihnen nicht mehr darüber. Mein Name ist Bear McKenna.


  „Derrick?“


  Nun, meistens ist er das. Ich blicke in den Rückspiegel und sehe meinen kleinen Bruder, Tyson, der mich mit einem Ausdruck ansieht, den ich nicht ganz identifizieren kann. Gewöhnlich nennt er mich Derrick, wenn er eine ernste Frage stellt. Wie die, ob es einen Kuhplaneten gibt, auf dem Bauernhöfe stehen, in denen Menschen gemolken und dann wegen ihrer leckeren Koteletts geschlachtet werden oder warum Mom uns verlassen hat, und niemals zurückgekehrt ist. Er fragt eine Menge.


  „Was ist, Ty?“


  „Kann ich dich was fragen?“


  „Sicher, Junge.“


  „Woher weiß man, ob man verliebt ist?“


  Ich lächle. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, wohin das hier führen wird. Zu versuchen, den Pfad der Logik des Jungen zu verstehen, ist schlichtweg sinnlos. Er denkt auf einer ganz anderen Ebene, als der Rest von uns. Letzte Woche habe ich ihm auf sein Bestehen hin erklärt, woher die Babys kommen. Die gesamte Unterhaltung über, hatte er einen nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht. Anschließend war er ohne ein Wort aufgestanden, um draußen zu spielen. Später, als ich ihn ins Bett gebracht habe, sagte er plötzlich: „Bär, warum um alles in der Welt, würde ein Mädchen auf diese Art ein Baby herauspressen wollen?“ Ich wusste nicht, was ich ihm darauf antworten sollte. Das geht mir öfter so. Nicht viele Leute machen mich sprachlos, aber Ty bekommt es täglich hin.


  Ich sehe nun zurück zu Ty und ziehe meine Augenbraue hoch. „Warum? Hast du jemanden, von dem du mir noch nichts erzählt hast, Junge?“


  Er zuckt vage mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Es muss ja nicht unbedingt um mich gehen, Bär. Es ist nur eine Frage.“


  Übrigens, mein Bruder ist acht, geht aber mit riesigen Schritten auf die sechzig zu. Mit allem, was er in seinem bisherigen Leben durchgemacht hat, kann ich es ihm nicht verübeln. Die meisten Kinder haben nicht einmal ein Viertel von dem Scheiß durchmachen müssen, den er erlebt hat. Aber trotzdem, wie viele Drittklässler kennst du schon, die freiwillig Vegetarier sind? Glaub' mir, ich hatte nichts damit zu tun. Ich mag Hamburger mit Speck und Bratwurst (und hör auf das Gesicht zu verziehen, bevor du es probiert hast – es ist verdammt lecker). Aber das habe ich nun davon, wenn ich ihm erlaube, sich Dokumentationen über Schlachthäuser anzusehen. Seitdem ist er nicht mehr der Selbe.


  Ich starre nach vorne, damit ich hier auf der Autobahn niemandem hinten rein knalle, aber er weiß, dass es eine Ablenkung ist. Ich fühle seine Augen auf meinem Hinterkopf. Ich seufze wieder. „Ich schätze, du bist es, wenn all diese bescheuerten Lieder im Radio beginnen, Sinn zu ergeben.“ Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und sehe, wie er die Stirn runzelt. „Was denkst du, woher man es weiß?“ Wenn es zu diesen esoterischen Fragen kommt, finde ich es immer besser, ihn antworten zu lassen. Aber Fragen über Fakten wie Babys und so, beantworte ich ihm immer. Selbst wenn ich mir dabei die Haare ausreißen möchte.


  Er ist einen Moment lang ruhig, dann sagt er: „Ich denke, wenn du keinen weiteren Tag ohne die eine Person weitermachen kannst. Wenn du dich fühlst, als würde dein Bauch brennen, aber auf eine gute Art.“


  „Klingt gut, schätze ich.“


  „Bär?“


  „Ja?“


  „Können wir anhalten? Ich muss mal.“


  „Klar, Junge. Wir sind sowieso recht früh dran.“


  Ich sehe ein Schild für eine Raststätte und fahre die nächste Abfahrt raus. Der Parkplatz ist leer und es nieselt draußen. Ich parke vor den Toiletten und kenne schon die Routine dessen, was als nächstes geschehen wird. Ty wartet geduldig im Wagen, während ich in die Herrentoilette gehe, um nachzusehen, ob sie leer ist. Sie ist es. Ich gehe wieder zur Tür hinaus und winke. Er steigt aus dem Auto und kommt auf mich zu.


  „Bär, du wartest hier, oder!“ Er sagt es nicht wie eine Frage, sondern wie einen Befehl.


  „Sicher doch.“


  „Okay, ich bin gleich wieder da. Du wartest auf jeden Fall hier.“


  Ich nicke und weiß ebenso sicher wie er, dass ich hier sein werde. Ty weigert sich, öffentliche Toiletten zu benutzen, wenn noch jemand anderes darin ist. Er lässt mich immer zuerst nachsehen. Nur wenn ich verkünde, dass die Luft rein ist, betritt er den Raum. Er erlaubt mir nicht, mit ihm hineinzugehen, und wird nicht müde zu bekräftigen, inzwischen „alt genug zu sein, um zu wissen, wie alles funktioniert“. Aber bevor er hineingeht, stellt er sicher, wo ich sein werde. Und ich meine die exakte Stelle. Wenn ich mich auch nur einen oder zwei Meter von der Stelle weg bewege, bemerkt er es. Ich weiß, dass ihm klar ist, dass ich ihn niemals auf diese Weise verlassen würde, aber er braucht die Sicherheit trotzdem. Es ist das Gleiche mit der Uhrzeit, zu der ich ihn von der Schule abhole oder zu welcher Zeit ich von der Arbeit nach Hause komme. Wenn ich spät dran bin, bekommt er eine Art Panikattacke, in der ihm das Atmen schwerfällt und ihm Gedanken durch den Kopf schießen, von denen er weiß, dass sie Unsinn sind. Ein Arzt in einer von diesen Praxen, die umsonst arbeiten, hat vorgeschlagen, ihm irgendwelche Medikamente gegen Angstzustände zu verschreiben, die gerade der Hit zu sein scheinen. Aber Ty hat dem Arzt und mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er keines von „diesen Kindern“ werden möchte. Ich versuche, mich nicht zu verspäten. Das ist einfacher.


  Ich kann ihn summen hören, während er pinkelt, ein Zeichen, dass es eine Weile dauern wird, also drehe ich mich um und sehe in den Regen. Es ist Ende Mai, aber in Oregon spielt das keine Rolle. Es kann noch immer kalt und regnerisch sein, wenn es das möchte, besonders, wenn man wie wir in Seafare lebt, einem kleinen Ort am Pazifischen Ozean. Für jeden, der noch nie an der Küste Oregons war: Sie hat nichts mit der Kaliforniens gemein. Es ist kalt und es regnet fast immer. Oh, sicher, wir haben auch sonnige Tage, aber der Pazifische Nordwesten hat seinen Ruf nicht ohne Grund. Man sagt, dass hier oben eine Menge Leute Selbstmord begehen. Spinner.


  Wir sind zurzeit die sechzig Meilen nach Portland unterwegs, um meinen besten Freund, Creed Thompson, vom Flughafen abzuholen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er für den Spring Break nach Hause gekommen ist. Er ist im Juniorjahr in der Arizona State, um seinen Abschluss in Informatik zu machen. Ziemlich bald wird er seinen Abschluss in der Tasche haben und für IBM oder Google arbeiten und damit eine Trillion Dollar verdienen. Aber bis jetzt ist er noch immer Creed, der Typ, den ich schon seit dem ersten Tag der zweiten Klasse an der Seafare Grundschule kenne. Wir waren sofort wie an der Hüfte zusammengewachsen; vielleicht nur deshalb, weil wir so grundverschieden sind. Er ist extrovertiert und kann sich mit jedem unterhalten, ich dagegen mag die meisten Leute nicht. Seine Eltern sind noch immer verheiratet (und anwesend und am Leben). Sie sind reich, aber nicht so reich, dass du von dem, was sie haben, irritiert bist. Ich bin, wie du sicher schon bemerkt hast, nicht reich. So ist nun mal das Leben.


  Mr. Thompson hatte in den späten Achtzigern und frühen Neunzigern eine Computerfirma in Seattle gehabt und alles verkauft, bevor sie zum Teufel gehen konnte. Danach hatte er entschieden, dass er es hasste, in einer großen Stadt zu leben und viel zu besitzen. Er verkaufte alles, was er nicht mehr wollte und zog mit seiner Familie nach Seafare. Ich fand es schon immer seltsam, dass Mr. Thompson die einzige reiche Person der Welt zu sein schien, die es hasste, reich zu sein. Es hatte ihn trotzdem nicht davon abgehalten, eines der größten Häuser Seafares zu kaufen. Dort habe ich im Laufe der Jahre eine Menge Zeit verbracht. Dasselbe Haus, in dem wir bald eine Überraschungsparty für Tys Geburtstag schmeißen werden. Vorausgesetzt, ich kann es geheim halten.


  Creeds Eltern sind - für Eltern - eigentlich cool, aber ich bin froh, dass sie weg sind. Nicht weg-weg, aber fort, in irgendeinem Land, wo sie helfen Häuser in Afrika zu bauen oder Lepra in Schweden zu heilen, was weiß ich. Ich weiß, dass sie bis November unterwegs sein werden, also gibt es ein großes leeres Haus, das wir über den Sommer nutzen können. Es wird schön sein, die nächsten paar Monate aus dem miesen Appartement verschwinden zu können.


  Versteh mich nicht falsch; ich habe Freunde. Es ist nur so, dass die meisten von ihnen irgendwo anders aufs College gehen und ihr Leben leben – tun, was auch immer es ist, das sie tun. Die meisten kommen, wenn sie es verhindern können, nicht zurück nach Seafare. Die restlichen Freunde könnten imaginär sein. Creed kommt häufig zurück. Er sagt, Arizona läge eigentlich auf der Oberfläche der Sonne und nicht neben Kalifornien, wie es einem Landkarten glauben machen wollen. Aber da seine Eltern den größten Teil des Jahres nicht da sind, kann er immer hierher zurückkommen und es ist, als hätte er sein eigenes privates Ferienhaus, was wiederum cool ist, wenn man auf so etwas steht. Als ich ihm das gesagt habe, hatte er mich nur komisch angesehen und gesagt, dass er das noch nie so gesehen habe. Wir haben nicht mehr darüber geredet.


  Es ist schwer, normale Freundschaften aufrechtzuerhalten, wenn du der Vormund des klügsten Achtjährigen der Welt bist. Die meisten konnten nicht verstehen, warum ich getan habe, was ich getan habe. Hölle nochmal, es gibt Zeiten, da verstehe ich es auch nicht. Ich kann es nur so rationalisieren, dass ein Mensch merkwürdige Dinge tut, wenn er keine andere Wahl hat.


  Die einzige andere Person, die ich wirklich gerne sehe, ist meine so-zu-sagen Freundin Anna Grant. Sie lebt ebenfalls in Seafare und pendelt zwischen hier und dem nächsten County, wo sie das Community College besucht, hin und her. Sie war der zweite Mensch, den ich damals nach Creed kennengelernt habe. Wir sind häufiger ein Paar als nicht, aber es ist trotzdem nicht allzu viel Zeit. Das ist kein Witz; einmal kamen wir wieder zusammen, und haben fünf Sekunden später wieder Schluss gemacht, als ich ihr versehentlich gesagt habe, dass ihre Nase aus dem Winkel, aus dem ich sie sah, platt aussieht. Ich hatte das nicht böse gemeint; es ist einfach irgendwie aus meinen Mund geblubbert. Sie wurde sauer und ist raus gestürmt. Fünf Sekunden. Aber sie ist nun mal eine meiner beiden besten Freunde, also versuche ich, mir im Wesentlichen keine Sorgen zu machen. Ich finde, wenn du zu viel Zeit damit verbringst, dir Sorgen zu machen, verbringst du weniger Zeit damit, andere Dinge zu tun.


  Zum Beispiel im Regen draußen vor einer Reststätte stehen und darauf zu warten, dass dein kleiner Bruder mit Pinkeln fertig wird. Ich drehe mich zurück zur Tür und höre ihn noch immer summen. Ich sehe auf meine Uhr. Es ist vierzehn Uhr dreißig. Creed muss in einer halben Stunde abgeholt werden und wir haben noch ein paar Meilen vor uns. „Hey, Junge? Alles klar? Wir müssen wieder los.“


  Ich höre, wie er aufhört zu summen. „Bear, ich spreche auch nicht mit dir, wenn du auf die Toilette gehst“, sagt er wie selbstverständlich.


  Touché.


  Ein paar Minuten später kommt er heraus. Ich stelle sicher, dass ich mich auf exakt derselben Stelle befinde, an der er mich verlassen hat. Ich sehe, dass er mir einen abschätzenden Blick zuwirft, als er mich dort findet. Ich strecke meine Hand aus, er ergreift sie und wir laufen durch den Regen zurück.


  


  


  „DA IST er!“ Ty streckt aufgeregt den Finger aus. Ich sehe Creed, der am Eingang zu einem der Terminals steht. Er sieht mich, und einen ausgelassen lachenden und winkenden Ty. Die meisten Mädchen finden, dass Creed „unglaublich heiß“ ist (seine eigenen Worte) und ich schätze, von einem männlichen Standpunkt aus, sieht er ganz okay aus. Er hat kurzes, blondes Haar, das tut, was es will, weiße, gerade Zähne, grüne Augen, und sogar ich gebe zu, dass sein Körper Kleiderschrank-Format hat. So wie es aussieht, ist er inzwischen noch muskelbepackter als im März, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Und er ist groß, was der Fluch meiner Existenz ist, denn ich selbst bin lediglich einen Meter fünfundsiebzig groß. Und mein Haar ist dunkel. Und meine Augen sind braun. Und ich bin blass. Und ich glaube, dass ich aus irgendeinem Grund noch einen meiner Milchzähne habe, denn ein Zahn ist viel kleiner als die anderen. Ich sage Creed immer, dass ich sein Freund bin, weil er ein großer gebräunter reicher Junge ist. Er sagt immer, dass er mein Freund ist, weil ich klein und weiß bin, und mit meinem Milchzahn im Ghetto lebe. Wir kommen prima miteinander klar.


  Er öffnet die Tür und schiebt seine Taschen über die Lehne nach hinten neben Ty. Er steigt ein und grinst mich an. Er streckt seinen Arm aus und legt ihn über meine Schulter, um mich in eine Umarmung zu ziehen und ich spüre, wie Regenwasser über meine Wange läuft. Er tätschelt meinen Rücken mit dem erforderlichen dreifachen Klopfen einer Männer-Umarmung, und zieht sich zurück. „Was gibt’s, Alter? Was macht das Leben an der Küste?“


  Ich lächle und zucke mit den Schultern. „Das was es getan hat, als wir das letzte mal miteinander geredet haben. Ich schätze, du würdest wissen, wenn irgendwas Wichtiges am Laufen wäre.“


  Er grinst wieder und sieht über seine Schulter zum Rücksitz, fährt sich schnell mit einer Hand über seinen Kopf, und spritzt dabei Wasser auf mich und einen in falschem Protest lachenden Ty. „Was gibt’s, Junge? Behandelt Bär dich gut oder muss ich ihn für dich ein paar Gänge runter schalten?“


  Ty legt konzentriert eine Hand auf sein Kinn und denkt einen Moment nach. „Vielleicht nur einen Gang. Er hat mich nicht diese eine neue PETA-Dokumentation kaufen lassen.“


  „Das war vor einem Monat“, protestiere ich und weiß, was als nächstes kommt.


  „Ty starrt mich wütend an. „Ich erinnere mich an sowas.“


  Creed lacht. „Einen Gang also“, sagt er und bufft mich gegen die Schulter. Jepp, er hat definitiv mehr Muskelmasse zugelegt.


  „Mistkerl“, knurre ich, und reibe meinen Arm. „Du hättest diesen Film sehen sollen. Es ging nur darum, wie du ein Ökoterrorist werden und gegen das System kämpfen kannst. Wenn der Junge da rangekommen wäre, würde er vermutlich gerade irgendeinen Promi in die Luft jagen, weil der Pelz trägt.“


  „Hm, was soll man machen?“, sagt Creed. „Zumindest ist es nicht wie letztes Mal, als er drei Gänge dafür wollte, dass er nicht die richtige Marke Sojamilch bekommen hat.“ Wie könnte ich das vergessen. Ich hatte auf meinem Arm einen Monat lang einen blauen Fleck.


  Ty antwortet für mich. „Er besorgt mir inzwischen die richtige Marke. Und Bär, ich kann nicht glauben, dass du gesagt hast, es ginge darum 'gegen das System zu kämpfen'. Ich denke, es ist ernüchternd für ein Kind, herauszufinden, dass der große Bruder noch immer in der Reagan- Ära lebt.“


  Ich weiß nicht einmal, was das bedeuten soll.


  


  


  EINE Stunde später sind wir noch immer auf dem Freeway, der Verkehr ist schlimmer geworden und es regnet stärker. Creed erzählt uns, was in Arizona so los ist, allerdings eher Ty zuliebe, da ich ohnehin mehrmals in der Woche mit Creed telefoniere. Ty erzählt ihm von dem neuen Lehrer, den er in der Schule hat, und den er schon einige Male korrigieren musste, wenn er der Klasse etwas Falsches erzählt hatte und wie ich zu einem „Bruder-Lehrer-Gespräch“ gehen musste (er weigert sich, es Eltern-Lehrer-Gespräch zu nennen). Er verzieht das Gesicht, als er Creed davon erzählt, wie Mr. Epson Benjamin Franklin einen feinen Präsidenten genannt hatte. Creed wirft mir rasch einen Blick zu, und ich nicke und Creed dreht sich mit einem Ausdruck des Grauens zurück zu Ty, um zu fragen, wie das nur jemand verwechseln könnte.


  „Ich weiß!“ Ty murmelt düster. „Offensichtlich gibt es keinen Standard, wenn es darum geht, die dritte Klasse zu unterrichten. Und wir haben noch einen weiteren Monat Schule.“


  Zehn Minuten später hat Ty sich müde geredet und schläft mit seinem Kopf auf Creeds Taschen. Creed dreht sich um und vergewissert sich, dass der Junge auch wirklich schläft, bevor er mich leise fragt: „Ich dachte Benjamin Franklin war ein Präsident.“


  „Das dachte ich auch! Ich musste es später nachschlagen, um sicher zu sein. Offensichtlich hat er eine Menge Dinge nicht getan, von denen ich dachte, er hätte.“


  „Er ist aber auf Geldscheinen, richtig?“ fragt Creed.


  „Ja, ist er. Wie hat er das geschafft, wenn er kein Präsident war?“


  „Vermutlich hatte er einen großen Schwanz.“


  Ich grinse. „Sowas wie `Je größer er ist, desto größer ist auch der Wert des Scheines auf dem du gedruckt wirst` oder so?“


  „Jepp. Armer George“, sagt Creed lachend. „Natürlich wäre ich auf der Eine-Million-Dollar-Note.“


  „Na klar. Sie haben nämlich nicht gesehen, wie groß mein Schwanz ist.“ Wir lachen beide. Dann beruhigt er sich und sieht zu mir herüber. „Es ist gut, dich zu sehen, Bär. Danke, dass du gekommen bist, um mich abzuholen.“


  Ich zucke mit den Schultern. „Sicher, es ist ja nicht jeden Tag, dass du heimkommst, also ist es keine große Sache. Wie waren die Abschlussprüfungen?“ Ich frage, um die Unterhaltung von dem Pfad abzulenken, den sie unvermeidlich einschlagen wird.


  Er stöhnt und schlägt sich die Hände vors Gesicht. „Ein Alptraum. Ich denke nicht, dass sie mich nächstes Semester zurückkommen lassen.“


  „Lügner.“


  Er grinst. „Stimmt. Bär, ich könnte diesen Scheiß im Schlaf erledigen. Mir ist in der Schule langweilig. Ich mache gerade dieses dämliche Praxissemester, und es ist buchstäblich die beknackteste Sache, die ich jemals getan habe. Offensichtlich bedeutet „Praktikum“ soviel wie „besserer Laufjunge“. Die Empfehlung wird allerdings praktisch sein, wenn ich meinen Abschluss mache. Wo ich gerade davon rede, ich weiß, dass es noch ein Jahr hin ist, aber denk dran, dass du und der Junge für die Abschlussfeier in Phoenix sein müsst.“


  Ich nicke. „Das gibt mir ein wenig Zeit, um ein bisschen Geld zu sparen. Wir sollten es hinbekommen, zumindest für ein paar Tage.“ Verflucht nochmal! Warum musste ich nur –


  „Bär, wenn du mich einfach –“, beginnt Creed und verfällt in denselben alten Tanz, dessen Schritte ich längst verinnerlicht habe.


  Ich unterbreche ihn. „Fang' nicht wieder damit an. Du weißt, dass ich fragen würde, wenn ich Hilfe bräuchte. Es ist ja nicht so, dass ich zu stolz bin, zu fragen, wenn es nötig ist.“


  Er sieht zum Fenster hinaus. „Ich weiß, dass du alles tun würdest, damit es Ty gut geht, aber du würdest nicht für dich selbst um Hilfe bitten.“


  Ich antworte nicht, da ich weiß, dass es wahr ist und alles Gegenteilige, dass ich behaupten könnte, leer klingen würde.


  Creed wendet sich mir wieder zu. „Komm schon, Bär. Du weißt, dass ich mir um dich und den Jungen Sorgen mache. Das ist mein gutes Recht als dein bester Freund und mein Job als Onkel Creed.“


  „Ich weiß“, antworte ich gereizt. „Aber uns geht’s zurzeit wirklich ganz gut. Ich hab' inzwischen beinahe alle Rechnungen bezahlt. Wir hängen nicht mehr, wie letztes Jahr, mit der Miete hinterher. Die einzigen Dinge, um die ich mir zurzeit wirklich Sorgen mache sind, was ich nächstes Jahr wegen der Schule des Jungen machen soll und…“, ich sehe nach hinten, um sicherzugehen, dass Ty noch immer schläft, „seiner Geburtstagsparty.“


  „Bruder-Lehrer-Gespräch?“


  „Bruder-Lehrer-Gespräch. Offensichtlich ist er eine 'Unterrichtsstörung', aber selbst der Lehrer und der Direktor denken, dass es daran liegt, dass er zu schlau für den Stoff ist. Sie wollen ihn nächstes Jahr in die fünfte Klasse stecken, aber ich weiß nicht...“


  Creed pfeift. „Eine Klasse überspringen? Wie, zum Teufel, ist er so schlau geworden?“ Er grinst und knufft mir gegen die Schulter. „Wir wissen, es liegt nicht an dir.“


  Ich knuffe ihn zurück, passe allerdings auf, dass wir in der Spur bleiben und nicht im Graben landen. „Das erzählst du mir? Ich weiß das bereits. Ich frage mich lediglich, ob er die 'Störung' braucht, um eine Klasse zu überspringen. Ich hab' keine Ahnung, ob das gut für ihn wäre oder nicht.“ Und das glaube ich wirklich. Ich habe keine Ahnung, ob es ein Fluch oder ein Segen ist, dass Mom entschieden hat, mich mit dem verflucht nochmal schlausten Kind des Planeten allein zu lassen. „Was auch immer ich entscheide, sie wollen die Antwort zwei Wochen, bevor das neue Schuljahr beginnt, damit sie ihn noch einer Klasse zuordnen können.“


  „Und sie machen dir keinen Ärger mehr wegen der Vollmacht?“ fragt er.


  Ich schüttle meinen Kopf. „Nein, nicht so sehr wie am Anfang. Aber sie haben auch schon mit mir zu tun, seit Ty in der Vorschule war. Du weißt ja, dass ich häufiger auf diesen Treffen war als Mom. Das Einzige, was sich wirklich verändert hat ist, dass ihre Zustimmung nicht mehr gebraucht wird.“ Natürlich hat mich das am Anfang panisch werden lassen, denn zu allem Anderen hatte ich nun auch noch das letzte Wort, was Tyson betraf. Selbst wenn ich derjenige war, der zu den Lehrergesprächen und Arztterminen gegangen ist, als unsere Mutter noch da war, hatte sie gewöhnlich trotzdem die Unterschriften geleistet. Ich erinnere mich an die Angst, alles falsch zu machen und dass niemand da wäre, um meine Fehler zu korrigieren. Rückblickend habe ich keine Ahnung, wie wir überlebt haben. Möglicherweise pure Willenskraft.


  Creed sieht zurück zu Ty, dann zu mir. „Alter, wenn du mir vor drei Jahren gesagt hättest, dass wir einmal diese Unterhaltung haben werden, hätte ich gesagt, du seist high.“


  „Ich weiß. Es ist verrückt, nicht wahr?“


  Er lacht. „Der volle Papa-Bär-Modus.“ Er sieht aus dem Fenster als wir in den Stadtbereich von Seafare fahren. „Ah, Home Sweet Home. Wusstest du, dass es in Phoenix fünfundvierzig Grad heiß war, als ich gefahren bin?“


  Ich verziehe das Gesicht. Ich verstehe nicht, wie jemand in so einem Klima leben kann. Der Junge und ich haben Creed vor zwei Jahren in den Weihnachtsferien besucht. An Heiligabend war es heiß und wir waren auf der Grillparty, zu der wir eingeladen waren, schwimmen gewesen. Ich habe geschworen, ich hätte von der einen Woche Hautkrebs bekommen. Der Junge hat mir gesagt, ich sei eine Drama-Queen. Arizona ist seltsam. Ich bevorzuge jederzeit den Ozean und die Kälte.


  Ich biege in die Seaway Avenue ab, welche nach Pinecrest Coast führt, dem Viertel, in dem Creeds Haus steht. Und bevor dies hier weiter voranschreitet, lass mich etwas wiederholen, nur um sicherzugehen: Creeds Familie ist reich, ich bin es nicht. Es ist wie es ist. Ich bin keines von diesen Vom-falschen-Wege-abgekommen-Klischees, das von seinem Leben in Armut gerettet werden muss. Ich bekämpfe nicht diejenigen, die mich unterdrücken, wie in einem von diesen Problemfilmen der Woche. Es sind lediglich die Fakten des Lebens, und es ist, was es ist und bla, bla, bla. Mir geht es gut. Uns geht es gut. Ich habe in meiner kurzen Zeit auf dieser Erde gelernt, dass die Dinge immer schlimmer kommen können.


  Creed erzählt gerade etwas über ein Mädchen, das er gevögelt hat oder vögeln will oder schon auf halbem Weg zum Vögeln ist, als wir in seine Straße einbiegen und er verstummt. Ich blicke zu ihm hinüber und sehe, wie er aus dem Fenster starrt.


  „Was?“


  „Was ist das für ein Auto in meiner Einfahrt?“


  Ich blicke die Straße hinunter und sehe, in der Tat, einen älteren Jeep Chirokee vor Creeds großer Garage. Er ist schwarz und an einem Reifen fehlt eine Radkappe. Ich hab den Wagen noch nie gesehen und denke nicht, dass er seinen Eltern gehört. „Denkst du, wir sollten anhalten?“


  Er lacht. „Wo sollen wir sonst hingehen? Wenn jemand einbricht, muss ich zumindest sicherstellen, dass sie nichts von meinem Zeug mitnehmen.“ Wir nähern uns dem Haus und sind nun dicht genug, um zu sehen, dass sich niemand im Jeep befindet und die Haustür geschlossen und nicht beschädigt ist, wie mein hyperaktives Hirn es mir glauben machen will. „Park daneben“, sagt er, und zeigt auf eine Stelle in der Einfahrt. „Ich gehe rein. Du bleibst mit dem Jungen hier draußen und lässt das Fenster unten, so dass ich dich rufen kann, wenn ich Hilfe brauche.“


  Ich verdrehe die Augen. „Klingt nach einem tollen Plan. Ich werde auf jeden Fall angerannt kommen. Zusammen werden wir sie, mit all den Waffen, die ich in meinem Wagen habe, zur Strecke bringen. Prima Idee.“


  Creed sagt nichts, als er seine Tür öffnet und hinaus in den Regen tritt. Ich sehe, wie er durch eines der Garagenfenster blickt, aber wohl nichts sieht, das ihn zurück zum Auto rennen lässt. Ich hole mein Handy hervor und wähle 911, während ich zur Sicherheit meinen Daumen über der Taste für „Wählen“ halte. Ich sehe in den Rückspiegel und stelle fest, dass Ty noch immer auf Creeds Taschen schläft.


  Creed geht zur Vordertür, öffnet sie mit seinem Schlüssel und stößt sie auf, während er mit vorgestreckter Brust und tiefer Stimme „Hallo?“ ruft. Ich schnaube und wähle versehentlich die 911. Ich blicke voller Grauen auf mein Handy, lege auf und hoffe, dass ich nicht durchgekommen bin, denn diese Leute können dich überall aufspüren. Ich sehe gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Creed sich vor Lachen krümmt. .


  „Nicht zu fassen!“ Schreit er ins Haus und dreht sich zurück, um zum Auto zurückzulaufen, wo ich noch immer sitze und unsicher bin, ob es ein Einbrecher ist oder ob 911 mich zurückrufen wird.


  „Wer ist es?“ frage ich, als er die Tür öffnet.


  Creed grinst zu dem schlafenden Jungen auf seinen Taschen und sieht mich dann wieder mit lachenden Augen an. „Alter, es ist Otter. Mein großer Bruder ist heimgekommen.“


  


  Kapitel 2


  [image: ]


  Wo Bär versucht,


  ein paar Dinge zu erklären


  


  


  OKAY, also ich weiß, was du gerade denkst. Erst Bär, und jetzt ein Typ, der Otter heißt? Aber das kann ich ebenfalls erklären.


  Erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählt habe, dass Ty der Grund dafür ist, dass meine Mom und jeder andere Mensch auf dieser Welt angefangen hat, mich Bär zu nennen? Ich schätze, es war eine Art kosmische Rache für das, was ich Creeds großem Bruder angetan habe. Als ich Creed zum ersten Mal im zarten Alter von acht Jahren getroffen habe, war ich unendlich viel schüchterner als ich es heute bin. Ich bin jetzt besser darin, neue Leute kennenzulernen. Entweder das, oder ich ignoriere sie einfach. Aber damals war es für mich ein Alptraum, wenn ich mit Fremden zu tun hatte. Ich war zum ersten Mal bei Creed zum Spielen zu Hause; ich durfte sogar bei ihm übernachten. Meine Mom hatte einen neuen Freund, der ihre ganze Zeit beanspruchte (oh, ich weiß, ich armer Kerl, stimmt's?) und der Junge lag noch immer ein paar Jahre in der Zukunft. Als meine Mom also herausfand, dass ich einen Freund gefunden hatte, wurde ich sofort zu dessen Familie abgeschoben, bevor die auch nur einen einzigen Blick auf mich werfen und die Tür hätten schließen können. Aber das haben sie nicht und nach einer Weile stellte es sich ein, dass Creeds Mom meine Stimme am Telefon erkannte, und ich häufiger bei ihnen zu Hause aß als bei uns. Dann kam Ty, und alles wurde für eine Zeitlang gedrosselt, damit ich daheim bleiben und meiner Mom helfen konnte.


  Das erste Mal, als ich zu Creed nach Hause ging, war ich ein nervöses Wrack und alles lag an dieser unbekannten Lebensform, dieser Kreatur, bekannt als der Große Bruder. Creed hatte mir schon vorher erzählt, dass er sechzehn und ein Idiot sei, aber dass er uns in Ruhe lassen würde, wenn wir ihn in Ruhe ließen. Selbstverständlich ängstigte mich das zu Tode. Ich stellte mir einen riesigen, bulligen Teenager vor, der mich ich Stücke reißen würde, wenn ich ihn auch nur schräg ansah, und plötzlich wollte ich nicht mehr gehen. Ich bettelte meine Mom an, aber sie erzählte mir, dass Bill oder Frank oder John oder Bob oder mit welchem anderen Typen mit einsilbigem Namen auch immer sie sich gerade traf, sie in ein schickes Restaurant ausführen würde, und wie sehr sie es verdiente und ob ich denn nicht fände, dass sie es verdiene? Selbstverständlich wurde kein weiteres Wort mehr darüber verloren, und zwei Stunden später fand ich mich auf der Veranda der Thompsons, eine kleine Transformers-Reisetasche in Händen haltend, wieder, die meine Mutter extra für diese Gelegenheit auf einem Flohmarkt gekauft hatte. Ich klingelte an der Tür, während ich mich fragte, wie die Türklingel von reichen Leuten wohl klingen würde, und war gerade dabei überrascht zu sein, dass sie wie unsere klang, als sich die Tür öffnete.


  „Wer bist du?“, sagte der ältere Junge mit gerunzelter Stirn, und sah mich über seinen Gameboy hinweg an. Als erstes kam mir in den Sinn, wie beeindruckt ich davon war, dass er einen Gameboy hatte. Erinnerst du dich an diese Dinger, mit dem modrig-grünen Bildschirm, die jedes Spiel auf gematschte Alete-Erbsen reduzierte? Ich wollte immer einen haben, aber meine Mom meinte, ein Dach über dem Kopf sei wichtiger. Ich war nie der Typ, dieser Art von Logik den Kampf anzusagen.


  Das nächste, woran ich mich erinnerte war, dass Creed gesagt hatte, dass sein Bruder ein Idiot sein konnte und selbstverständlich bedeutete das wiederum, dass er zu Mord in der Lage war, und dass er nicht zögern würde, mich zu ermorden. Also quietschte ich meinen Namen hervor und fragte, ob Creed daheim wäre. Er rief über seine Schulter hinweg nach Creed und verkrümelte sich. Ich wusste nicht, ob ich ihm folgen oder bleiben sollte, wo ich war. Meine Beine weigerten sich, sich zu bewegen, also entschied ich, dass es das Beste wäre, draußen zu bleiben. Creed kam zur Tür, packte mich am Arm und zog mich herein. Ich folgte ihm und begrüßte seine Eltern, die ich schon einige Male vorher getroffen hatte. Creed führte mich in sein Zimmer, damit ich meine Sachen irgendwo ablegen konnte. Auf dem Weg kamen wir an einer Zimmertür vorbei, die kurz davor war, durch die dröhnende Musik, die aus dem Inneren des Zimmers kam, aus den Angeln gerissen zu werden. An ihr hing ein Schild in beinahe unleserlicher Handschrift. Und ich werde bis ans Ende meiner Tage schwören, dass darauf RAUS AUS OTTERS ZIMMER stand.


  Nun kannte ich den Namen von Creeds älterem Bruder noch nicht und grübelte den ganzen Weg zu Creeds Zimmer darüber nach, warum der Name seines Bruders Otter sein könnte. Nachdem ich sicher war, dass mich niemand hören konnte und nicht irgendjemandes Rache auf mich ziehen würde, fragte ich ihn leise. Ich erinnere mich daran, dass Creed so hysterisch gelacht hatte, dass ihm die Tränen gekommen waren. Kennst du das, wenn jemand etwas so lustig findet, dass du gezwungen bist, einfach mitzulachen, selbst wenn du es kein bisschen lustig findest? Ja, das war genau so eine Situation. Da waren wir nun, lachten uns unsere Hintern ab, und nur einer von uns hatte eine Ahnung, was so witzig daran war. Zwischen dem Japsen nach Luft und Rotze, die uns aus den Nasen hing, erzählte Creed mir schließlich, dass der Name seines Bruders Oliver lautete.


  Alles lief prima, bis Creed beim gemeinsamen Abendessen das Thema darauf brachte.


  In diesem Moment wünschte ich mir so sehr wie nie zuvor, dass ich verschwinden oder unsichtbar werden oder tot zusammenbrechen könnte, alles, um meiner eigenen Blödheit entkommen zu können. Selbstverständlich nahm ich an, dass sie mich alle auslachen würden. Ich fühlte mich, als stünde mein Gesicht in Flammen und versuchte, an etwas Lustiges zu denken, um meine Tränen zurückzuhalten. Irgendwann ging die Unterhaltung schließlich in eine andere Richtung. Wieder und wieder warf ich Oliver heimliche Blick zu und fragte mich, wie wütend er wohl auf mich wäre und wie seine Rache aussehen würde. Einmal erwischte er mich dabei, wie ich ihn ansah und warf mir ein schiefes Lächeln zu. Seine Augen funkelten.


  Ich sah weg.


  Das nächste Mal, als ich zum Haus der Thompsons kam, nannten ihn alle Otter.


  


  


  ICH griff nach hinten, um den Jungen anzuschubsen und ihn zu wecken. Er mag es nicht, an fremden Orten aufzuwachen, also muss ich vorsichtig sein. Irgendwann öffnet er seine Augen und beginnt panisch zu suchen, bis er mich findet und sich sichtbar entspannt.


  „Was ist los, Bär?“, fragt er gähnend.


  „Wir sind bei Creed daheim. Erinnerst du dich daran, wie ich gesagt habe, dass wir heute Abend ein wenig hier rumhängen werden? Ist das noch immer okay? Dass wir eine Weile hierbleiben, meine ich. “ Ich hatte eigentlich geplant, dass wir heute hier übernachten, aber jetzt, da Otter hier ist, möchte ich nicht mehr. Lange Geschichte.


  Der Junge streckt sich in seinem Autositz und nickt. „Glaubst du, Creed hat noch immer den History Channel auf seinem Fernseher?“


  Ich versuche, weitestgehend erfolglos, mein Lächeln zu verbergen. „Da bin ich sicher. Willst du dir nicht lieber ein paar Cartoons ansehen?“ Er sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich seufze und erinnere mich ein weiteres Mal daran, wie normal er nicht ist und wie okay das wiederum ist. Ich zögere einen Moment, bevor ich meinen nächsten Satz ausspreche. „Du errätst nie, was es noch Neues gibt, Junge. Otter ist auch da.“


  Der Junge hält einen Moment inne und denkt nach. „Es ist auch schon ganz schön lange her“, antwortet er schließlich knapp. Er schnallt sich schnell ab und klettert hinaus in den Regen. Als ich den Reißverschluss seiner Jacke schließe, stelle ich fest, wie klein sie inzwischen geworden ist und frage mich, ob ich ihm eine neue besorgen sollte. Ich versuche mich daran zu erinnern, ob er Zuhause im Schrank noch eine Regenjacke hat - leider erfolglos. Aber es ist in Ordnung. Erst einmal. Im Moment scheint er okay zu sein.


  „Bär, kommst du rein, oder was?“, fragt Creed, als mir klar wird, dass der Junge bereits nach drinnen gerannt ist, und ich in der Einfahrt stehe und mich durchweichen lasse. Ich grinse verlegen und fahre mir mit den Händen durchs Haar.


  Als ich das Haus betrete, höre ich wie Ty nach Otter ruft, während er die Stufen nach oben rennt. Creed verdreht die Augen in meine Richtung. „Ich schätze, ich wurde bereits ersetzt.“


  „Fühl' dich nicht zu mies“, antworte ich ihm. „Der Junge findet dich cool, aber 'Otter rockt!'“ Meine Stimme hebt sich dabei, bis sie die Tonlage des Jungen trifft.


  „Die Geschichte meines Lebens“, murmelt er.


  „Also, warum ist er da?“ frage ich, und versuche dabei beiläufig zu klingen. Aber Creed hört mich nicht.


  Ich folge ihm in die Küche, von wo ich Otter schon die Treppe runter laufen höre, während Ty ihn zutextet. Ich sehe sie am Aquarium, das sich nahe am Ende der Treppe befindet, vorbeigehen und bemerke, dass Ty sich auf Otters Rücken geschwungen hat. Seine Arme sind kameradschaftlich um seinen Hals geschlungen und er kichert in Otters Ohr. Otter trägt dasselbe schiefe Lächeln auf seinem Gesicht wie immer. Erinnerungen daran, als er mich so tragen konnte, schießen mir ins Gedächtnis. Er ist ein wenig kleiner als Creed, aber dafür muskulöser. Alles andere, von seinem kurzgeschorenen blonden Haar bis zu seinen grünen Augen, ist gleich. Natürlich ist er älter als Creed und ich. Neunundzwanzig, im Gegensatz zu unseren gerade eben einundzwanzig Jahren. Er hat sich über die Jahre nicht wirklich verändert. Ich finde mich selbst untypisch fasziniert von den Venen, die auf seinen kräftigen Armen hervortreten, der Art und Weise, wie sein Rücken aussieht, als streckte er sich meilenweit unter seinem Shirt aus. Seine riesigen Hände, die kleinen Fältchen, die sich um seine Augen bilden, wenn er lächelt. Da ist etwas, knapp unter der Oberfläche meines Bewusstseins, aber ich kann mich im Moment nicht darum kümmern, und ich weise mich selbst dafür zurecht, dass mir diese Dinge an ihm auffallen. An mir selbst. Was zum Teufel, hat es mich zu interessieren?


  Otter setzt den Jungen auf dem Küchentresen ab, schenkt Ty jedoch noch immer seine volle Aufmerksamkeit. Ty erzählt ihm irgendeine Geschichte über die teuflischen Machenschaften der Schinkenindustrie und sieht für einen Moment herunter. Das ist der Moment, in dem Otter nach oben, über Tys Kopf hinwegblickt und, nur für einen kurzen Augenblick, nach mir sucht. Seine Augen finden die meinen und Otter grinst sein typisches Otter-Grinsen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen richtet. Er weiß so gut wie jeder andere, dass du lieber zuhörst, als wäre es das Letzte, das du je tust, wenn Ty über etwas so wichtiges wie Schinkenherstellung spricht. Ich versuche nicht zu bemerken, wie meine eigenen Schritte unsicher werden, als er den Blick von mir abwendet.


  Ich betrete die Küche. Creed holt Bier für uns aus dem Kühlschrank. Er wirft auch Otter eins zu und dieser fängt es geschickt mit einer Hand, ohne auch nur einmal den Blick von Ty abzuwenden. Ty hält während eines Satzes inne und wird schließlich von Creed unterbrochen, „Junge, willst du'n Bier?“


  Tys Augen weiten sich zuerst und verengen sich dann zu misstrauischen Schlitzen. „Was, wenn ich ja sage?“


  Creed zuckt die Achseln. „Dann würde ich dir sagen, dass du Papa Bär fragen musst.“


  Der Junge wirft mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu und wendet sich dann wieder zu Creed. „Bär und ich haben bereits darüber geredet, und er findet, dass ich alt genug bin.“


  Ich schnaube. „Einen Dreck haben wir! Du kleiner Lügner.“


  Der Junge sieht zurück zu Otter, der verzweifelt versucht, ein ernstes Gesicht zu machen. „Du glaubst mir, nicht wahr, Otter?“, fragt er und lässt dabei seine Stimme klingen, als sei er ein armer Waisenjunge, der um eine Mahlzeit bittet. Otter hält es nicht mehr länger aus und bricht in Lachen aus, das laut durch die gekachelte Küche schallt. Ty verschränkt seine Arme und runzelt die Stirn.


  Otter beruhigt sich für einen Moment und sieht auf den kleinen Jungen vor sich hinunter. „Was hältst du von folgendem“, sagt er. Ty richtet sofort seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihn. „Was hältst du davon, wenn ich dir einen kleinen Schluck von meinem Bier gebe, nur einen kleinen Schluck, und dann sehen wir, dass wir dir ein Sojaeis besorgen?“


  Sojaeis? Daran hätte ich denken sollen.


  Ty sieht Otter einen Moment lang an, um sicherzugehen, dass er keinen Spaß macht und richtet dann seine bittenden Augen auf mich. Ich tue so, als ließe ich es mir kurz durch den Kopf gehen. Otter, Creed und der Junge beginnen, mitleiderregende, bettelnde Geräusche zu machen. Ich werfe meine Hände in die Luft und Ty weiß, dass er mich geschlagen hat.


  Otter nimmt seine Bierflasche und reicht sie Ty hinüber, während er sagt: „ Du kannst trinken, bis ich bis drei gezählt habe und dann ist Schluss, okay?“ Ty nickt, und hebt die Flasche an seine Lippen. „Eins...zwei...drei und fertig.“ Er nimmt Ty die Flasche wieder weg und dieser sitzt einen Moment ruhig da, bevor er kräftig rülpst. Wir beginnen alle zu lachen und Otter schlägt bei dem grinsenden Jungen ein, der nun weiß, dass er einer von den Jungs ist.


  Otter hebt den Jungen ohne Anstrengung vom Tresen und stellt ihn auf den Boden, während er ihn in seiner heisersten Stimme fragt, ob er nun zu betrunken zum Laufen wäre und ob er wüsste, dass das gegen das Gesetz sei. Ty antwortet ihm, dass er wüsste, dass es gesetzeswidrig sei, aber dass er dem Gruppenzwang erlegen sei, genauso wie Creed mich das erste Mal zum Trinken gedrängt hatte.


  Creed verdreht die Augen, lehnt sich zu mir herüber und flüstert mir zu, „Also das ist es, was du ihm erzählt hast? Verfluchter Lügner.“


  „Was soll ich sagen?“, flüstere ich zurück. „Ich war jung, leicht zu beeinflussen und du hast mich genötigt.“ Creed verschluckt sich an seinem Bier und prustet es auf den Boden. Mich verfluchend, sucht er nach einem Wischtuch. Während ich Creed angrinse fühle ich, wie sich ein starker Arm auf meine Schulter legt. Ich drehe mich um und sehe Otter. Er steht direkt neben mir. Schiefes Lächeln und alles. Seine Zähne sind groß und weiß.


  „Hi, Bär“, sagt Otter. In seinen Augen liegt Entschlossenheit.


  „Hi, Otter“, sage ich. Als ich ihn ansehe, muss ich gegen das Verlangen ankämpfen, seinen Arm wegzuschieben.


  Einen Moment lang sieht er aus, als wolle er etwas sagen, aber irgendwas muss ihm in den Sinn gekommen sein, das es ihn hinunterschlucken lässt. Er gibt mir eine einarmige Umarmung. Dann macht er einen Schritt zurück, stellt sich mir gegenüber und sieht auf das Bier in seiner Hand. Ich frage mich, was gerade geschehen ist und was er sagen wollte. Ich frage mich eine Menge Dinge, aber sie werden von dem Regen auf dem Dach übertönt. Ich sehe zu Creed, aber dessen Aufmerksamkeit ist noch immer auf das verschüttete Bier gerichtet und er hatte nichts gesehen. Nicht, dass es etwas zu sehen gegeben hätte. Ich sehe wieder zu Otter auf und versuche das Chaos, das in meinen Kopf herrscht, zu sortieren, als er sagt: „ Also, was gibt’s Neues, Papa Bär?“


  Ich zucke die Schultern. „Das Gleiche wie immer, schätze ich. Und bei dir? Ich hab dich nicht mehr gesehen seit... wann? Vorletztes Weihnachten?“ Diesen letzten Teil sage ich ein wenig kühl. Wir wissen beide verdammt genau, wann das letzte Mal war, dass ich ihn gesehen habe.


  Er ist im Begriff zu antworten, wird diesmal allerdings von Creed unterbrochen. „Ja, was geht ab, Otter? Nicht, dass es mich stören würde, aber wie kommt es, dass du hier bist? Ist San Diego zu viel für dich?“


  Otter zuckt mit den Schultern und ich denke nicht mehr, dass er antworten wird, als er sagt: „Hatte das Gefühl, dass ich für eine Weile einen Tapetenwechsel brauchen könnte.“ Er nimmt einen weiteren Schluck von seinem Bier und spricht nicht weiter, was mich, verdammt nochmal, in den Wahnsinn treibt.


  Er hatte seinen Abschluss an der University of Oregon in Eugene gemacht und war danach noch eine Weile in Seafare geblieben. Nachdem meine Mom gegangen war, ist so einiger Scheiß passiert und dann war Otter ebenfalls auf und davon. Ich habe ihn in den letzten drei Jahren nur ein einziges Mal gesehen. Ich weiß, dass er da unten für irgendeine Fotoagentur arbeitet und seine Bilder anscheinend schwer angesagt sind. Das Haus, in dem ich mich gerade befinde, ist voll von seinen Aufnahmen. Das Äquivalent seiner Mutter, für das Aufhängen von Buntstiftzeichnungen und guten Testergebnissen am Kühlschrank.


  „Hmhm“, sagt Creed. „Bist du sicher, dass du keinen Ärger mit deinem Freu-“


  „Onkel Creed?“ ruft der Junge vom Wohnzimmer aus und unterbricht Creed damit. Allerdings nicht, bevor ich den warnenden Blick sehen kann, den Otter ihm zuwirft.


  „Creed grinst und ruft zurück, „Was los, Junge?“


  „Hat Otter schon mein Sojaeis geholt?“


  Otter lacht. „Ist das deine Art mir zu sagen, dass ich mich auf den Weg machen soll?“


  „Ja. Ich hab versucht nicht unhöflich zu sein, aber ich hätte gern das Eis, bevor meine Sendung losgeht.“


  „Was für 'ne Sendung ist das?“, frage ich, und versuche mich daran zu erinnern, ob er es mir erzählt hat.


  „Es geht um die Geschichte der Schlachthäuser in den 1920ern“, ruft er zurück.


  „Um Himmels Willen“, murmle ich vor mich hin. Gibt es eine bessere Spaßbremse, als ein Beitrag darüber, wie Hamburger gemacht werden? Und nichts ist so langweilig, wie die Historie dazu. Ich drehe mich um, um mich bei Creed und Otter zu entschuldigen, aber Creed hält mich auf, als er bemerkt, was ich vorhabe.


  „Halt die Klappe, Bär, und lass den Jungen machen, was er will.“ Er trinkt den letzten Schluck seines Biers, greift nach einem neuen, und sagt: „Abgesehen davon, will ich es auch sehen. Ich will herausfinden, wie lange ich brauche, bis ich betrunken genug bin, dass es lustig wird. Warum gehst du nicht mit ihm?“, fragt er mich. „Gib Ty ein wenig Onkel-Creed-Zeit und dir selbst eine Pause.“


  Mir fallen spontan mindestens vierhundert Gründe ein, warum das eine schlechte Idee ist, und sehe nach Otter, der nach seinen Schlüsseln sucht. „Willst du, dass ich mitkomme?“, frage ich. Im dem Moment, in dem ich die Worte ausspreche, bereue ich sie bereits. Mein Mund hat die schlechte Angewohnheit, sich von selbst zu bewegen.


  Er sieht überrascht aus, stimmt jedoch eifrig zu. Ich sage ihm, dass ich gleich wieder da bin, und mache mich auf in Richtung des Jungen.


  Ich gehe durch den Flur und halte hin und wieder an, um mir die Bilder an den Wänden anzusehen. Dort hängt eines, von vor vielleicht fünfzehn Jahren; von Creed, Otter und ihren Eltern. Es gibt auch einzelne, von Creed und Otter und anderen Familienmitgliedern: Großeltern, Tanten, Onkeln. Früher hat es mich unruhig gemacht, diese Bilder zu sehen. Wir hatten nichts dergleichen in unserem Haus hängen. Meine Mom hatte erzählt, dass, als ich sieben war, sie mich mitgenommen hat und sie „professionelle“ Bilder von uns hat machen lassen. Ich erinnere mich daran, wie stolz sie dabei geklungen hatte, aber als ich sie gefragt habe, wo die Bilder wären, sagte sie, sie erinnere sich nicht mehr.


  Ich sehe ein weiteres Bild im Flur und halte inne. Es ist schwarz-weiß und wurde aufgenommen, als Creed und ich fünfzehn waren. Otter hatte es geschossen. Es zeigt uns, wie wir auf dem riesigen Trampolin springen, dass sie in ihrem Garten hatten. Otter hatte uns während des Sprungs erwischt, unser längeres Haar wirbelte um unsere Gesichter, unsere Shirts, an den Bäuchen etwas nach oben gerutscht, offenbarten weiße Streifen Haut. Ich sehe mich selbst, und mir wird klar, wie anders ich heute aussehe. Wie anders die Dinge heute sind.


  Ich war meine gesamte High-School-Zeit über zu dünn. Irgendwann hatte ich genug und habe mit Krafttraining angefangen. Ich bin nicht ansatzweise so muskulös wie Creed, aber es ist deutlich besser als vorher. Mein Gesicht ist keine Katastrophe und meine Haut ist in Ordnung. Ich bin nicht sonnengebräunt, aber die meisten Leute, die hier leben, sind das nicht. Ich habe braune Augen und schwarzes Haar, das mal geschnitten werden müsste. Ich habe eine weiße Narbe auf meiner Stirn, wo Creed mich mit einem Aluminium-Baseballschläger versehentlich erwischt hatte, als wir dreizehn waren. Der Spaß hatte vier Stiche benötigt und meine Mom saß währenddessen mit mir im Wartezimmer und hat mir gesagt, ich soll versuchen, Vicodin zu bekommen. Ich hab es bekommen und ihr gegeben.


  Ich war nie jemand, der sich viel Gedanken um sein Äußeres gemacht hat oder eitel war (zumindest nicht in größerem Umfang). Um ehrlich zu sein, habe ich nicht die Zeit dazu. Ich habe keine hippen Klamotten oder teure Haarschnitte und ich sehe auch keinen Nutzen darin. Ich mache mir mehr Sorgen darum, das Dach über unseren Köpfen zu behalten und Ty beinahe alle zwei Wochen neue Schuhe zu kaufen. Ich habe keine Ahnung, wie es einem Neunjährigen möglich ist, so verdammt viele Schuhe zu verbrauchen. Alles in Allem habe ich gelernt, dass es bedeutend einfacher ist, bescheiden zu sein, wenn du dazu gezwungen bist. Das kannst du als Lektion des Lebens, von mir für dich, sehen. Gern geschehen.


  Ich hole tief Luft und sehe zurück zu dem Bild, einen Moment lang gefangen von dem Augenblick, der sich anfühlt, als hätte er vor einem ganzen Leben stattgefunden.


  Ich gehe ins Wohnzimmer und sehe den Jungen ausgestreckt auf dem Sofa liegen, den Kopf auf einem Kissen. Seine Augen sind weit aufgerissen, als er sich eine weitere Sendung ansieht, die aussieht, als gehöre sie in die Originalversion des Texas Kettensägen-Massakers. „Junge“, nörgle ich ihn an, „ich habe keine Ahnung, wie du davon keine Alpträume bekommen kannst. Das lässt es mir eiskalt den Rücken runterlaufen.“


  „Vielleicht fühlst du dich nur schuldig für das, was du isst“, antwortet er staubtrocken, ohne auch nur seinen Blick zu heben und mich anzusehen..


  „Du kleiner Scheißer“, knurre ich ihn an und beuge mich zu ihm hinunter, um ihn unter den Rippen zu kitzeln, wo ich weiß, dass es am schlimmsten ist. Mom und ich sind uns ähnlich. Er versucht, nicht zu lachen, jault mich aber bald an, „Bär, Bär!“ und versucht sich seinen Weg frei zu zappeln. Ich höre auf und er sieht mich mit einem Blick an, der mir einen Moment lang den Atem nimmt, weil er mich so sehr mit der Liebe für diesen Jungen, meinem Jungen, überwältigt. Ich küsse ihn auf den Kopf, und er sagt: „Bäh, eklig!“, aber das ist okay.


  „Ist das okay, wenn du hier mit Creed bleibst, während ich mit Otter unterwegs bin, um dein Eis zu besorgen?“, frage ich, nachdem ich mich ein wenig erholt habe.


  Seine Augen lösen sich vom Fernseher und sein Blick landet auf meinem. „Du kommst aber wieder zurück, oder?“


  Ich lächle zuversichtlich, und wuschle ihm an der Stelle durch die Haare, auf die ich ihn vor einem Moment geküsst hatte. „Na klar doch, Junge. Ich sollte nicht lange weg sein. Wahrscheinlich geht es recht fix, aber gib mir 'ne Stunde, um sicher zu sein, okay?“ Er sieht auf seine Uhr, dann nickt er. Ich mache es ihm nach und sehe, dass es beinahe sieben ist. „Hast du dein Handy dabei?“, frage ich. Er nickt erneut und zieht es aus seiner Tasche. „Alles klar dann. Ich bin gleich wieder da, aber ruf an, wenn du musst.“ Er nickt wieder, bereits zurück bei seiner Sendung. Ich berühre seinen Kopf noch einmal und gehe zurück zur Küche.


  Möglicherweise erscheint es dir eigenartig, dass er ein Handy besitzt, möglicherweise auch nicht. Es scheint so, als hätten heutzutage viele Kinder in seinem Alter eines. Es ist nicht wirklich etwas, das ich mir zurzeit leisten kann, aber ich bekomme es irgendwie hin. Ich habe, kurz nachdem Mom gegangen ist, festgestellt, dass es für ihn einfacher ist, von mir getrennt zu sein, wenn er die Möglichkeit hat, mich zu erreichen. Er benutzt das Handy niemals, um jemand anderen anzurufen und abgesehen von Creed, Anna, Mrs. Paquinn (unsere Nachbarin von nebenan; später mehr von ihr) und gelegentlich Otter, ruft auch niemand ihn über dieses Telefon an. Wenn ihn jemand erreichen möchte, dann tut er es durch mich.


  Ich bin gerade dabei, die Küche wieder zu betreten, als ich gedämpfte Stimmen höre und innehalte. Ich fühle mich auf der Stelle schuldig dafür, dass ich lausche. Aber ich höre trotzdem zu. Sie reden über mich, also schätze ich, ich habe ein Recht darauf zu hören, was sie zu sagen haben.


  „Was hast du dir dabei gedacht, so etwas zu ihm zu sagen?“, zischt Otter.


  „Von was zum Teufel redest du da, Otter?“ Creed klingt gleichzeitig leicht belustigt und leicht angepisst, wofür er ein ausgesprochenes Talent besitzt. „Er weiß es schon. Ich hab's ihm vor einer Weile erzählt. Es ist keine große Sache. Es ist ihm egal.“


  „Davon rede ich nicht! Es ist mir scheißegal, wer es weiß!“ Otter klingt aufgebracht und der Atem stockt mir in meiner Brust, als ich plötzlich nicht will, dass er weiterspricht. Aber er tut es trotzdem. „Es geht nicht darum! Himmel, Creed! Wenn du nur wüsstest...“ Halt die Klappe, Otter! Halt die Klappe! „Abgesehen davon, wenn ich wollte, dass er irgendetwas weiß, hätte ich es selbst gesagt. Halt dich raus!“


  Aber Creed macht weiter: „Also das ist in Wirklichkeit der Grund, warum du zurück bist, stimmt's? Es hat nicht funktioniert, zwischen dir und wie-war-doch-gleich-sein-Name?“


  „Creed, ich schwöre bei Gott, lass gut sein! Ich will jetzt nicht darüber reden!“ Ich höre, wie jemand seine Bierflasche auf den Küchentresen knallen lässt und nehme an, dass es Otter ist.


  „Mach locker, großer Bruder. Wie gesagt, Bär ist es so oder so egal.“


  Oh, Creed.


  Stille senkt sich über die Küche und mir wird klar, dass ich noch immer den Atem anhalte. Ich stoße ihn langsam aus, hasse, wie gepresst es sich anfühlt. Aber das war näher dran, als ich es jemals ausgesprochen hören wollte. Es geht nicht darum...wenn du nur wüsstest! Seine Worte hallen in meinen Ohren und ich fühle mich, als hätte ich Watte in meinem Kopf. Okay. Da könnte es noch etwas anderes geben, das ich dir erzählen sollte –


  „Was machst du da, Bär?“, fragt der Junge laut von irgendwo hinter mir. Ich zucke ein wenig zusammen und stoße mit dem Kopf gegen die Wand. Ich erwische eines der Bilder, und einen Moment später höre ich wie es auf dem Boden klirrt. Verflucht nochmal, Junge!, denke ich ärgerlich und weiß, dass ich wütender auf mich, als auf ihn bin. Ich sehe hinüber zu Ty, der im Flur steht, Hände in den Taschen und seine Lippen formen ein großes O. Ich murmle etwas Unverständliches und bücke mich, um das Glas aufzuheben, bevor er hineintritt. Creed kommt aus der Küche und ich kann sein Grinsen auf meiner heißen Haut spüren.


  „Tut mir leid“, sage ich durch zusammengebissene Zähne.


  „Was zum Teufel?“, fragt er unbeschwert. „Kein Grund, in meinem schönen Haus einen auf Randale zu machen.“


  Ich stoße ein harsches Lachen aus. Ich blicke auf das Bild hinab und stelle fest, dass es ein weiteres ist, das Otter geschossen hat. Es zeigt Creed und seine Mom bei unserem High-School-Abschluss. Ich stehe irgendwo an der Seite, außerhalb des Bildes und halte Tys Hand und das Schild mit der Aufschrift „Yay, Bär!“, das er und Mrs. Thompson für mich gebastelt hatten. Das Bild fängt einen perfekten Moment aus Creeds wilder Jugend ein, Diplom in einer Hand, seine andere um seine Mom gelegt. Das Lächeln auf seinem Gesicht ist so riesig, dass man beinahe seine perfekten weißen Zähne zählen kann. Nun, man hätte es tun können, bevor das Bild auf den Boden gefallen und einen Riss über seinem Gesicht bekommen hatte. Scheiße! Ich glaube, ich merke, wie mein Gesicht noch röter wird. Bevor ich noch etwas sagen kann, hockt Otter schon neben mir und hebt Glassplitter auf.


  „Otter, ich bin ein Idiot. Tut mir leid“, flüstere ich, und frage mich, warum ich mich so verdammt elend fühle.


  Ich fühle, wie er mit den Achseln zuckt, als sein Arm den meinen berührt. „Es ist nur ein Bild“, sagt er. „Und nicht einmal ein besonders gutes. Jeder mit einer Kamera kann Bilder aufnehmen und dann behaupten, er sei ein Fotograf.“ Er seufzt, und ich spüre die Bitterkeit, die wie eine Welle von ihm ausgeht und frage mich, ob er diese Dinge nur meinetwillen sagt. Ich frage mich, ob er in Wirklichkeit so stinksauer auf mich ist, wie ich auf ihn bin. Ich frage mich, warum er wirklich hier ist.


  Ich frage mich eine Menge Dinge.


  „Bär, lass einfach gut sein“, sagt Creed, als er über mir auftaucht. „Ich und der Junge können es aufheben. Seine Sendung läuft und Otter schuldet ihm Eiscreme.“


  „Soja-Eiscreme“, sagt Ty, um sicherzustellen, dass wir es nicht vergessen haben.


  „Ganz genau!“ stimmt Creed zu, als er um mich herumgeht, um Ty hochzuheben und ihn sich über die Schulter zu werfen. Ty lacht auf die Art, wie nur Kinder es können, als Creed ihn zurück ins Wohnzimmer trägt.


  Otter legt das Glas auf das Bild, was Creed und seine Mom entstellt aussehen lässt. Er streckt seine Hand aus, um mir aufzuhelfen. Ich sehe ihn einen Moment lang an.


  „Bereit?“, fragt er.


  Welch bedeutungsschwere Frage.


  


  


  WIR sitzen wieder in seinem Auto, nachdem wir an drei Tankstellen gehalten hatten, von denen keine Sojaeis führte. Große Überraschung, nicht wahr? Otter schlägt vor, dass wir in den Supermarkt fahren, in dem ich arbeite und der sich beinahe am anderen Ende des Ortes befindet. Es scheint irgendwie seltsam, denn auf dem Weg ist noch ein anderes Geschäft, das vermutlich das eklige Zeug, das mein Bruder isst führt, aber ich sage nichts. Es ist schön, mal für eine Weile rauszukommen.


  Ich weiß, wie das klingt, okay? Ich weiß, dass ich mit Ty in einer beschissenen Situation feststecke und ich tue mein Bestes, aber manchmal möchte ich raus. Ich fühle mich schuldig deshalb; ein bisschen so wie ich mich jetzt fühle. Aber hin und wieder, siegt die Freude über die Schuld. Ich frage mich, nicht zum ersten Mal, ob es das war, was meine Mom gefühlt hatte. Hatte sie sich aus diesem Gefühl heraus hingesetzt - diese Briefe geschrieben? Wegen dieser Sehnsucht nach Freiheit, die aus dem Nichts aufzutauchen scheint? Ich kann nachvollziehen, wie einfach es wäre, ihr zu verfallen, sich einfach ins Auto zu setzen und zu fahren und zu fahren und zu fahren, bis alles um dich herum neu ist und niemand weiß, wer du bist und was du gerade getan hast. Neu anzufangen und derjenige zu werden, der du sein möchtest. Wer würde schon den Unterschied kennen?


  Aber dann gewinnt wieder die Realität.


  Ich bin keineswegs wie sie. Ich habe gelernt, wie ich diese Gedanken schneller unterdrücken kann, als sie Wurzeln schlagen könnten. Wenn ich ihnen zum Opfer falle, wie sie es getan hat, wie wäre ich dann besser als sie? Nachdem sie uns verlassen hat, habe ich eine lange Zeit gebraucht, bis ich an dem Punkt war, an dem ich jetzt bin. Ich habe Verantwortung, und nicht nur für mich selbst. Was zum Teufel würde mit Ty geschehen, wenn er eines Morgens aufwachte und herausfinden müsste, dass ich weg bin? Manchmal liege ich nachts wach und diese Gedanken kreisen in meinem Kopf. Ich sehe ihn von Zimmer zu Zimmer rennen und meinen Namen rufen - „Bär, Bär, Bär!“ Ich sehe ihn mit seinen kleinen Händen nach seinem Handy greifen, um mich anzurufen, nur um herauszufinden, dass meine Nummer nicht länger belegt ist. Was würde er dann tun? Ich weiß mit Sicherheit, dass er niemals wieder einem Menschen trauen würde. Es fällt ihm schwer genug, es jetzt zu tun. Das ist dann stets der Punkt, an dem mir klar wird, dass ich es niemals tun könnte, ihm nicht antun könnte, niemandem antun könnte. Ich bin nicht wie meine Mom. Ich bin nicht wie meine Mom. Ich muss ein guter Vater sein –


  Scheiße.


  Bruder.


  Ich meinte Bruder.


  Scheiße. Nicht schon wieder.


  Ich starre aus dem Fenster. Es regnet noch immer.


  


  


  „ALLES klar bei dir?“, fragt mich Otter, als er seine Tür zuschlägt. Ich fühle, wie meine Klamotten wieder nass werden und an meiner Haut kleben. Meine Nippel werden hart und ich laufe rot an. Ich verschränke meine Arme vor der Brust und nicke Otter zu, als ich hineingehe. Ich höre, wie er sich beeilt, mich einzuholen und dann neben mir herläuft.


  Die automatischen Türen gleiten auf und aufbereitete Luft streift über meine Haut, kühlt sie ab und verursacht eine Gänsehaut. Sobald wir durch die Tür sind, höre ich meinen Namen. Ich blicke auf und sehe Anna, wie sie an der Kasse steht und eine Zeitschrift in Händen hält, eine Seite zum Umblättern bereits angehoben. Ich lächle schwach.


  Also Anna. Und der Supermarkt.


  Lass uns mit dem Supermarkt anfangen.


  Hier arbeite ich, seit ich sechzehn bin. Sobald ich alt genug war, hatte meine Mom gesagt, dass ich einen Job brauchte, um ihr mit den Rechnungen auszuhelfen. Sechzehn zu sein und in Seafare zu leben, gibt dir nicht allzu viele Optionen. Um ehrlich zu sein, hast du in keinem Alter in Seafare viele Optionen. Entweder räumst du im Supermarkt Tüten ein oder hilfst in einem Restaurant aus. Da meine Mom zu diesem Zeitpunkt als Aushilfe in einem Restaurant arbeitete, wollte ich nicht das Risiko eingehen, die ganze Zeit mit ihr arbeiten zu müssen und hab mich darum für Einpacker entschieden. Inzwischen bin ich der Chef-Kassierer. Und bevor du nun in großäugige Bewunderung für meine Tellerwäscher-zum-Millionär-Geschichte ausbrichst – so schlimm ist es nun auch nicht. Im Wesentlichen stehe ich am vorderen Tresen und erzähle den anderen Kassierern, was sie tun sollen und wann sie Pause machen können und ähnliches Zeug. Es ist, wie der Manager zu sein, ohne das Gehalt dafür zu bekommen. Oh, und der Manager sitzt in einem Büro und nicht am Empfangstresen. Okay, also es ist nicht mal im Ansatz so wie der Manager zu sein, aber es könnte schlimmer sein, richtig? Ich könnte bei McDonalds arbeiten und mir jeden Abend, wenn ich heimkomme anhören, wie der Junge sich darüber beschwert, dass ich nach Rinder-Genozid rieche. Und bevor du denkst, dass ich hier übertrieben dramatisch werde: Ich habe einmal an der Fleischtheke ausgeholfen und das war exakt das, was er zu mir gesagt hatte. Ich habe darum gebeten, nie wieder dort eingeteilt zu werden.


  Also, es ist nicht so schlimm, okay? Ich arbeite hier schon lange genug, so dass ich mir im Wesentlichen aussuchen kann, wann ich arbeiten möchte. Das ist gut, denn so kann ich tagsüber arbeiten und fertig sein, wenn der Junge von der Schule nach Hause kommt. Und sie haben mir erlaubt, Ty mit in die Krankenversicherung zu nehmen, die sie anbieten, wenn du schon drei Jahre dabei bist. Das hätten sie nicht tun müssen. Und ich will gar nicht darüber nachdenken, was ich getan hätte, denn der Junge ist ständig erkältet. Siehst du? Die Sache könnte schlimmer sein. Viel schlimmer.


  Nun zu Anna.


  Ich habe dir vorher erzählt, dass sie meine Irgendwie-Freundin ist. Erinnerst du dich? Gerade ist eine der Zeiten, in denen sie es irgendwie ist. Ich fühle mich einen Moment lang schuldig, denn ich hatte ihr gesagt, dass ich sie anrufen würde, sobald ich bei Creed daheim ankomme. Aber hey, ich kann ihr sagen, dass ich sie einfach lieber persönlich sehen wollte und alles geht klar. Sie wird mich natürlich sofort durchschauen, dass tut sie immer.


  „Hey“, sagt sie lächelnd, als ich zu ihr gehe.


  „Selber hey“, sage ich zurück, als ich wie ein Kunde vor ihrer Kasse stehe. Sie beugt sich vor, um mich zu küssen und ich wende mein Gesicht ein wenig ab, fühle, wie ihre Lippen meine Wange streifen. Sie zieht sich zurück und sieht mich seltsam an.


  Ich rucke meinen Kopf in einer Art Nicken zur Seite. „Sieh mal, wer da ist.“


  Sie blickt über meine Schulter und ich sehe, wie sich ihr Gesicht aufhellt. „Otter!“ Sie lacht und kommt um die Kasse herum. Ich drehe mich um, um ihr nachzusehen, und sehe Otter noch immer an der Tür stehen. Seltsam, ich dachte, er sei direkt neben mir. Sie springt in seine Arme, schlingt ihre Beine um seine Hüften und ich höre ihn, „Uff“, sagen.


  Nun ja, Anna. Ich denke, ich habe dir schon erzählt, dass sie die zweite Person war, die ich nach Creed kennengelernt habe. Sie war mit mir in der zweiten Klasse gewesen und somit war es unvermeidlich, dass wir zumindest Freunde wurden. Aber es stellte sich heraus, dass es weit mehr war. Anna ist die einzige Freundin, die ich je hatte, das einzige Mädchen, das ich jemals geküsst habe. Als wir das erste Mal Sex hatten, war es das erste Mal für uns beide, im Sommer zwischen der achten und neunten Klasse, im Gästehaus hinter Creeds Haus. Sie war bei allem meine Erste, abgesehen von der Ehre, mein erster bester Freund zu sein, welche an Creed geht. Erste Liebe, erster Liebeskummer, erster (und einziger) Heiratsantrag. Ja, ja, ja, ich weiß. Aber komm schon, wir waren zehn! Und sie hat mir den Antrag gemacht, direkt nach unserem ersten Kuss. Und eigentlich war es nicht einmal ein richtiger Antrag, es war mehr ein; „Derrick McKenna, ich werde dich nur küssen, wenn du mir sagst, dass wir heiraten werden, wenn wir erwachsen sind!“ Was sollte ein Zehnjähriger da schon tun? Ich habe ja gesagt und sie hat mich federleicht auf die Lippen geküsst. Ich erinnere mich daran, dass ich rot genug geworden bin, um die Welt in Brand zu setzen. Das hatte den Deal besiegelt.


  Außer in den Zeiten, in denen sie irgendwie nicht meine Freundin ist.


  Wir sind uns viel zu ähnlich, um immer miteinander klarzukommen. Ich schwöre bei Gott, wenn wir streiten, dann über bescheuerten Mist. Sie denkt, sie hat Recht. Ich weiß, dass ich Recht habe, bla bla bla, und es endet jedes Mal damit, dass sie ihr langes braunes Haar nach hinten wirft, ihre dunklen Augen funkeln und sie damit beginnt, vor sich hin zu schimpfen. Dabei klingt sie dann so sehr nach mir, dass es beinahe schon lustig ist. Und das ist dann der schlimmste Zeitpunkt, an dem ich mit Lachen anfangen könnte, also tue ich genau das. Selbstverständlich ist sie dann noch angepisster – was mich sauer werden lässt – und es endet jedes Mal damit, dass einer von uns davon stolziert, um seine Wunden zu lecken. Ich liebe sie allerdings viel zu sehr und ich weiß, dass es ihr genauso geht und ein paar Tage später, wird einer von uns das Telefon in die Hand nehmen und den anderen anrufen, und die Dinge werden für eine Weile wieder gut zwischen uns sein.


  Und das meine ich auch so. Ich liebe sie. Anna war für mich da, als ich aufgewachsen bin und hat mir zugehört, wenn ich mich darüber ausgekotzt habe, wie abgefuckt meine Mom ist. Sie war für mich da und hat mich dazu gebracht, mit neuen Leuten zu reden und mir gesagt, dass das Schlimmste, was einem Menschen passieren kann ist, keine neuen Freunde zu finden. Sie war für mich da, als ich herausgefunden habe, das Ty unterwegs war (glaub mir, zu diesem Zeitpunkt war ich nicht sonderlich glücklich darüber). Sie war für mich da, als ich, nachdem ich den Brief meiner Mutter gelesen hatte, mit Tränen der Wut in den Augen und geballten Fäusten, zu ihr nach Hause gestolpert bin. Sie hat das Gute und das Schlechte und alles dazwischen gesehen, dass mich zu dem macht, was ich bin. Versteh` mich nicht falsch: Creed hat das Meiste ebenfalls mit mir durchgemacht, aber Anna versteht mich auf eine Weise, auf die er es nicht kann. Es ist nicht seine oder irgendjemandes Schuld. Es ist einfach wie es ist.


  Außerdem schadet es nicht, dass sie den Boden anbetet, auf dem Ty wandelt. Glaub mir, es wäre so viel einfacher für sie gewesen, einfach davonzugehen und nicht zurückzublicken, so wie es unsere Mom getan hat. Aber das hat sie nicht und man muss zugeben, dass sie einen Arsch in der Hose hat. Anna ist einer der paar Menschen, denen Ty vertraut und bei denen er kein Problem damit hat, wenn sie auf ihn aufpassen, damit ich hin und wieder 'ne Extraschicht arbeiten kann. Sie ist die einzige, die so tut, als könne sie seine ganze vegetarische Phase nachvollziehen (und ich weiß, dass es nur eine Phase ist; kein Bruder von mir würde sich auf Dauer so ernähren). Sie war mehr für ihn da, als jede andere Frau in seinem Leben und ich denke, er braucht das hin und wieder. Er kann nicht für den Rest seines Lebens nur zu mir aufblicken, stimmt's?


  Otter lässt sie herunter und lehnt sich zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sie lacht und gibt ihm einen Klaps auf die Schulter, und ich höre, wie sie sagt: „ Natürlich passe ich noch auf ihn auf! Wer sonst sollte ihn für seinen Mist zur Rechenschaft ziehen?“ Sie drehen sich beide zu mir um und Anna streckt mir die Zunge heraus. Ich zeige ihr meine zurück. Otter verdreht die Augen und murmelt etwas über „die Jugend von heute“. Sie kommen zurück zur Kasse.


  „Wo ist der Junge?“, fragt sie mich.


  „Sieht sich irgendwas Ekliges mit Creed an“, sage ich.


  Sie lächelt teilnahmsvoll. „Die Sendung über das Töten von Kühen?“


  „Ja. Woher weißt du davon?“


  „Er hat mir letzte Woche davon erzählt, als ich zum Babysitten da war.“ Anna blickt zu Otter hinüber und flüstert verschwörerisch, „Er wollte nicht, dass ich es Bär erzähle, denn er meinte, Bär hätte zu viel Angst, um es sich anzusehen.“ Ich runzle wütend meine Stirn als Otter lacht. Nur, weil niemand, den ich kenne, so normal ist wie ich .


  „Nun, Otter, was treibt dich zurück nach Hause? Schon zu berühmt für Kalifornien?“, fragt sie ihn.


  Er zuckt lässig mit den Achseln. „Hatte einfach das Gefühl, eine Weile nach Hause kommen zu müssen, schätze ich. Hey, wo ist das Sojaeis? Ich hab dem Jungen eins versprochen, nachdem er mein Bier getrunken hat.“ Anna deutet in Richtung Ende des Ladens. „Bin gleich wieder da“, sagt er, während er davongeht.


  Anna sieht ihm einen Moment hinterher und wendet sich dann mir zu. Sie beugt sich ein wenig nach vorne, ganz so, als könnten wir belauscht werden. „Also, was ist los mit ihm?“


  „Ich hab keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?“


  „Er hat dir nicht erzählt, warum er zurück nach Hause gekommen ist? Er kommt nie einfach so nach Seafare zurück. Er war seit über einem Jahr nicht mehr hier. Und“, setzt sie leiser fort, „er scheint ein wenig traurig.“ Das überrascht mich. Ich hatte nichts dergleichen bemerkt und erzähle Anna, dass sie projiziert. Ein Wort, das sie in ihrem Psychologie-Grundkurs gelernt hat und ständig auf mich anwendet. Sie klappst mir gegen die Schulter und macht sich davon, um einer Frau zu helfen, die aussieht, als wäre sie älter als Gott und durch den Regen stiefeln musste, um Frühstücksbeutel zu kaufen. Und das war's dann auch.


  „War viel los heute Abend?“ Ich sehe mich um, als ich sie frage.


  Sie zuckt mit den Schultern und nimmt das Geld der Frau an. „Geht so. Nachdem es angefangen hatte zu regnen, ist es mehr geworden, aber Mary ist zum Glück da, also war es nicht zu schlimm.“ Mary ist eine weitere Kassiererin, mit der wir arbeiten, die nach Menthol und Juicy Fruit riecht. Ich hab keine Ahnung, wo sie den Kaugummi herbekommt, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn überhaupt noch herstellen. Anna sagt, dass sie in ihrem Haus einen Vorrat hat, den sie schon vor Jahren gekauft hatte. Ich denke allerdings, dass sie nur Witze macht. Ich hoffe, dass sie nur Witze macht.


  Otter kommt zurück und legt das Eis aufs Band. Ich finde nicht, dass er traurig aussieht. Er sieht wie Otter aus. Anna weiß nicht, wovon sie redet. Über was sollte er traurig sein? Er hat einen Hammer-Job, verdient haufenweise Kohle. Ich bin sicher, dass er ein cooles Haus oder eine coole Wohnung hat. Er muss sich keine Gedanken über jemanden machen, dessen Überleben von ihm abhängt. Er steckt nicht in Seafare fest. Buh-huh.


  Okay, ich klinge verbittert. Und ich starre ihn an. Und er erwischt mich. Otter grinst schief. „Willst du auch was, Bär?“, fragt er.


  Ja! schreie ich in meinem Kopf. Ich will, dass du nach Kalifornien zurückgehst! Ich will, dass du aufhörst zu reden! Ich will wissen, warum ich mit dir gekommen bin! Ich will wissen, warum du mich hast mitkommen lassen! Warum, Otter? Warum bist du weggegangen? Gerade dann, als ich dich gebraucht –


  „Nein“, sage ich laut. „Ich brauche nichts.“


  Er zuckt mit den Schultern und sagt zu Anna, „Kommst du rüber, um mit uns rumzuhängen? Ich weiß, Creed würde dich gerne sehen.“


  Anna schüttelt ihren Kopf. „Ich muss heute bis spät arbeiten und dann noch lernen. Ich hab noch zwei Prüfungen vor mir, bevor der Sommer losgehen kann.“


  „Wie läuft's in der Schule?“, fragt er.


  „Ich bin froh, wenn es vorbei ist“, antwortet sie ihm, während sie sein Geld nimmt und ihm das Wechselgeld zurückgibt. „Dann kannst du mir helfen, Bär davon zu überzeugen, dass er im Herbst anfängt, ein paar Kurse zu belegen. Du bleibst doch erstmal da, oder? Weißt du schon wie lange?“


  Er zögert. „Ich hab keine Ahnung. Wahrscheinlich schon ein wenig. Es gibt ein paar Dinge, über die ich mir klar werden muss“, wiederholt er und sieht auf seine Hände.


  „Nun, gut“, sagt Anna lächelnd. „Dann kannst du mir wirklich dabei helfen, Bär davon zu überzeugen, aufs College zu gehen. Denkst du nicht, dass er's hinbekommen könnte? So einige von uns wären bereit, ihm mit Ty zu helfen.“ Langsam beginnt sie, mich sauer zu machen.


  „Ja, sicher“, sagt er. „Also, ich schätze, ich sehe dich dann später.“


  „Bye, Otter.“


  Er geht an mir vorbei und hebt eine Augenbraue. „Ich werde im Auto warten. Mach nur nicht zu lange. Ich möchte nicht im Zentrum der Wut des Jungen stehen, wenn wir mit geschmolzenem Eis zurückkommen.“


  „Seinem Sojaeis“, erwidere ich. Er hält nicht an, bevor er durch die Tür geht. Zurück in den Regen.


  Anna kommt um die Kasse herum und greift nach meinem Arm. „Siehst du, wovon ich rede?“, fragt sie. „Irgendwas stimmt nicht.“


  Ich schüttle ihre Hand ab. „Nichts stimmt nicht, Anna. Lass einfach gut sein. Otter ist Otter. Mir ihm ist alles in Ordnung.“ Ich drehe mich um, um sie geradewegs anzusehen. „Und würdest du so gut sein, mit dieser ganzen College-Sache aufzuhören? Du weißt, dass ich in dieser Hinsicht zurzeit nichts tun kann.“


  Sie sieht mich wissend an, sieht direkt durch mich hindurch und ich senke meinen Blick. Ich kann fühlen wie sie ihr Haar wütend zurückwirft und ich will jetzt nicht mir ihr streiten. Ich habe zu viele Dinge in meinem Kopf, als dass ich mich darum kümmern könnte, ob einer von uns auf den anderen sauer ist. Ich sehe zurück und küsse sie leicht auf die Lippen. „Ich muss los. Otter wartet auf mich.“


  Sie haut mir auf den Hintern, als ich mich umdrehe, um zu gehen. „Ruf an, falls du nachher zu betrunken bist, um allein heimzufahren.“ Ihre Stimme klingt neutral.


  Ich lache, denn ich weiß, dass sie weiß, dass ich mich nicht betrinken werde. Ich habe das schon seit einer ganzen Weile nicht mehr getan. Einer sehr langen Weile. Bescheuerter Scheiß passiert, wenn ich trinke.


  Wutsch, die Türen öffnen sich und wutsch, schließen sie sich wieder hinter mir.


  


  


  ES REGNET jetzt stärker. Ich sage nichts, als ich wieder ins Auto steige und hoffe, dass Otter ebenfalls nicht reden möchte. Den meisten Menschen ist nicht klar, dass es schön ist, hin und wieder nicht zu reden. Reden lässt Dinge real werden. Reden bringt Dinge ans Tageslicht. Reden ist Zeitverschwendung. Nichts wird jemals gelöst, nur weil man darüber redet. Menschen reden zu viel und bereuen, was sie gesagt haben, aber wenn man gar nicht redet, kann man sich später auch nicht wie ein Idiot fühlen.


  Ich werfe Otter aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Soweit ich in dem kurzen Lichtschein, den eine Straßenlaterne durchs Fenster wirft, sehen kann, ist sein Gesichtsausdruck unlesbar. Ich überlege, ob Anna vielleicht Dinge sehen kann, die ich nicht sehe. Sie ist da schon irgendwie cool, wie sie im Gegensatz zu mir Dinge in Menschen sehen kann. Ja, ich mach ihr damit das Leben schwer, denn wenn sie mir zu viel wird, sage ich ihr, dass sie neugierig ist. Ich sage ihr, dass sie projiziert. Aber gewöhnlich hat sie Recht. Ich seufze, und sehe zurück aus dem Fenster.


  „Was?“, fragt Otter.


  „Was was?“, sage ich.


  „Es klang so, als hättest du was gesagt.“


  „Hab ich nicht.“


  „Oh.“


  Es ist eine Weile still bevor: „Also, noch immer du und Anna, hm?“


  „Ich und Anna“, sage ich.


  „Ihr zwei seid schon lange zusammen.“


  „Ich schätze. Immer wieder.“ 5...4...3...2...1...


  „Nun, hältst du durch, Bär?“


  Es ist unvermeidbar. Die Leute fragen mich das immer, als wäre ich kurz davor zu zerbrechen. Als könnte ich hinfallen und nie wieder aufstehen. Ich wünschte, die Leute wären nicht so vorhersehbar. Ich wünschte, Otter wäre nicht so vorhersehbar.


  „Prima.“


  „Oh.“ Eine Minute vergeht. Dann, „Nun, dir scheint es gut zu gehen. Und Ty, Mann, der Junge scheint dauernd größer zu werden.“


  „Menschen verändern sich. Das passiert, wenn du für 'ne Weile verschwindest“, denke ich, dann balle ich meine Fäuste, als ich realisiere, dass ich es laut ausgesprochen habe. Scheiße.


  „Verschwinden?“, fragt er und klingt ernsthaft überrascht.


  „Vergiss es.“


  „Was meinst du mit, vergiss es? Du kannst sowas nicht sagen und dann erwarten, dass die Unterhaltung einfach vorbei ist, nur weil du das sagst, Bär.“ Ich kann hören, wie er die Zähne zusammenbeißt und nehme an, dass er wütend ist. Gut. Lass ihn wütend sein.


  „Ja, kann ich“, antworte ich und hasse, wie ich dabei klinge.


  Eine weitere Minute vergeht. Der Regen auf dem Dach trommelt sein Lied.


  Ich höre, wie Otter schnaubt und mit dem Kopf schüttelt. „Ich bin nicht verschwunden, Derrick. Du weißt, wo ich war.“


  In diesem Moment hasse ich ihn. Wenn er meinen Namen so ausspricht, klingt er herablassend, als wäre er besser als ich und würde mit einem Kind sprechen. Das ist es, was die unendliche Schlange an Liebhabern meiner Mutter zu tun pflegte. Für sie war ich niemals Bär, nicht, dass ich es gewollt hätte. Aber die Art und Weise wie sie es gesagt hatten, dieses Wissen in ihren Augen, wie sie mich angegrinst hatten, wenn meine Mom nicht hingesehen hat. Immer mit dem gleichen Gedanken: Ja, ich bin mit ihr hier. Was wirst du dagegen unternehmen? Zuhause bleiben und dich um deinen Bruder kümmern, genau wie du es sollst.


  „Du bist gegangen, Oliver“, fahre ich ihn an. „Nenn es, wie auch immer du willst, aber du bist gegangen.“


  Seine Hände klammern sich am Lenkrad fest, so dass sich seine Knöchel weiß verfärben. Ich werfe ihm mit verschränkten Armen wütende Blicke zu, fordere ihn heraus zu sprechen, fordere ihn heraus, irgendetwas zu seiner Verteidigung zu sagen. Er wirft einen kurzen Blick über seine Schulter und wechselt die Spur, blinkt, um anzuzeigen, dass er auf den Parkplatz eines Souvenirshops abbiegen möchte, in dem Touristen Geld für Schneekugeln und getrocknete Seesterne ausgeben. Inzwischen ist es völlig dunkel und die Geschäfte sind geschlossen, da ohnehin niemand bei dem Regen unterwegs ist. Er fährt auf einen Parkplatz und zieht die Handbremse. Er sitzt neben mir und starrt stur geradeaus, trommelt mit einer Handfläche gegen das Lenkrad. Ich drehe mich weg, da mir die Sache unangenehm ist. Ich hätte meinen Mund halten sollen. Wir hätten schon fast wieder bei ihm daheim sein können.


  „Bär“, beginnt er, die Zähne noch immer zusammengebissen. Er fährt sich mit einer Hand über den Kopf, wo seine kurzen blonden Stoppeln durch seine Finger gleiten. „Bär“, beginnt er von neuem.


  „Was?“, stoße ich genervt hervor.


  „Er dreht sich, um mich anzusehen und nun kann ich sehen, wovon Anna gesprochen hat. Ich kann die Traurigkeit sehen, die in seinen Augen und über seinen Gesichtszügen liegt. Wenn sie schon vorher da gewesen war, dann nicht so deutlich. Ich verfluche mich selbst dafür, so schwach zu sein, ihm irgendeinen Scheiß vorzuwerfen, den er nicht hören muss. Wer bin ich schon, dass ich aufmucke? Ich sollte einfach nur lächeln und es auf mich nehmen. Das ist es, was ich immer getan habe und das ist es, was ich auch diesmal hätte tun sollen, unabhängig davon, wie tief und heimlich wütend ich bin.


  „Sieh mal, Otter“, sage ich, plötzlich nervös. Er schüttelt den Kopf und ich verstumme. Er beginnt wieder, seine Hände gehen das Lenkrad zu trommeln. Ich warte.


  Endlich, nach einer Ewigkeit: „Ist es das, was du denkst? Dass ich mich von dir abgewendet habe?“


  Ich antworte nicht. Ich vertraue meinem Mund und dem, was er ausspucken könnte nicht. Er wartet etwas länger, seine Hand schlägt zum Takt des Regens auf das Dach des Jeeps.


  Und schließlich wieder: „Ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich mich von dir abwende, Bär. Ich dachte nur...“ Er seufzt. „Ich dachte nur, es wäre für alle am besten, wenn ich für eine Weile nicht in der Nähe wäre.“


  Ich kann nicht länger still sein. „Besser für wen?“ schreie ich heraus, als ich plötzlich spüre, wie mir die Tränen kommen. „Besser für dich? Wie hätte es das besser machen sollen? Ich bin aufgewacht und du warst weg! Weißt du, wie sich das angefühlt hat? Weißt du es?“ Ich weiß, wie ich klinge, aber ich kann nicht aufhören. „Du bist gegangen, genau so wie sie gegangen ist! Und du hattest versprochen, du würdest es nicht tun! Was, verdammt nochmal, hätte ich denken sollen?“


  „Bär“, sagt er, und seine Stimme nimmt einen warnenden Ton an. „Du weißt nicht, was los war.“


  „Wie könnte ich?“, ich schreie, tobe innerlich vor Wut. „Du hast mir nie etwas dazu gesagt! Du hast mit mir gemacht, was du getan hast und dann bist du gegangen!“


  Er ruckt seinen Kopf zu mir herum, seine Augen nicht länger traurig, sondern wütend. Funkelnd. „Was ich mit dir gemacht habe? Himmel nochmal! Wer denkst du eigentlich, wer du bist? Du hast mir praktisch gesagt ich soll gehen.“


  „Ich weiß, wer zum Teufel ich bin, du Bastard. Und ich weiß, wer du bist. Du bist genauso wie sie.“ Ich schiebe meine Hand, auf der Suche nach meinem Geldbeutel, in die Hosentasche und ziehe ihn hervor. Darin befindet sich ein Stück Papier, das ich seit über eineinhalb Jahren mit mir herumtrage. Es beginnt an einigen Stellen zu vergilben und ist vom vielen Lesen schon an ein paar Stellen eingerissen. Ich werfe es nach ihm. Es prallt an seinem Kinn ab und landet in seinem Schoß. „Lies es.“ Er bewegt sich nicht. „Lies es!“, brülle ich.


  Er öffnet es und ich sehe, wie sein Gesicht weiß wird. „Du... hast das aufgehoben?“, flüstert er. „Bär, ich –“


  Das ist es, ich kann es nicht mehr aushalten. Ich taste nach dem Türöffner, kann vor Tränen kaum was sehen, Himmel nochmal, und stoße die Tür auf. Ich rase vor Wut. Auf mich selbst, weil ich vor ihm heule, auf Otter, weil er mich so ausgetrickst hat, auf mich selbst, weil ich so über ihn denke. Nein! Ich knurre mich selbst an, während ich durch den Regen stapfe und mich nicht darum schere, wohin ich gehe. Otter hat das getan! Ich habe nichts falsch gemacht. Er hat mich ausgetrickst! Er hat mich ausgetrickst und ist dann gegangen! Genauso, wie ich wusste, dass er es tun würde! Ich denke, ich höre ihn, wie er meinen Namen ruft, aber in meinen Ohren donnert es zu laut, als dass ich sicher sein könnte. Es klingt wie der Ozean. Ich bin kurz davor loszurennen, als ich spüre, dass sich starke Arme von hinten um mich legen, sich vor meiner Brust verschränken. Ich drehe mich herum, um auszuholen und ihm eine zu verpassen, aber es gelingt mir nur zum Teil, bevor ich in einem schraubstockartigen Griff gepackt werde.


  „Lass mich los!“, knurre ich wütend und will treten und beißen und zuschlagen und wehtun.


  „Bär“, sagt er und seine Stumme grollt in meinem Ohr. „Bär.“


  „Ich bin nicht wie du!“, sage ich und kämpfe, um von ihm loszukommen. „Ich bin nicht so!“


  „Ich weiß, Bär. Ich weiß.“ Sein Atem fühlt sich warm gegen meine kalte Wange an. „Denkst du nicht, dass ich das weiß? Ich hätte es niemals geschehen lassen dürfen. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“


  Ich höre auf, gegen ihn zu kämpfen, fühle, wie die Wut sich verzieht, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. „Warum bist du hier?“, stöhne ich. „Warum bist du zurückgekommen?“


  Er greift mich am Kinn, zwingt mich, in seine Augen zu sehen. „Es hat nichts mit dem zu tun, was zwischen uns beiden passiert ist. Soweit es mich betrifft, war es ein Fehler. Wir hätten uns niemals küssen dürfen.“


  


  Kapitel 3


  [image: ]


  Wo Bär in die


  Vergangenheit blickt


  


  


  OKAY, kleine Pause! Ernsthaft, das hier läuft deutlich aus dem Ruder. Und keine Beschwerden! Die Art und Weise, wie du's von ihm hören wirst, wird mich vermutlich wie eine Schwuchtel aussehen lassen. Nun, ich bin keine, also kannst du dir das gleich aus dem Kopf schlagen. Abgesehen davon, bin ich derjenige, der die Geschichte erzählt und ich werde es auf meine Weise tun. Du wirst damit klarkommen müssen. Abgesehen davon, würde die ganze Sache viel mehr Sinn ergeben, wenn ich ein Stück zurückgehen und dir ein wenig davon erzählen würde, wie es zu dem Moment gekommen ist. Vielleicht wird es dann auch für mich einen Sinn ergeben, warum ich draußen vor dem `Seashack - Geschenke und Kurioses` stehe, und mich im strömenden Regen am Bruder meines besten Freundes festklammere. So ein Scheiß sollte mir eigentlich nicht passieren.


  Ich muss auch so schon mit genug zurechtkommen.


  


  


  DA STAND ich also nun und in meinem Kopf drehte sich alles, als ich diese Worte wieder und immer wieder in meinem Kopf hörte:


  
    ich weiß, das hier wird für dich schwierig zu lesen sein
  


  
    ich muss gehen
  


  
    tom sagt ty kann nicht mitkommen
  


  
    also werde ich ihn hier bei dir lassen
  


  
    bitte versuche nicht nach mir zu suchen
  


  
    mom
  


  Ich dachte, es wäre irgendein Witz. Ich meine, es musste einer sein, richtig? Niemand tut das seinen Kindern an. Ich las den Brief wieder und wieder und dachte die ganze Zeit über, dass jeden Moment jemand hervorspringen und „Haha, Bär! Haha, verarscht!“, rufen würde. Ich las den Brief ein zweites, dann ein drittes und ein viertes Mal, aber die Worte änderten sich nie. Es wurde unmöglich, den Brief ein fünftes Mal zu lesen und ich verstand nicht warum, bis ich sah, dass meine Hand, die den Brief hielt, so heftig zitterte, dass man die Worte nicht mehr ausmachen konnte.


  Mom?“ krächzte ich hervor und stolperte ins kleine Wohnzimmer. Die heruntergekommene Second-Hand-Couch, auf der sie zu dieser Zeit des Abends normalerweise saß, war leer. Ich machte kehrt und ging den kleinen Flur entlang, bis zu ihrem Zimmer. Ich warf die Tür auf und knipste das Licht an. Niemand war da. Genausowenig wie der ganze Scheiß, den sie normalerweise in ihrem Zimmer bunkerte. Ich öffnete alle Schubladen ihrer Kommode, eine nach der anderen, nur um sie leer vorzufinden. Bis ich zur letzten kam. Darin lag ein gerahmtes Foto von mir und dem Jungen, das Otter meiner Mom zum Geburtstag geschenkt hatte. Es zeigte uns, wie wir am Strand entlanggingen. Ty war damals drei und hielt meine Hand und zeigte auf etwas auf dem Boden. Es war das einzige Bild, das sie von uns hatte, und sie hat es nicht mitgenommen.


  Ich hielt mich an der Wand fest, als ich fühlte, wie mir die Galle in die Kehle stieg. Das kann nicht geschehen. Das geschieht nicht. Ich wollte in die Dunkelheit sinken, die bereits am Rande meines Blickfelds lauerte. Es wäre so viel einfacher gewesen, mich einfach in einer Ecke zu einem Ball zusammenzurollen, als mich dem stellen zu müssen, was wirklich vor sich ging. Es wäre so viel einfacher, einfach...


  Ich spürte, wie sich etwas in meinen Magen bohrte und öffnete meine Augen, nur um zu sehen, dass ich auf meine Knie gefallen war und meine Hand gegen die Wand presste. Ich hielt noch immer das Bild in der anderen Hand und dessen Ecke bohrte sich in meinen Magen. Wut durchströmte mich und ich knallte das Bild gegen die Wand, fühlte, wie es in meinen Händen zerbrach. Glassplitter bissen in meine Haut, schnitten meine Handfläche auf. Das wiederum machte mich nur noch wütender. Die Reste des Rahmens schepperten auf den Boden, gefolgt von kleinen Tropfen Blut. Ich blickte dumpf hinunter auf das Foto, sah zu wie mein Gesicht sich rot verfärbte, dann das des Jungen; blutige Rosen über der gefangenen Erinnerung.


  Ty. Scheiße.


  Ich rappelte mich schnell auf und rannte zu dem Zimmer, das wir uns teilten. Sein Bett stand gegen die rechte Seite des Zimmers und war unberührt. Er war nicht da. Ich hielt einen Moment inne und versuchte, mich daran zu erinnern, wo zur Hölle meine Mutter ihn heute unterbringen sollte, während sie auf der Arbeit war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er bei unserer Nachbarin, Mrs. Paquinn, war, denn da Ty gerne in unserem Zimmer spielte, kam sie normalerweise in unser Apartment, um auf ihn aufzupassen. Ich entschied, dass es trotzdem die beste Adresse war, um mit der Suche zu beginnen. Ich war schon auf dem Weg zur Eingangstür, als mein Handy in meiner Hosentasche vibrierte. .


  Ich langte in meine Tasche. Den Glassplitter, der sich offenbar in meiner Hand befand, bemerkte ich erst, als er sich tiefer in meine Haut bohrte. Ich zog schnell mein Telefon hervor und sah, dass es Anna war. „Anna, ich kann gerade nicht reden“, sagte ich statt einer Begrüßung. „Ich muss Ty finden. Sie ist weg. Sie ist weg.“


  „Was redest du da?“, antwortete sie. „Der Junge ist hier bei mir. Deine Mom hat ihn hier bei mir abgeliefert, nachdem ich von der Arbeit heimgekommen war und hat mich angefleht, auf ihn aufzupassen. Sie meinte, du würdest ihn abholen kommen, wenn du Feierabend hast. Warte mal... Bär, was meinst du mit `sie ist weg`? Ist deiner Mom was passiert?“


  „Ty ist bei dir?“, fragte ich heiser.


  „Ja, er schläft auf der Couch. Bär, was ist hier los? Warum klingst du so merkwürdig? Ist alles okay?“


  „Nein“, sagte ich und begann zu weinen.


  


  


  ICH versuchte, so schnell wie möglich zu Anna zu fahren, und wäre auch deutlich früher dort angekommen, hätte ich nicht ständig an den Straßenrand fahren müssen, um mich abwechselnd zu übergeben und dem Drang nachzugeben, nach etwas zu schlagen. Bis ich bei meiner Freundin ankam, war ich so durch den Wind, dass ich nicht mehr geradeaus sehen konnte. Ich umklammerte den Brief mit meiner unverletzten Hand und versuchte, Mrs. Grants Blumen, welche am Weg zur Eingangstür wuchsen, nicht zu zerstören. Jemand muss mich gehört haben, denn die Lampe auf der Veranda ging an und die Tür öffnete sich. Anna stürmte mir entgegen und warf mir ihre Arme um den Hals. Ich umarmte sie und verlor wieder die Fassung. Ich wusste, dass ich sie mit Blut verschmierte und scherte mich nicht darum. Ich glaube, sie sagte immer wieder, „Was ist passiert? Was ist passiert?“, aber ich konnte ihr einfach nicht antworten. Also hielt sie mich einfach, wiegte mich vor und zurück, flüsterte Nichtigkeiten in mein Ohr, bis alles aus mir heraus war und ich nichts mehr zu geben hatte.


  


  


  SIE brachte mich irgendwann dazu, mit ihr ins Haus zu gehen und erklärte mir, dass sie meine Hand säubern müsste.


  „Wo ist Ty?“, fragte ich und ignorierte ihre Worte.


  „Er schläft auf der Couch.“


  „Sind deine Eltern da?“, fragte ich, als ich mich an ihr vorbeischob.


  „Nein, sie sind bis morgen in Portland. Bär, was ist los? Was ist mit deiner Mom passiert?“ Ich hörte, wie sie mir ins Wohnzimmer folgte.


  Ohne hinzusehen, schob ich den Brief in ihre Richtung. Ich fühlte, wie sie ihn mir aus der Hand nahm. Ich ging von der Küche aus um die Ecke, und sah den Jungen schlafend auf der Couch liegen, eingepackt in eine Spongebob-Decke, die Anna extra für die Zeiten, in denen er bei ihr war, besorgt hatte. Ich streckte meine Hand nach ihm aus und strich ihm sanft über den Kopf, bedacht darauf, ihn nicht zu wecken. Ich schätze, dabei ging es mehr um mich als um ihn. Ich hatte noch nicht darüber nachgedacht, was ich meinem, noch nicht ganz sechs Jahre alten Bruder, sagen würde, wenn er aufwachte. Wie erklärt man jemandem, dass seine Mom weg ist? Ich hatte es ja noch nicht einmal selbst verarbeitet.


  „Bär?“, sagte Anna. Ihr Ton war besorgt, darum wusste ich, dass es nicht das erste Mal war, dass sie meinen Namen gesagt hatte.


  „Was?“, fragte ich barsch , ohne meine Augen von Ty abzuwenden.


  „Deine Hand... sie blutet.“


  Ich sah hinunter. Das hatte ich vollkommen vergessen. „Oh, Scheiße.“ Ich zuckte zusammen. Bluttropfen liefen noch immer meine Finger hinunter und tropften auf den Teppich. „Tut mir leid. Deine Mom wird mich umbringen.“


  Sie berührte mich an der Schulter, drängte mich ihr zu folgen. Ich warf einen letzten Blick auf Ty und ging hinter ihr her ins Badezimmer. Sie ließ mich auf der Toilette sitzen, während sie mit der Pinzette die Glasstückchen entfernte. Sie fragte mich, was geschehen sei. Ich sagte ihr, ich hätte ein Foto zerbrochen. Sie nickte, holte das Jod hervor und es brannte wie die Hölle. Aber das spielte keine Rolle. Sie bedeckte meine Handfläche mit einer dicken Schicht steriler Tücher und umwickelte meine gesamte Hand mit einem dicken Verband. Sie sagte, sie glaube nicht, dass es genäht werden müsste . Sie machte gerade alles sauber, als es an der Tür klingelte.


  „Scheiße!“, sagte sie, und runzelte wütend die Stirn. „Ich habe ihnen gesagt, dass sie das nicht tun sollen. Wenn sie den Jungen geweckt hätten...“ Sie stürmte aus der Badezimmertür.


  „Wer?“, fragte ich, als ich ihr folgte. Aus irgendeinem Grund hatte ich Angst, dass sie die Polizei gerufen hatte.


  „Geh du zur Tür. Ich sehe nach Ty.“


  „Aber –“


  „Bär, es ist okay.“


  Ich starrte ihr hinterher und ging dann zur Tür. Creed stand auf der obersten Stufe, Otter dicht hinter ihm.


  Creed sprach als erster, offensichtlich erleichtert mich zu sehen. „Was, zum Teufel, ist los? Anna meinte, irgendwas Schlimmes sei passiert und dass wir rüberkommen sollen. Wo ist der Junge? Was ist mit deiner Hand los? Alter, hast du geheult? Warum riechst du nach Kotze?“


  „Creed, sprich leiser!“, zischte Anna, und ging zurück in die Küche. „Du hast Glück, dass du Ty nicht geweckt hast, als du geklingelt hast, du Depp.“


  Einen Moment lang tat er so, als wäre er gekränkt und wandte sich dann wieder mir zu. „Und?“


  Ich reichte ihm den Brief. Otter las ihn über Creeds Schulter mit, Seite für Seite, während sie beide identische Ausdrücke der Fassungslosigkeit zeigten, je weiter sie kamen. Otter war vor Creed fertig und kam augenblicklich zu mir herüber, um mich in seine Arme zu nehmen. Ich dachte, ich wäre leergeweint, aber ein paar Tränen mehr fanden ihren Weg nach draußen, als meine Stirn auf seiner Schulter ruhte. Er hatte nichts weiter hinzuzufügen, als Creed für uns alle sprach.


  „Das hier, ist eine riesige abgefuckte Scheiße.“


  


  


  SPÄTER saßen wir alle auf dem Boden im Wohnzimmer und sprachen mit gedämpften Stimmen, um den Jungen nicht zu wecken. Ich weiß, ich hätte vermutlich das Risiko nicht eingehen sollen, dass er uns hören könnte, denn ich hatte noch immer keine Idee, was ich ihm sagen sollte, aber ich wollte ihn nicht aus den Augen lassen. Irgendein irrationaler Teil von mir glaubte, dass wenn ich mich umdrehte, auch wenn es nur für eine Sekunde wäre, er ebenfalls verschwinden würde. Ich fühlte mich taub, als ich ihn ansah, wie er da unter Spongebob lag und dringend einen Haarschnitt brauchte. Nun, seine Mom brauchte er dringender, aber das schien in näherer Zukunft nicht machbar zu sein.


  Anna blieb in meiner Nähe und hielt meine unverletzte Hand. Creed und Otter wickelten die andere aus, um sicherzugehen, dass ich nicht zum Arzt musste. Ich fühlte, wie der Verband abfiel und hörte Otter scharf die Luft einziehen. Ich wollte nicht hinsehen, denn ich wusste, dass es mich nur noch niedergeschlagener machen würde. Offensichtlich, dank der vielen Jahre medizinischer Berufspraxis, beschlossen meine beiden Doktoren, dass alles weitere bin zum Morgen warten konnte, und ich fühlte, wie Otter mir den Verband vorsichtig wieder anlegte.


  Creed sank zurück auf seine Ellbogen. „Ich hasse es, das Offensichtliche anzusprechen, aber was tun wir jetzt?“ Mir fiel auf, dass er wir gesagt hatte.


  Otter rieb sich die Augen, als habe er Kopfschmerzen. „Das erste, was wir tun werden, ist herauszufinden, wohin sie abgehauen ist. Im Brief heißt es, dass Tom irgendwo einen Job gefunden hat. Bär, weißt du, wohin sie gegangen sein könnte? Hat sie in den letzten Tagen irgendwas gesagt? Oder Tom?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Anna, hat sie irgendwas zu dir gesagt, als sie den Jungen abgesetzt hat?“


  Anna dachte einen Moment lang nach. „Nicht, dass ich mich erinnern könnte. Sie hat lediglich gefragt, ob es okay wäre, wenn ich auf Ty aufpasse, bis Bär von der Arbeit kommt. Ich hatte ohnehin nichts vor, also hab ich ja gesagt. Ich erinnere mich nicht einmal dran, ob Tom dabei war. Wenn ja, muss er im Auto geblieben sein. Was ist allerdings mit diesem Job? Weiß jemand von euch, wo Tom gearbeitet hat?“


  „Ich glaube, er war auf dem Bau“, sagte Creed. „Nun, zumindest sah er aus, als wäre er auf dem Bau..“ Otter gab ihm eins auf den Hinterkopf. „Wofür war das denn?“, er verzog das Gesicht.


  „Du hilfst hier nicht weiter“, brummte Otter ihn an, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete. „Wir wissen also nicht, was er gemacht hat oder wohin sie gegangen sind. Es muss eine Möglichkeit geben, sie zu finden. Hatte sie Kreditkarten oder eine Bankkarte oder etwas ähnliches?“


  Anna lachte bitter auf, als sie für mich antwortete. „Na komm schon, Otter. Du kennst die Antwort. Sie hatte niemals ein Konto auf irgendeiner Bank. Bär ist der Einzige, der eins hat und sie konnte sich immer daran bedienen.“


  „Das Erste, das du also am Morgen machen musst“, sagte Otter, „ist deine Bank anzurufen und ihren Namen von deinem Konto streichen zu lassen oder deine PIN ändern, oder was auch immer.“


  „Warum?“, protestierte Creed. „Wenn sie versucht Geld abzuheben, würde das uns doch sagen, wo sie ist, oder?“


  Anna warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ja, würde es, nachdem sie das ganze Geld genommen hat. Was sie möglicherweise bereits getan hat.“


  „Oh, ja.“


  Ich kicherte.


  Kennst du das, wenn man manchmal zu den unangemessensten Zeiten lachen muss? Wenn alles trostlos und grau scheint und du weißt, dass du dich traurig/depressiv/wütend fühlen solltest und dir irgendetwas auf eine kranke, nicht-lustige Art und Weise witzig vorkommt? Wie eine Beerdigung. Oder wenn deine Mom dich verlässt. Das war eine dieser Momente.


  Creed sah mich an, als hätte ich meinen Verstand verloren, wohin ich übrigens gerade auf dem besten Weg war. „Was ist so lustig, Bär?“


  „137,50 Dollar“, sagte ich, und schnaubte vor Lachen.


  „Was?“, fragte Otter, und runzelte die Stirn.


  „S-sie hat m-m-mir einhundert und s-siebenunddreißig D-Dollar und fünfzig C-Cent dagelassen!“ Bis ich alles rausgebracht hatte, zitterte ich, fühlte, wie die Heiterkeit durch mich kroch wie ein Bandwurm. Mein Sichtfeld verengte sich wieder und ich konnte fühlen wie es mir die Kehle zuschnürte, aber ich konnte nicht aufhören zu lachen. „D-Da waren zwei Vier-Vier-Vierteldollarmünzen. Sie hat mir Vier-Vierteldollarmünzen dagelassen!“


  Sie starrten mich alle mit offenen Mündern an.


  Ich stolperte auf die Füße, rannte ins Bad und begann erfolglos zu würgen. Ich hörte, wie jemand hinter mir her rannte, aber ich fuchtelte mit meiner Hand wild Richtung Tür, um ihn wegzuschicken. Mein Magen zog sich zusammen und meine Innereien fühlten sich lose an und die Welt verfärbte sich grau, als ich mich am Sitz festklammerte. Wellen des Schwindels packten mich und ich denke, ich habe für einen Moment das Bewusstsein verloren, denn ich fühlte plötzlich, wie mein Kopf gegen die Seite der Badewanne schlug. Mein Gesicht fühlte sich geschwollen an und mein Atem war sauer. Ich stöhnte.


  Oh GOTT, das kann gerade nicht geschehen, dachte ich. Das ist nur ein Alptraum. Jeden Moment werde ich aufwachen und die Erleichterung spüren, wenn mir klar wird, dass alles nur ein schlimmer Traum war. Ich werde rüber auf die Uhr sehen und feststellen, dass es noch nicht ganz Zeit zum Aufstehen ist, und werde mir darum die Decke über den Kopf ziehen und zurück in die Dunkelheit kriechen und mich dann so viel besser fühlen. Denn das hier kann nicht real sein. Niemand tut so etwas einem anderen an. Besonders Eltern. Deshalb kann es nicht wahr sein, weil nicht einmal meine Mutter so etwas tun könnte.


  Es ist aber real, Bär, flüstert eine Stimme zurück. Du weißt dass es real ist, wegen des Geschmacks in deinem Mund und den Kopfschmerzen, die du langsam bekommst. Der Schnitt in deiner Hand. Die Übelkeit in deinem Herzen. Deshalb weiß du, dass es real ist. Du könntest diese Dinge nicht tatsächlich fühlen, wenn es ein Traum wäre. Das ist auch nicht die Frage, die du dir stellen solltest, wenn dies ein Traum wäre. Die Frage, die du stellen solltestist, was du nun tun wirst. Weil du wach bist.


  In diesem Moment wollte ich gar nichts tun. Ich wollte für die nächsten zwei Monate hier liegen und dann meinen Krempel zusammenpacken und, Teufel nochmal, aus Seafare verschwinden wie ich es vorhatte. Das war der Plan für dessen Erfolg ich mir den Arsch aufgerissen hatte. Es war geplant, dass ich mein Zeug packe um nach Eugene zu gehen und das College zu besuchen und ein Schriftsteller oder ein Lehrer oder was, zur Hölle, auch sonst ich sein wollte, zu werden. Ein Journalist. Ein Astronaut. Der Präsident der Scheiß-Vereinigten-Staaten. Ich hatte ein Stipendium bekommen, verdammt nochmal! Ich war dabei, jemand zu werden, der ich sein wollte und nicht, zu etwas gezwungen zu werden, das ich nicht wollte. Und als ich dort lag, bewegte sich ihr Brief, dieser gottverdammte Brief durch mein Bewusstsein, verhöhnte mich. Warum brauchst du ein College für dein Vorhaben?, sagte es. Diese Stipendiums-Sache wird auch später noch da sein, stimmts?


  
    Weil du etwas für mich tun musst.
  


  
    Weil du etwas für mich tun musst.
  


  
    Du warst schon immer besser darin, dich um ihn zu kümmern als ich.
  


  Ich würgte wieder. Und wieder. Und wieder.


  Nach einer langen Zeit – als ich sicher war, dass keine Flüssigkeit mehr in mir sein konnte – stand ich unsicher auf. Ich ging hinüber zum Waschbecken und spülte den üblen Geschmack aus meinem Mund . Das Wasser fühlte sich gut gegen meine fiebrige Haut an. Ich spritze es in mein Gesicht, versuchte einen Blick in den Spiegel zu vermeiden. Ich wollte nicht sehen, welches Bild ich in diesem Moment bot. Ich wusste, was ich auf meinem Gesicht sehen würde und wenn ich gewagt hätte hinzusehen, um die Resignation, die Wut zu sehen, hätte ich mich selbst dafür gehasst. Ich hätte sie dafür gehasst, mehr noch, als ich es ohnehin schon tat.


  Und ich hätte Ty gehasst. Und das ist es, was am meisten weh getan hätte.


  


  


  ICH kam zurück ins Wohnzimmer und fühlte mich müder, als jemals zuvor in meinem Leben. Anna erhob sich sofort und legte ihre Arme um mich, drückte zu, bis ich keine Luft mehr bekam. Ich hob meine Arme nicht. Ich konnte ihr nicht geben, was sie wollte. Nicht in diesem Moment.


  Sie muss es ebenfalls gespürt haben, denn sie zog sich zurück und sah mich an. Ich konnte sehen, dass sie geweint hatte und ein Teil von mir war deswegen genervt. Warum musste sie schon weinen? Sie wurde nicht beschissen. Sie musste sich keine Sorgen um ihre Zukunft machen. Sie musste sich keine Gedanken darum machen wie sie sich um ein verdammtes kleines Kind kümmern sollte. In diesem Moment und ich schäme mich, das zuzugeben, wollte ich nicht mehr mit ihr zusammen sein. Ich wollte, dass sie weggeht und nicht mehr zurückkommt. War es nicht das, was ohnehin jeder, der wichtig war, früher oder später tun würde? Ich musste mich zurückhalten, dass es nicht aus mir heraussprudelte, aber sie konnte die Wut in meinem Gesicht sehen und zuckte zurück. Ein kleiner Teil von mir hoffte, dass sie wusste, dass sie nicht gegen sie gerichtet war, nicht wirklich. Aber nur ein kleiner Teil.


  „Bär, Otter und ich –“, begann Creed, aber ich unterbrach ihn.


  „Nein“, sagte ich. „Wir werden nicht hier darüber sprechen. Ich will ihn nicht aufwecken.“ Damit drehte ich mich um und machte mich auf den Weg in die Küche, wohl wissend, dass sie sich hinter meinem Rücken Blicke zuwarfen, als sie mir folgten.


  Ich setzte mich an den Tisch und wartete, bis sie sich ebenfalls setzten . Anna sah noch immer aufgewühlt aus und starrte zum Wohnzimmer; Creed sah hinunter auf seine Hände. Lediglich Otter sah mich an, also konzentrierte ich mich auf ihn.


  „Wir werden wegen ihr nichts unternehmen“, sagte ich.


  Er sah mich an, die Spur eines Lächelns auf seinen Lippen. „Warum wusste ich, dass du das sagen würdest?“


  Anna sah perplex aus. „Bär, das kann nicht dein Ernst sein! Natürlich musst du sie finden! Was, zur Hölle, solltest du sonst tun? Du kannst dich nicht selbst um Ty kümmern! Du kannst sie damit nicht davonkommen lassen!“


  „Was, verdammt nochmal, soll ich sonst tun?“, fragte ich sie wütend.. „Was denkst du, würde passieren, wenn ich sie finde? Dass ich ihren Arsch hierher zurückschleife? Was denkst du wie lange es dauern würde, bis sie wieder verschwinden würde? Oder vielleicht denkst du, ich könnte Ty einfach bei ihr lassen! Bei ihr lassen und fröhlich meinen Weg gehen. Was denkst du wie lange würde es dauern, bis sie ihn irgendwo anders ablegt?“ Anna begann wieder zu weinen und ich fühlte mich schlecht, aber nicht so schlecht, dass ich das, was ich gesagt habe, zurücknehmen oder meine Meinung ändern würde.


  „Bär“, wandte Creed leise ein, „was ist mit der Schule? Du kannst nicht aufs College gehen und arbeiten wie du's geplant hast und gleichzeitig in der Lage sein. auf den Jungen aufzupassen. Der Tag hat einfach nicht genügend Stunden.“


  „Ich weiß“, erwidere ich und versuche dabei, die Bitterkeit aus meiner Stimme zu verbannen. „Deshalb gehe ich auch nicht:“


  „Oh, Bär“, sagt Anna und schlägt sich die Hände vors Gesicht.


  „Fang nicht damit an“, fahre ich sie an. „Es ist nicht so, als ob das dein Problem wäre.“


  „Was, zur Hölle, redest du da?“, zischte Creed mich an. „Das ist genauso sehr unser Problem wie deins. Ich liebe den Jungen genau so sehr wie du, also erzähl mir nicht so'n Scheiß.“


  „Bär, wir sollten zumindest die Polizei rufen “, schluchzte Anna.


  „Nein. Keine Polizei. Was denkst du, würde passieren, wenn wir sie rufen? Denkst du wirklich, sie würden Ty bei mir lassen? Natürlich nicht! Denk mal eine verdammte Minute darüber nach. Sie würden ihn schneller mitnehmen, als du blinzeln kannst und ihn bei irgendeinem Sozialarbeiter oder in einer Pflegefamilie abliefern. Ich werde das nicht zulassen. Klar, ich kann euch nicht davon abhalten, es euren Eltern zu erzählen“, sage ich und meine Stimme hatte einen warnenden Ton angenommen. „Irgendwann würden sie es vermutlich ohnehin rausfinden. Aber ich schwöre bei Gott, wenn einer von ihnen die Cops ruft oder irgendetwas unternimmt, um sie zu finden, werde ich mir Ty schnappen und wir gehen weg und keiner von euch wird uns jemals wiedersehen.“


  Anna und Creed starrten mich ungläubig an. Aus irgendeinem Grund konnte ich Otter nicht ansehen. Heute frage ich mich, ob ich Angst hatte, dass er schlecht von mir denken könnte. Ich hätte es nicht ertragen wenn ich in seinem Gesicht Ablehnung gefunden hätte.


  Creed seufzte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Nun, wenn die Sache ein Gutes hat, dann die, dass meine Familie wenigstens einen Haufen Geld hat, das keiner braucht.“


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich will dein Geld nicht, Creed.“ Mit diesen Worten explodierte der Tisch.


  Ich weiß, was du nun denkst: Bär, du bist ein Arschloch. Aber lass uns annehmen, du bist siebzehn und entscheidest deine ganze Zukunft aufzugeben. Lass uns annehmen, dass dir klar wird, dass du dich auf niemanden verlassen kannst, denn früher oder später verlassen sie dich alle. Ich weiß, dass es nicht fair war, dass ich sofort jedem um mich herum Misstrauen entgegen gebracht hatte , aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Mein Stolz war das Einzige, das mir noch geblieben war und wirklich mir gehörte und ich würde verdammt sein, wenn sie mir das auch noch nahmen. Außerdem sollte dir klar sein, dass das schon eine Weile her ist, du erinnerst dich? Heute stehen die Dinge ein kleines bisschen anders.


  Aber zu diesem Zeitpunkt war alles noch zu frisch in meinem Bewusstsein.


  Creed und Anna versuchten weiterhin wild durcheinanderzureden und protestierten gegen alles, was ich gesagt hatte, bis ich Otter sagen hörte, „Alle raus. Jetzt.“ Ich hatte Otter bis dahin nur ein- der zweimal wirklich stinksauer erlebt und es war niemals gegen mich gerichtet. Aber wenn Otter wütend wurde, bekamen alle anderen Angst. Er war ein großer Typ, selbst damals, aber er brüllte niemals wirklich. Wie auch immer, da war diese ruhige Wut , die dich in deinen Schuhen erzittern ließ. Anna und Creed hörten den Ton in seiner Stimme und hielten sofort inne.


  „Raus“ wiederholte er.


  Was auch immer, dachte ich, als ich aufstand. Ich musste nach Ty sehen.


  „Nicht du, Bär. Du setzt dich.“


  Yes, Sir, dachte ich kleinlaut und fühlte mich seltsamerweise wie ein Kind, das bestraft werden würde.


  Anna und Creed sahen zwischen mir und Otter hin und her und mochten vermutlich nicht, was sie gesehen haben, denn sie gingen danach ziemlich schnell. Ein weiteres Mal wagte ich es nicht, Otter anzusehen, denn ich hatte Angst davor, was ich sehen würde, aber auch wieder nicht so viel Angst, dass ich meine Entscheidung ändern würde. Wenn Otter versuchen wollte, mich von etwas Anderem zu überzeugen, könnte er zu Hölle gehen. Mir war es egal wie wütend er werden würde. Von mir aus konnte er die Welt auseinandernehmen . Ich wusste, was ich zu tun hatte.


  „Jetzt hörst du mir zu und du wirst verdammt gut zuhören“, sagte er mit ruhiger, strenger Stimme. „Ich weiß, die Situation stinkt zum Himmel. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen wie es sich anfühlt, aber ich kann es mir zumindest vorstellen. Was ich mir nicht vorstellen kann, ist wie du hier sitzen und alle Anderen von dir stoßen kannst. Wir versuchen lediglich zu helfen und es wäre deutlich einfacher, wenn du uns lassen würdest.“


  „Aber –“, protestierte ich.


  Otter fiel mir ins Wort, „Bär, halt die Klappe.“ Ich starrte ihn wütend an, doch er senkte seinen Blick nicht. Als er sicher war, dass ich nicht wieder versuchen würde zu sprechen, setzte er fort. „Das Ganze ist dir passiert, ja und es ist Ty passiert. Aber wenn du denkst, dass das keine Auswirkungen auf andere Menschen hat, solltest du nochmal nachdenken. Warum denkst du, sind wie hier, wenn wir nicht wirklich helfen wollen?“ Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, als er anfing zu knurren. „Das war eine rhetorische Frage. Und jetzt wirst du uns dir helfen und für dich da sein lassen und wenn ich noch mehr von diesem 'ich mach das alleine'-Scheiß höre, wirst du das bereuen. Ich werde nicht zögern, dich selbst den ein- oder anderen Kopf kürzer zu machen. Verstehen wir uns?“


  Ich nickte schwach.


  „Gut. Nun, bist du sicher, dass du nicht die Polizei rufen willst? Und dass du nicht versuchen willst, sie zu finden?


  Ich dachte einen Moment nach und zuckte dann mit den Schultern. Er schien das als ein Nein anzusehen, denn er wusste, dass es das war, was ich wirklich meinte.


  Er seufzte. „Das ist so eine verdammte Scheiße, Bär. Du weißt, dass es noch verflucht viel schlimmer werden wird, bevor es leichter wird. Ich weiß nicht, ob ich dich umarmen oder dich würgen soll.“


  Ich musste lächeln, auch wenn es sich fremd auf meinem Gesicht anfühlte.


  Er fuhr fort, „Dir ist klar, dass wir Mom und Dad davon erzählen müssen und ich weiß, dass Anna es auch ihren Eltern erzählen wird. Ich verspreche, ich tue mein Bestes, um sicherzugehen, dass es sich nicht zu weit herumspricht, aber die einzige Möglichkeit das hinzubekommen ist, wenn du dir helfen lässt. Und ich schwöre bei Gott, wenn du auch nur daran denkst, mit Ty abzuhauen, werde ich dich persönlich aufspüren und dich zurückschleifen. Du wirst in einem Zimmer eingesperrt werden, bis der Junge alt genug ist, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Erst dann würde ich auch nur in Erwägung ziehen, dich gehen zu lassen.. Verstehen wir uns?“


  Ich bewegte mich nicht, sagte nichts.


  Er hatte einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht, als er nach meiner heilen Hand griff. „Bär, du musst mir versprechen, dass wir das hier hinbekommen. Gemeinsam. Wir werden uns nicht von hier wegbewegen, bis du es mir versprochen hast.“


  Ich wusste nicht, was ich Otter sagen sollte. Niemand hat je zuvor mit mir so geredet und ich war wütend und verletzt. In die Knie gezwungen. Aber für einen Moment lang, hatte ich mich da nicht gefühlt, als wäre ich etwas wert? Hatten das Gewicht seiner Hand und seine Worte mir nicht ein warmes Gefühl gegeben? Ich fühlte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, sah hinunter auf unsere Hände und fühlte eine weitere Träne aus meinem Auge rollen. Was ist hier los?, dachte ich panisch.


  „Bär?“


  „Ich versprech's“, sagte ich und meine Stimme brach und er sprang vom Tisch auf und zog mich wieder zu sich . Er drückte mich an sich und ich wollte in ihn kriechen und verschwinden. Ich versuchte, mich selbst kleiner zu machen, als er mich vor und zurück wiegte und immer wieder, „Ich weiß. Ich weiß. Ich weiß“, murmelte.


  Und ich glaubte ihm.


  


  


  ALS ich mich letztendlich gut genug fühlte, Otter gehen zu lassen, legte er einen Arm um meine Schultern und brachte mich zurück ins Wohnzimmer. Anna und Creed hatten sich nicht vom Fleck gerührt und flüsterten miteinander. Sie hörten, dass wir eintraten und hielten mitten im Satz inne. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, was sie gesagt haben könnten, denn ich wusste, dass ich dann vermutlich wieder wütend werden und Otter die zweite Runde einläuten würde. Er ließ seinen Arm von meinen Schultern sinken und stand neben mir, als er darauf wartete, dass ich zu reden begann.


  „Es...tut mir leid“, sagte ich und blickte zu Boden. Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte.


  Otter nahm dies als sein Stichwort. „Bär hat seine Meinung geändert. Er weiß, dass wir uns nur um ihn kümmern wollen. Aber das wird nur so weit gehen wie es unbedingt muss. Ich hab keine Ahnung wie wir das auf die Dauer unter Verschluss halten sollen, aber wir werden unser Bestes tun, solange wir können.“


  Creed nickte und Anna erhob sich. Sie kam zu mir herüber, ergriff meine Hand und begann damit, mich in Richtung ihres Zimmers zu ziehen. Ich war im Begriff einen Rückzieher zu machen, aber Otter schob mich davon, als er mir erklärte, er würde ein Auge auf Ty haben. Ich blickte zurück in seine Augen und sah dort etwas. Etwas, dass ich nicht wirklich hätte benennen können. Er erwischte mich dabei wie ich ihn beobachtete und lächelte sein Otter-Lächeln. Dann war ich auch schon um die Ecke gebogen und er aus meinem Sichtfeld verschwunden.


  Anna redete nicht, als sie mich in den Flur zog, der in ihr Zimmer führte. Nachdem ich eingetreten war, schloss sie die Tür hinter uns. Sie knipste das Licht aus und begann damit, mich auszuziehen. Ich wusste, was sie tat und ich wollte sie nicht aufhalten. Ich musste mich in diesem Moment jemandem nahe fühlen, fühlen wie jemand mich hält, fühlen wie ein Herz gegen meines schlägt. Nur ein paar Momente lang musste ich den Schmerz vergessen, die Zukunft vergessen, die Vergangenheit vergessen. Wenn das hier mein letzter Moment in Freiheit war, musste ich alles herauslassen. Als ich in sie eindrang, sah ich wie die Sterne um mich herum explodierten und sie waren hell und sie waren laut.


  Aber da war noch immer etwas, das an meinem Unterbewusstsein nagte. Etwas, das mit ihm zu tun hatte.


  


  


  EIN paar Stunden später, lag Anna schlafend und zu einem Ball zusammengerollt an meiner Schulter. Ich konnte nicht schlafen. Das Gewicht der Welt lag wieder auf meinen Schultern und ich war nicht in der Lage, es weit genug von mir zu schieben, um Schlaf zu finden. Ich wurde unruhig, schob mich aus dem Bett und schloss die Tür hinter mir, darauf bedacht, leise zu sein und sie nicht zu wecken.


  Das Haus war dunkel, als ich meinen Weg ins Wohnzimmer stolperte. Abgesehen von Ty, sichtbar durch das sanfte Mondlicht, das durch das Fenster schien, sah ich niemanden. Ich vermutete, dass Otter und Creed nach Hause gegangen waren und konnte nicht anders, als ein wenig enttäuscht zu sein. Ich redete mir ein, dass es nur deshalb war, weil ich hoffte, dass sie so wach wie ich sein würden. Ich hoffte, dass wenigstens Otter noch immer –


  Ich hörte ein leises Lachen von links. Ich blickte hinüber und sah ihn, mit dem Rücken zur Wand, auf dem Boden sitzen. „Fühlst du dich besser?“, fragte er mich.


  Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich neben Ty auf den Boden. Ich schob eine Haarsträhne beiseite, die ihm ins Gesicht gefallen war. Ich wusste, genau so wie ich gerade meinen letzten Moment der Unbeschwertheit erlebt hatte, würde das hier der seine sein. Wenn er aufwachte, würde es Fragen geben, Fragen, zu denen ich noch immer keine Antworten wusste. Ich hatte nicht gehört wie Otter sich bewegt hatte, aber das nächste Mal, als er sprach, kam es von neben mir.


  „Er ist ein guter Junge“, sagte er. „Du wirst es schon richtig machen. Ich kenne dich beinahe, seit du in seinem Alter warst und du bist gut aufgewachsen obwohl du, im Gegensatz zu ihm, niemanden hattest.“


  „Ich hatte Creed und eure Eltern. Ich hatte Anna.“ Ich machte eine Pause, um über meine nächsten Worte nachzudenken. „Ich hatte dich.“


  Ich hörte ihn wieder lachen. „Jepp, schätze, das hattest du. Und trotzdem bist du ganz okay.“


  „Wo ist Creed?“


  „Er hat sich im Gästezimmer hingelegt. Anscheinend kann er nicht mal für eine verfluchte Nacht auf dem Boden schlafen.“


  „Warum schläfst du nicht?“


  Ich fühlte, wie er mit den Schultern zuckte, als er sich nun neben mich setzte. „Ich hab dir gesagt, ich würde auf ihn aufpassen. Das hab ich auch so gemeint.“


  Ich stieß ihn leicht mit der Schulter an. „Danke.“


  Er stieß leicht zurück. „Gern geschehen.“


  Wir saßen dort eine Weile, hörten Ty beim Atmen zu, sagten nichts. Ich fühlte wie ich müde wurde und als Otter meinen Kopf wegnicken sah, sagte er, ich solle zurück ins Bett gehen. Er würde heute Nacht hier draußen bleiben. Ich schüttelte den Kopf.


  „Keine gute Idee“, sagte ich. „Ich muss da sein, wenn Ty aufwacht. Wenn das morgen so ablaufen wird wie ich denke, muss er mich sofort sehen können.“


  „Okay, Bär. Weißt du, wo Anna die Extrakissen und -Decken aufhebt?“


  „Im Flurschrank.“


  Ich hörte ihn aufstehen und davongehen. Ich blickte wieder zu Ty und mein Herz rutschte noch ein Stück tiefer. In ein paar Stunden würde er aufwachen . In ein paar Stunden würde ich meinem kleinen Bruder erklären müssen wie es sich anfühlt, wenn man schneller erwachsen werden muss als man sollte. Ich versuchte mir zurechtzulegen, was ich sagen würde, versuchte mir vorzustellen, ob er es verstehen könnte. Doch am Ende war ich nicht weiter als am Anfang.


  Otter kam zurück, Bettwäsche in seinen Armen. Er ließ mich aufstehen und breitete die Decke neben der Couch aus. Er warf die Kissen darauf und ich ließ mich auf den Boden fallen, fühlte, wie mein Körper an seine Grenzen gelangte. Ich lag auf meinem Rücken und starrte an die Decke, konnte aus den Augenwinkeln die Finger des Jungen sehen, da seine Hand an der Seite der Couch herunterhing. Otter stand wie angewurzelt, anscheinend unsicher, was er tun sollte.


  „Legst du dich hin oder wirst du die ganze Nacht Wache stehen?“, fragte ich, plötzlich amüsiert.


  Er schien einen Moment zu zögern und legte sich dann, mit ein wenig Abstand, neben mich. Wir schwiegen.


  Dann, „Otter?“


  „Ja?“


  „Danke.“


  „Wofür?“


  „Du weißt schon, für was du gesagt hast. Dafür, dass du da bist.“


  „Sicher, Bär.“ Seine Hand strich leicht gegen meine.


  Ich schlief schon beinahe, als plötzlich: „Bär?“


  „Ja?“


  „Happy Birthday.“


  Ich schlief mit einem Lächeln ein.


  


  


  ICH träumte in dieser Nacht. Ich träumte eine Menge. Aber der Traum, der am deutlichsten hervorstach war der, wo ich jemandem folgte, den ich nicht kannte. Ich versuchte die Person einzuholen, aber jedes Mal, wenn ich dicht genug an ihr heran war, dass ich nur noch hätte zupacken müssen, wurde sie von einer Strömung des Ozeans davongetragen.


  


  


  ICH wachte gegen Sonnenaufgang auf. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Ich öffnete meine Augen und sah den unteren Teil einer Couch. Mein Gesicht lag beinahe dagegen gepresst. Ich fühlte einen Druck gegen meinen Rücken und erinnerte mich daran, wo ich war. Ich kniff meine Augen fest zu und versuchte einfach alles weg zu wünschen. Dann bewegte sich das Ding an meinem Rücken ein wenig und ich wusste, dass es Otter war. Ich hörte ihn leise schnarchen, sein breiter Rücken gegen meinen gedrückt. Sein Körper schob mich gegen die Couch, auf der Ty noch immer schlief. Der Staub vom Boden kitzelte in meiner Nase. Ich schob mich vorsichtig ein Stück zurück, drehte mich um und kauerte mich an Otter . Er war warm. Er war da. Ich schlief wieder ein.


  


  


  ETWAS später wachte ich von einem Tippen gegen meine Stirn auf. Ich runzelte die Stirn, wollte meine Augen nicht öffnen, da sich das Kissen, auf dem ich lag einfach zu gut anfühlte. Ich blinzelte genervt nach oben und sah den Jungen mit fröhlichen Augen, von der Couch aus, auf mich hinabstarren.


  „Hey, Bär“, sagte er.


  „Selber hey“, stöhnte ich und schloss meine Augen wieder.


  „Warum schläfst du auf Otter?“, flüsterte er hörbar amüsiert.


  Ich öffnete hastig die Augen. Ich drehte meinen Kopf leicht nach links und sah, dass das Kissen, auf dem ich schlief Otters Schulter war. Sein rechter Arm lag unter meinem Hals und schlang sich um mich; seine Finger lagen über meiner Brust. Eines meiner Beine lag über seinem. Er schlief noch immer. Was, zur Hölle?,dachte ich. Langsam löste ich mich aus seiner Umarmung und wandte dabei niemals meine Augen von seinem Gesicht ab. Mein Herz schlug laut in meinen Ohren und meine Haut prickelte. Was, zur Hölle?


  „Hatten wir eine Übernachtungsparty?“, fragte der Junge.


  „Ähm, ja“, antwortete ich. Otter murmelte etwas im Schlaf und drehte sich auf die Seite, weg von mir.


  „Ich hab Hunger“, sagte Ty und streckte sich. „Glaubst du, Anna hat noch die Lucky Charms?“


  „Ich hab keine Ahnung, Junge. Lass uns einfach nachsehen.“ Ich hob ihn von der Couch und trug ihn in Richtung Küche.


  Er zog an meinem Ohr. „Was?“, fragte ich und fühlte mich plötzlich viel zu wach.


  „Willt du nicht Otter wecken, damit er mit uns die Lucky Charms essen kann?“


  „Otter mögen keine Lucky Charms.“


  Er sieht mich seltsam an. „Aber Bären schon, oder?“


  „Na klar, Junge. Das ist alles, was Bären essen“, sagte ich, als ich einen letzten Blick auf den auf dem Boden ausgebreiteten Otter warf. Ich zitterte.


  Ich trug Ty in die Küche und setzte ihn am Tisch ab. Ich ging zu einem der Regale hinüber, zog eine Packung Frühstücksflocken hervor und schnappte mir eine Müslischüssel aus dem Geschirrspüler. Ich stellte alles vor ihm ab und er begann sofort damit, die Box zu öffnen und die Flakes in die Schüssel zu schütten. Ich holte die Milch aus dem Kühlschrank und stellte sie ihm hin. Sobald er alt genug dazu war, erlaubte der Junge niemand anderem, seine Flakes für ihn vorzubereiten. Er wollte es immer selbst tun. Ich saß im Stuhl neben ihm, mein Gehirn lief auf Hochtouren.


  „Willst du auch welche, Bär?“, fragte er, bevor er sich den Löffel in den Mund schob schob.


  Ich lehnte mich zu ihm herüber und zerzauste ihm die Haare. „Ich wollte eigentlich nur ein bisschen von deinen naschen, , wenn das okay ist.“


  Er sah hinunter in die Schüssel, dann wieder zu mir. „Okay“, sagte er langsam. „Aber du bekommst nur kleine Bissen. Keine großen.“ Er hielt den Löffel in einer Hand, fischte mit der anderen zwei winzige Marshmallows heraus und legte sie auf den Löffel. Es waren die grünen Kleeblätter. Er wusste, dass ich die am liebsten mochte . Er schob den Löffel zu meinem Mund und ich schnappte nach ihnen, machte beim Kauen Geräusche, die ihn zum Lachen brachten.


  „Hey, Bär!“, sagte der Junge.


  „Selber, hey!“, erwiderte ich.


  „Heute ist dein Geburtstag!“


  „Und wie er das ist.“


  „Ich hab dir was gebastelt! Naja, Anna hat geholfen, aber ich hab das meiste gemacht. Kann ich's holen?“


  „Klar doch, Junge. Aber sei leise, okay?“


  Er nickte, nahm einen weiteren Bissen und sprang dann vom Stuhl, um aus dem Zimmer zu laufen. Seine Socken machten schlurfende Geräusche auf den Fliesen.


  Ich wartete, bis er weg war und sank dann wieder in meinen Stuhl. Mein Kopf tat mir weh. Mein Nacken war steif. Offensichtlich davon, dass ich die letzten paar Stunden mit meinem Gesicht an Otters Hals verbracht hatte. Ich stöhnte lauf auf und dankte Gott dafür, dass nur Ty uns so gefunden hatte. Was hätte Creed gedacht, wenn er mich gegen seinen Bruder gepresst gesehen hätte? Was Anna? Was, zum Teufel, dachte ich?


  Was auch immer. Ich war müde und war lediglich im Schlaf auf seinen Arm gerollt. Das ist keine große Sache. Wen interessierte das schon? Was wäre schon dabei, wenn Creed uns gesehen hätte? Hätte er uns ein paar Schwuchteln genannt? Es ist ja nicht so, als ob wir irgendwas getan hätten. Otter ist nicht so einer. Ich bin nicht so einer. Es war ein Unfall.


  Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte (nicht, dass ich das wollte), kam der Junge zurück ins Zimmer gerannt, in seiner Hand ein großes Stück Karopapier. Er drückte es mir in die Hand und kletterte zurück auf seinen Stuhl, um weiter an seinen Flakes zu kauen. Ich sah hinunter auf den Zettel, den er mir gegeben hatte. Er war in der Mitte gefaltet, auf der Außenseite stand FÜR BÄR VON DEINEM BRUDER. Ich lachte leise und öffnete ihn. Innen befand sich eine Zeichnung, darunter mehr Wörter, die HAPPY BIRTHDAY und ICH HAB DICH LIEB ergaben. Die Zeichnung zeigte fünf Strichmännchen, die auf etwas standen, das ein Strand zu sein schien. Ich konnte Ty sofort erkennen, denn er hatte sich selbst kleiner gemalt als die anderen. Anna war mit langem, schwarzem Haar gemalt worden. Es gab noch drei weitere Personen.


  „Der da bist du“, erklärte er und zeigte auf das Männchen, dass direkt neben seinem stand. „Und das ist Onkel Creed, der da bei Anna steht; und das da auf der anderen Seite von dir, ist Otter.“ Er hatte uns gemalt wie wir uns alle an den Händen hielten. Ich hielt die Hand des Jungen und Otters. Ach um Himmels Willen, es ist nur ein Bild!


  „Danke, Junge. Ich denke, du wirst eines Tages ein großer Künstler werden.“


  „Vielleicht. Oder Detektiv. Ich hab mich noch nicht entschieden. Kann ich noch ein paar Lucky Charms haben?“


  „Jepp.“ Ich starrte noch immer auf das Bild hinab, realisierte, dass er Mom nicht ins Bild gezeichnet hatte. Ich legte es auf den Tisch. „Ty“, sagte ich, plötzlich unsicher wie ich fortfahren sollte. Ich wurde gerettet, als Creed gähnend das Zimmer betrat.


  „Onkel Creed!“ Ty schrie auf und hüpfte vom Stuhl. Creed fing ihn auf und drehte sich mit ihm im Kreis.


  „Hey, Junge! Was geht ab?“


  „Weißt du, dass Bär heute Geburtstag hat?“


  Er hörte auf, Ty herum zu schwingen und sah zu mir herüber. „Klar doch, Junge. Dein großer Bruder wird jetzt langsam zu einem alten Mann.“ Ich konnte die Besorgnis in seinen Augen sehen, als ihm klar wurde, dass ich es Ty noch nicht gesagt hatte.


  Ty schien nicht zu merken, dass irgendetwas anders war. „Ja, er ist jetzt ein alter Bär. Wir werden ihn ins Tierheim bringen müssen. Können wir einen Kuchen für Bär besorgen?“


  „Kuchen?“, fragte Creed, als er ihn zurück auf seinen Stuhl setzte. „Ich wette, das könnten wir hinbekommen. Was denkst du, welchen Kuchen Bär wollen könnte?“


  Ty verzog das Gesicht und brummte, „Bestimmt irgendwas ekliges wie Kokosnuss. Ich hasse Kokosnuss.“


  „Ich sag dir was: Wenn Bär einen Kokosnuss-Kuchen will, werden wir dir einen eigenen besorgen.“


  Ty sah ihn misstrauisch an. „Aber ich hab gar nicht Geburtstag.“


  „Das ist schon okay, Junge. Ist es in Ordnung, wenn ich mir deinen Bruder für 'ne Minute ausleihe? Ich muss mit ihm über Erwachsenenzeug reden.“


  „Klingt langweilig“, verkündete Ty. „Kann ich Otter wecken gehen?“


  „Klar doch. Weißt du was? Vergiss nicht, auf ihn zu springen und ihm ein Kissen um die Ohren zu hauen, okay? Das ist die einzige Möglichkeit, Otter wach zu kriegen.“


  Ty nahm einen weiteren Bissen und verließ dann wieder den Tisch. Creed wandte sich mir mit erhobenen Augenbrauen zu. „Ich nehme an, du hast noch nichts gesagt.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat mich erst vor ein paar Minuten geweckt. Ich hatte noch nicht viel Zeit, irgendwas zu sagen .“ Ich hörte ein Brüllen aus dem Wohnzimmer, gefolgt von Tys schrillem Lachen.


  „Willst du, dass wir dabei sind, wenn du's tust?“, fragte Creed und legte seine Hand auf meinen Arm.


  „Schätze schon. Ich glaub, es wäre besser, wenn wir alle dabei wären, meinst du nicht? So könnte er sehen, dass er uns noch immer hat.“


  „Okay“, sagte er, als er aufstand. „Ich geh Anna holen. Vermutlich ist es am Besten, wenn wir's gleich tun.“ Er begann in Richtung Annas Zimmer zu gehen . Ich blickte hinunter auf meine Hände, fragte mich ein weiteres Mal, was, zur Hölle, ich tun sollte. „Hey, Bär.“


  Ich sah auf und bemerkte Creed, der noch immer in der Nähe der Tür stand.


  „Happy Birthday, Alter. Tut mir leid, dass es so kommen musste, aber, du weißt schon. Alles Gute.“ Ich nickte und er ging zu Annas Zimmer.


  Ich war lediglich für wenige Sekunden allein, als ich Tys Lachen durch den Flur schallen hörte und Otter betrat das Zimmer, Ty mit dem Kopf nach unten hängend in seinen Armen.


  „Lass mich runter, Otter!“, quietschte der Junge.


  „Wirst du mich wieder mit einem Kissen schlagen?“


  „Nein!“


  „Versprochen?“


  „Ja!“


  Otter setzte ihn auf seinem Stuhl ab. Dann kam er um den Tisch herum an meine Seite. Er legte seine Hand auf meine Schulter. Ich ließ sie dort einen Moment verweilen, bis ich mich daran erinnerte, wo ich heute morgen aufgewacht war. Ich schüttelte sie ab.


  „Bist du okay, Bär?“


  „Prima“, sagte ich schroff und gab mein Bestes, seinen Blick zu meiden. „Ich wünschte, die Leute würden aufhören, mich das zu fragen.“ Und ich wünschte, du würdest weggehen, beendete ich ich den Satz in meinem Kopf.


  „Bär“, sagte er, seine Stimme warnend.


  „Oh, Mann , lass gut sein, Otter. Ich werde schon nichts Dummes anstellen.“


  „Ich hab nicht gesagt, dass du das würdest“, schoss er zurück. „Himmel, du bist wirklich ein echter Spaß am Morgen, hm?“ Und obwohl er es nicht auf diese Weise meinte, kam es bei mir trotzdem wie eine intime Sache an, eine geheime Sache, geteilt lediglich zwischen uns beiden. Zwei Lovern, die keine sind und sich morgens, bei Sonnenaufgang, gegenüberstehen. Ich wette, er hat mich dazu gebracht, so zu schlafen. Ich weiß so sicher wie das Amen in der Kirche, dass ich nichts damit zu tun hatte. Ich bin nicht so und ich dachte, Otter wäre es auch nicht. Es ist mir egal, wenn er es ist, aber ich weiß, wer ich bin. Abgesehen davon, brauch ich diese Art Komplikation gerade nicht. Nicht, dass es einen Unterschied machen würde, denn ich bin nicht so. Ich grinste gequält.


  „Über was streitet ihr euch?“, wollte der Junge wissen. Ich hatte vergessen, dass er da war. Ich richtete meinen Blick auf ihn und sah, dass ihm ein Marshmallow auf der Wange klebte. Ich langte über den Tisch, um ihn wegzuwischen.


  „Wir streiten nicht, Ty“, sagte ich ruhig. „Erwachsene reden einfach manchmal so.“


  Er sah zwischen mir und Otter hin und her. „Bär, nur weil du jetzt achtzehn bist, heißt das nicht, dass du ein Erwachsener bist“, antwortete er, als wollte er lediglich eine Tatsache klarstellen.


  „Ja, tut es“, fuhr ich ihn an, versuchte, meine Wut auf jemand anderen als Ty zu richten, hatte aber keinen Erfolg. Er zuckte nicht einmal zurück. Stattdessen nahm er einen weiteren Bissen und blickte lässig zu Otter.


  „Du hast Recht. Mit Bär hat man am Morgen keinen Spaß. Ich denke, es liegt daran, dass du kein besonders gutes Kissen bist“, erklärte der Junge. Oh, verfluchte Scheiße! Mein Gesicht brannte. Ich bedeckte es mit meinen Händen.


  „Ich denke, dass du da recht hast, Junge“, erwiderte Otter sanft. Ich wusste, dass er mich ansah. „Otter sind keine besonders guten Kissen.“


  Ich ließ meine Hände sinken und war im Begriff, etwas zu sagen, irgendetwas, als Anna und Creed zurück ins Zimmer kamen. Ich erhob mich schnell und ging zu Anna hinüber, was sie offenbar überraschte. Ich schlang meine Arme um sie und umarmte sie fest. Ich konnte ihren weichen Körper an meinem spüren und war zufrieden, dass ich davon ein bisschen angetörnt war. Zufrieden, bis ich bemerkte, dass mein Blick, über Annas Schulter hinweg, auf Otters ruhte. Ich konnte seinen Ausdruck nicht lesen. Er sah als erstes weg.


  Gut, dachte ich wild. Gut. Gut.


  „Ähm, Bär?“, sagte Anna. „Ich ersticke hier gleich.“ Mir wurde klar, dass ich sie fester und fester gedrückt hatte, bis Otter sich schließlich abgewendet hatte. Ich ließ sie los und sie warf mir einen besorgten Blicke zu.


  „Mir geht’s gut“, antwortete ich, noch bevor die Frage ihren Mund verlassen konnte. Ich wusste selbst damals schon, dass ich das noch oft gefragt werden würde.


  „Okay“, erwiderte sie, nicht überzeugt. Sie warf mir einen letzten Blick zu, bevor sie sich dem Jungen zuwendete. „Lucky Charms?“, rief sie mit begeisterter Stimme aus. „Bist du sicher, dass du keine French Toast möchtest?“


  Der Junge grinste durch einen Mund voller Zuckerklümpchen. „Können wir Erdnussbutter und Sirup drauf machen? Kann ich helfen?“


  „Erdnussbutter und Sirup kann ich liefern, aber ich glaube, Bär hat etwas, das er mit dir besprechen muss“, erklärte sie ihm, hob ihn von seinem Stuhl und umarmte ihn wie ich sie zuvor umarmt hatte. Er beschwerte sich ein wenig, umarmte sie aber zurück. Sie setzte ihn wieder hin und ich konnte die ersten Tränen in ihren Augen glitzern sehen, als sie mich wieder anblickte. Wut wallte in mir auf, schwarz und ölig. Wage es nicht, mit heulen anzufangen. Wenn du anfängst, wird Ty anfangen. Er wird es zwar sowieso tun, aber du fängst nicht an, wage es nicht.


  „Bär?“, fragte der Junge. „Was willst du mit mir besprechen? Machen wir für deinen Geburtstag einen Ausflug? Weil, ich hab mir nämlich überlegt, wir könnten in die Unterwasserwelt gehen und Otter, den Otter und Todd, den Seehund, ansehen“, verkündete er und benannte seine Liebligstiere in der Touristenfalle am Rande Seafares.


  Ich sah Anna an, die Brot und Eier hervorholte und ich wusste, dass sie konzentriert zuhörte. Ich war froh zu sehen, dass die Tränen weitestgehend versiegt waren. Ich sah Creed an, der zurückgelehnt auf seinem Stuhl saß, ein nachdenklicher Ausdruck auf seinem Gesicht. Und ich sah Otter an, zu Otter, aber seine Gesichtszüge verweilten so passiv wie sie vorher waren, verrieten nichts. Ich seufzte schwer und setzte mich Ty gegenüber.


  „Junge“, begann ich und war beunruhigt, als das Wort zäh und emotional klang. Mein Gesicht war plötzlich nass, mein Herz tat weh und meine Kehle zog sich zusammen. Oh mein Gott, japste ich in meinem Kopf. Jetzt fang du nicht auch noch an! Wo, zur Hölle, kommt das jetzt her?


  „Bär“, ich hörte Tys plötzlich besorgte Stimme. Ich hörte das Schleifen seines Stuhls, als er ihn zurückschob und ich hörte, wie Creed sich ebenfalls erhob, aber Otter brachte ihn dazu, sich wieder zu setzen. Ty rannte um den Tisch und setzte sich auf meinen Schoß. „Was stimmt nicht, Bär? Du kannst nicht traurig sein! Du hast Geburtstag! Wir müssen nicht in die blöde Unterwasserwelt gehen. Wir können das machen, was du willst.“ Er streichelte mir über mein Haar.


  Ich schüttelte meinen Kopf und räusperte mich, versuchte diesen unwillkommenen Gefühlsausbruch unter Kontrolle zu bringen. Als ich sprach, klang meine Stimme rau und tonlos in meinen Ohren. „Wir können heute alles machen, was du möchtest. Und auch nicht nur heute. Wenn du etwas tun möchtest, sagst du es mir und irgendwie werden wir sehen, dass wir es machen. Okay?“ Ich lehnte meine Stirn an seine, fühlte seine Hände in meinem Haar, roch seinen süßen Lucky-Charms-Atem auf meinem Gesicht. „Aber ich muss dir jetzt etwas sagen und es ist wichtig, dass du nun ein großer Junge für mich bist, okay?“ Ich fühlte, wie er sich zurückzog.


  „Ist sie tot?“, fragte er, seine Stimme das einzige, was nicht nach einem Jungen seines Alters klang. Er sagte es so ruhig, so erwachsen, dass ich sie heimlich für das verfluchte, was aus ihm werden würde. Ich wusste, was ich ihm gleich antun würde und hasste mich dafür. „Ist sie tot?“, fragte er wieder, seine Stimme inzwischen fordernd.


  „Nein, Ty, das ist sie nicht. Sie...“ Ist verschwunden? Hat und verlassen? Ist mit Tom abgehauen? Hat ihr eigen Fleisch und Blut aufgegeben? Such dir eins aus, Bär, beeil dich und such dir eins aus. Eins ist so gut wie das Andere! „Sie ist... fort, Junge. Sie ist fort.“


  „Wo ist sie hingegangen?“, fragte er, seine Stimme nun so ausdruckslos wie meine.


  „Ich weiß es nicht. Sie sagte, sie wollte mit Tom weggehen und irgendwo einen Job finden, aber ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist.“


  „Sie kommt zurück, stimmt's?, fragte er. Ich konnte fühlen wie er in meinen Armen zu zittern anfing. Ich drückte ihn fester an mich.


  „Nein, Junge“, flüsterte ich. „Ich glaube nicht, dass sie das tut. Ich denke, dass wie fortbleiben wird.“


  „Warum sollte sie gehen? Warum ist sie gegangen?“


  „Ich weiß es nicht, Ty. Ich wünschte, ich wüsste es, aber das tue ich nicht.“


  Ich hörte den ersten scharfen Atemzug, der aus seinem kleinen Körper kam. „Bär!“, weinte er in mein Ohr. „Was passiert dann mit mir? Oh, Bär, ich bin doch noch ein kleiner Junge! Ich bin nicht so groß wie du! Was passiert dann mit mir?“ Inzwischen schluchzte er, klammerte sich an mich, zerrte an meinem Shirt, meinen Haaren, meiner Haut, meinem Inneren.


  Ich brachte kein Wort heraus. Ich wollte ihn so schnell wie möglich beruhigen, ihn trösten, ihm verständlich machen, dass ich da sein würde, egal, was geschah, aber die Worte wollten nicht kommen . . Ich blickte panisch über seine Schulter, suchte nach Anna oder Creed, fand jedoch, halb blind durch meine Tränen, Otter. Er wischte seine eigenen Augen. Nein!, dachte ich wütend. Du kannst nicht heulen. Du hast gesagt, du würdest mir helfen, also hilf mir, verflucht nochmal! Otter! Er ließ seine Hände sinken, beinahe, als hätte er mich gehört und ich sah, dass seine Augen rot waren, aber er hatte sich noch immer unter Kontrolle. Ich warf ihm einen flehenden Blick zu. Er verstand und erhob sich rasch, kam um den Tisch herum. Er ging neben mir und dem aufgelösten Jungen in die Hocke und legte seine Hand auf Tys Rücken.


  „Tyson, ich möchte, dass du mir zuhörst“, sagte er ruhig und rieb über Tys Rücken. „Kannst du das einen Moment lang tun? Kannst du das für mich tun?“


  Das Schluchzen schüttelte noch immer den Körper des Jungen, aber ich fühlte, wie er nickte.


  „Sieh mich an, Junge“, sagte Otter. Ty drehte sich auf meinem Schoß um, seine beiden Hände waren noch immer in mein Shirt gewickelt, krallten sich noch immer an mir fest. Otter legte seine Hände um Tys Kopf und benutzte seine Daumen, um die Tränen wegzuwischen. „Ich weiß, dass du Angst hast“, setzte er fort, nachdem sich Ty ein wenig erholt hatte. „Ich weiß, du hast im Moment riesige Angst. Aber weißt du, wer von nun an auf dich aufpassen wird, weil du ja schließlich ein kleiner Junge bist?“ Ty schüttelte den Kopf. „Bär. Und ich. Und Anna und Onkel Creed. Und meine Mom und mein Dad und Annas Mom und Annas Dad. Wir werden uns alle um dich kümmern. Wenn du irgendwas brauchst, musst du es nur einem von uns sagen und wir kümmern uns drum. Okay?“ Wir nickten beide, denn als Otter diesen letzten Teil sagte, sah er mich an.


  „Was ist, wenn Bär zur Schule geht?“, brachte der Junge stockend heraus. „Er soll bald aufs College gehen!“ Ich konnte hören wie die Panik sich zurück in seine Stimme schlich. „Muss ich auch umziehen? Ich will nicht umziehen! Ich mag mein Zimmer! Ich will nicht weggehen!“


  „Das musst du auch nicht“, brachte ich schließlich hervor. „Ich werde erst mal nicht aufs College gehen. Wir können hierbleiben und du kannst dein Zimmer behalten.“ Er begann wieder zu weinen, diesmal leise, während er sich an mich schmiegte. Ich legte mein Kinn auf seine Stirn und schaukelte ihn sanft. Ich fühlte eine warme Hand auf meinem Knie und wusste, dass es Otters war und ich wusste, dass ich sie abschütteln sollte, aber sie war beruhigend und sie war freundlich und ich konnte nicht die Kraft aufbringen, sie wegzuschieben.


  Anna und Creed kamen ins Sichtfeld, als sie sich neben Otter hockten. Otter nahm seine Hand nicht weg und ich war froh. Sie beide streckten ihre Hände aus und berührten Tys Gesicht, sein Bein, sein Haar.


  „Es wird gar nicht so viel anders werden“, sagte Anna schließlich. „Du wirst noch immer zur Schule gehen und mit deinen Freunden spielen. Du kannst in eurer Wohnung bleiben und wenn Bär arbeiten muss, kannst du bei mir oder Onkel Creed oder Otter bleiben. Ich weiß, deine Mom wird nicht da sein, aber wir werden es. Das verspreche ich dir, okay?“


  Er nickte, indem er einmal kurz mit dem Kopf ruckte. „Was ist mit Onkel Creed? Bleibst du auch da? Du wirst auch nicht weggehen, um aufs College zu gehen, oder?“ Creeds Schultern fielen in sich zusammen und er sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Der Ausdruck sagte mir, dass er sich fühlte, als würde er mich betrügen und mich ebenfalls im Stich lassen. Für eine selbstsüchtige Sekunde lang fühlte ich mich, als ob er genau das täte. Ich wusste, dass er im Herbst weggehen und ich ihn nur noch hin und wieder sehen würde; und es wäre nicht dasselbe. Ich schob diese Gedanken von mir, denn es ging gerade nicht um mich, sondern um den Jungen. Um mich konnte ich mir auch später noch Sorgen machen.


  „Ty“, sagte ich und wählte die Worte, die folgen würden, sorgfältig. „Onkel Creed wird die nächsten paar Monate da sein, aber im August wird er aufs College gehen. Das wird nicht heißen, dass er dich nicht mehr lieb hat, es ist nur so, dass er gehen muss. Ich weiß, dass er ganz bestimmt lieber hier bei dir bleiben würde, aber er muss einfach gehen. Er wird so ein ganz berühmter Computer-Typ und wirklich reich werden und uns auf seinem riesigen Boot auf Ausflüge mitnehmen. Aber um das tun zu können, muss er aufs College gehen, okay?“ Ty nickte und Creed sah mich an, als könnte ich übers Wasser laufen.


  „Aber ich werde ganz oft zurückkommen, okay?“ Als Creed das sagte, klang er wieder wie er selbst. „Du wirst mich dauernd sehen und wenn du jemals mit mir reden willst und ich nicht da bin, lässt du Bär einfach bei mir anrufen und wir können uns unterhalten solange du möchtest. Ich unterhalte mich viel lieber mit dir, als in so ein blödes Computer-Seminar zu gehen.“


  „Okay“, brachte Ty traurig hervor. Dann wandte er sich Otter zu. „Du hast gesagt, dass du bleibst und auch auf mich aufpasst, Otter. Gehst du auch weg? Nicht wie meine Mom, sondern wie Onkel Creed? Wirst du mich nur manchmal besuchen?“


  Otter antwortete, ohne zu zögern: „Ich gehe nirgendwohin, Junge. Darauf kannst du zählen. Ich bleibe genau hier bei dir und Bär, okay?“


  „Aber, Otter“, unterbrach ihn Creed, „Was ist mit –“


  Otter warf ihm einen warnenden Blick zu und Creed hielt inne. Ich fragte mich, um was es hier ging. Ich wusste nichts davon, dass Otter weggehen wollte. Ich wollte gerade nicht unbedingt über Otter nachdenken, aber mir lief ein Schauer über den Rücken, bei dem Gedanken, dass Otter ebenfalls fortgehen könnte. Otter hatte das College bereits hinter sich und arbeitete in einem kleinen Fotostudio im nächsten County. Nichts Glamouröses, aber er schien die Arbeit zu mögen. Sie hatten ein paar Ausstellungen über seine Arbeit, die ich besucht hatte. Ich war mit Creed und seinen Eltern herumgewandert, hatte Champagner geschlürft und mich älter gefühlt als ich war, als wir von Bild zu Bild gegangen waren. Ich würde Creed später fragen, was das mit Otter auf sich hatte.


  Sobald Ty wusste, woran er war, wer gehen und wer bleiben würde, schien er ein wenig beruhigt. Er drehte sich wieder zu mir und drückte sich an mich. Er ließ seine Arme an seinen Seiten und ich legte ihm einen Arm um den Hals als er sich an meinen Hals schmiegte. Ein flüchtiger Gedanke schoss durch meinen Kopf –


  ...so haben Otter und ich dagelegen,,,


  – aber ich schob ihn beiseite, bevor er sich festsetzen konnte. Ich hörte, wie der Junge etwas gegen meinen Hals murmelte und neigte meinen Kopf, um ihn hören zu können. „Kannst du das nochmal sagen, Junge? Ich hab's nicht ganz verstanden“, fragte ich ihm.


  „Ich muss mich in die Badewanne setzen. Ich fühle mich, als hätten wir ein Erdbeben“, flüsterte er zurück.


  Ich erhob mich sofort, Ty in meinen Armen. Ich hörte, wie Creed Anna und Otter erklärte, was Ty gemeint hatte. Niemand folgte uns und das war für mich in Ordnung. Ich trug Ty zum nächsten Badezimmer, kletterte in die Badewanne und setzte mich mit dem Rücken zur gegenüberliegenden Seite des Ablaufs. Ich streckte meine Beine aus und Ty legte sich gegen meinen Oberkörper, seine Augen glasig und teilnahmslos.


  Als Ty vier gewesen war, hatte er im Fernsehen eine Sendung über Erdbeben und Kontinentalplatten gesehen, die sich in seinem Gehirn eingeprägt hatte. Selbst in dem Alter, hatte er sich nicht wie normale Kinder Cartoons angesehen. Später hatte er mir erzählt, dass sie in der Sendung gesagt hätten, dass man im Falle eines Erdbebens einen sicheren Ort aufsuchen soll. Einer dieser Orte, ist das Badezimmer, genauer, die Badewanne. Wann auch immer Ty seit diesem Zeitpunkt Angst hatte, unsicher war, Ärger bekam, wütend war oder mit irgendeiner anderen Emotion fernab von glücklich fertig werden musste, setzte er sich in die Badewanne, bis es ihm besser ging. Er sagte, er wolle sich vor seinen Erdbeben sicher fühlen. Meine Mom hatte immer versucht, ihn davon abzubringen, bis ich ihr eines Tages gesagt hatte, sie solle ihn einfach in Ruhe lassen. Sie tat es, sagte mir, sie würde ihn in Ruhe lassen, aber dass ich mich von nun an um ihn zu kümmern hätte, wenn er in dieser Stimmung wäre.


  Also saßen wir in der Badewanne und fühlten, wie sich die Welt unter unseren Füßen bewegte. Irgendwann beruhigte er sich und schlief auf meiner Brust ein, seine Hände noch immer an meinem Shirt festgeklammert. Hier drinnen waren wir sicher. Da draußen bebte die Welt und alles brach auseinander.


  


  


  SO LIEF es also ab. So hat sie uns verlassen. So habe ich reagiert. So haben wir es Ty gesagt. So habe ich die einzige Wahl getroffen, die ich treffen konnte. Ich wurde achtzehn und ich habe ein Kind bekommen. Ein paar Tage später, machten Creed, Anna und ich unseren Highschool-Abschluss. Sowohl Annas Eltern als auch die Thompsons bekamen erzählt, was geschehen war. Wir haben sie zusammengerufen, so dass wir nicht alles mehrmals erzählen mussten und ich war stolz darauf, wie meine Freunde mir, gegen die Proteste ihrer Eltern, zur Seite standen. Irgendwann brachten wir sie dazu, zuzustimmen, dass ich mich um Ty kümmern dürfte und wir nicht versuchen würden, unsere Mom zu finden oder die Cops zu rufen oder etwas Ähnliches zu unternehmen. Natürlich nur unter der Bedingung, dass ich ihr Hilfe annehmen und nach allem fragen würde, was ich für Ty oder mich selbst brauchte. Otter, Creed und Anna traten alle unter dem Tisch nach mir, als ich zögerte und ich sagte schließlich ja. Ich wusste, dass ihre Eltern hier gegen besseres Wissen handelten, aber ich schätze, dass sie von meiner Drohung, mir Ty zu schnappen und zu verschwinden, wenn sie jemals etwas unternahmen, wussten und so hielten sie sich zurück.


  Wie versprochen, kam die Vollmacht zwei Tage nach meinem Geburtstag an, überreicht von Denise, der Freundin meiner Mutter. Wie versprochen, war sie bereits beglaubigt. Alles was ich zu tun hatte war, auf der gestrichelten Linie zu unterschreiben. Ich starrte eine halbe Ewigkeit auf das kleine Stückchen Papier, strich wieder und wieder mit dem Finger über die Unterschrift meiner Mutter. Es fühlte sich an, als würde ich mein Leben versetzen, als würde ich etwas unterschreiben, das für keinen der Beteiligten fair sein würde. Aber was hatte ich letztendlich für eine Wahl? Ich unterschrieb die Vollmacht und Creed und Anna versuchten eine große Sache draus zu machen, sagten, es wäre ein Grund zum Feiern. Ich schüttelte meinen Kopf, als ich auf dem Balkon unserer Wohnung stand und auf den Parkplatz starrte. Otter folgte mir einen Moment später und stellte sich neben mich. Er sagte kein Wort, aber stieß mit seiner Schulter immer wieder sanft gegen meine, um mich wissen zu lassen, dass er noch immer da war. Mehr brauchte ich nicht.


  Es stellte sich heraus, dass die 137,50 Dollar, die mit dem verdammten Brief in dem Umschlag gewesen waren, alles waren, was unsere Mutter uns hinterlassen hatte. Ich hatte über dreitausend Dollar von meiner Arbeit auf einem Konto gespart. Gespart für dann, wenn ich aufs College gehen würde. Es war der letzte Schlag ins Gesicht, den meine Mutter austeilte. Wie auch immer, zu meinem Ärger war Creed oder Anna oder Otter an meine Bankinformationen gekommen und irgendwie war das Geld auf magische Weise ersetzt worden. Ich wusste, dass einer ihrer Eltern es getan haben musste und protestierte lautstark. Mir wurde gesagt, ich solle die Klappe halten und dass ich mich daran erinnern sollte, dass ich versprochen hatte sie helfen zu lassen. Außer einem gedemütigten Danke, sagte ich nichts weiter dazu und fragte auf der Arbeit sofort nach weiteren Schichten. Ich schwor mir, sie nie mehr wieder in diese Situation zu bringen.


  Das ist also, was geschehen war.


  Ich weiß, ich weiß. Ich kann dich praktisch sagen hören: Aber Bär, das erklärt nicht, was zwischen dir und Otter geschehen ist. Das ist doch der ganze Sinn dieses Rückblicks! Dazu komme ich gleich. Ich muss nur darüber nachdenken, was ich sagen soll. Er hat etwas mit mir gemacht, ja, aber ich spreche hier nicht von etwas Physischem. Er hat etwas mit meinem Kopf angestellt, und darüber zu sprechen, ist das Schwerste von Allem. Also, warum stehen Otter und ich mit dem halb geschmolzenen Sojaeis des Jungen im Regen? Warum klammere ich mich an ihm fest wie Ty es an mir getan hatte, als wir ihm von unserer Mom erzählt hatten? Ich tue es, weil ich Angst habe, dass er verschwindet, obwohl er gesagt hat, dass er es nicht tun würde. Angst, dass er mich verlassen und ich wieder allein sein würde. Aber ich bin nicht so einer, okay? Ich bin nicht so einer.


  Das bin ich nicht.


  


  


  ETWA zwei Wochen, nachdem ich meinen Schulabschluss gemacht hatte, kam ich von der Arbeit nach Hause. Es war beinahe zehn Uhr abends. Zu diesem Zeitpunkt meines Lebens, war ich die meiste Zeit müde. Nichts erschöpft einen Menschen mehr, als ein permanenter Zustand von Trauer und Wut. Ich wechselte ständig zwischen den beiden, versuchte allerdings meinen Gefühlsaufruhr zu verstecken, damit niemand bemerkte wie schlecht ich dran war. Als ich unsere Wohnung betrat, sah ich Mrs. Paquinn auf unserer Couch sitzen, Ty schlafend neben ihr, sein Kopf in ihrem Schoß.


  Mrs. Paquinn ist unsere Nachbarin.. Sie ist schon in ihren Siebzigern, aber ihr Gehirn funktioniert schneller, als das der meisten Menschen, die ich kenne. Wann immer wir einen Babysitter brauchen, ist sie ohne Fragen bereit, auf Ty aufzupassen. Sie lebt schon seit dreißig Jahren alleine, seit ihr Ehemann in sehr jungen Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war. Sie ist immer sehr stolz, wenn sie mir erzählt, dass er noch zwei Wochen weitergelebt hätte, zu stur in diesem Leben, um ins nächste überzutreten. Ich weiß, dass sie eine Tochter gehabt hatte, die ebenfalls verstorben war, was allerdings geschehen sein musste, als sie noch sehr jung gewesen war. Sie hatte gesagt, dass Gott sie mit einem Kind gesegnet hatte, aber dass sie zu wertvoll war und Er sie deshalb gleich wieder zu sich genommen hatte. Als ich es zum ersten Mal hörte, war mein erster Gedanke, dass Gott ein egoistischer Mistkerl sein musste.


  Ich hatte letztlich den Mut aufgebracht, ihr zu erzählen, was geschehen war und dachte, sie würde sich mitleidig zeigen und ich ihr wie jedem anderen, fürchterlich leid tun würde. Ich dachte sogar, sie würde ein wenig weinen. Aber sie tat nichts dergleichen, erzählte mir stattdessen wie mutig ich sei das zu tun, was ich tue, und dass ich sie an ihren verstorbenen Mann Joseph erinnern würde. Sie sagte mir, ich solle mich niemals scheuen, sie nach Hilfe für den Jungen zu fragen und dass sie jederzeit auf ihn aufpassen würde. Da sie nur von einer kleinen Rente lebte, hatten wir sie immer bezahlt und ich stellte sicher, dass sich das nicht änderte. Das erste Mal, als ich ihr Geld geben wollte, konnte ich sehen, dass sie protestieren wollte, aber sie muss irgendetwas in meinen Augen gesehen haben, denn sie sah mich lange an und nahm dann das Geld ohne weitere Fragen. Zumindest hierbei fühlte ich einen Funken Normalität.


  Ich betrat die Wohnung und dankte ihr leise dafür, dass sie auf Ty aufgepasst hatte. Anna hatte ebenfalls gearbeitet und Creed und Otter mussten zu irgendeinem Familienessen gehen. Mrs. Paquinn war sofort bereit gewesen, auf Ty aufzupassen, als ich sie am Tag zuvor gefragt hatte. Sie erhob sich langsam von der Couch und bewegte sich vorsichtig, um Ty nicht zu wecken. Ich bezahlte sie und wie immer umarmte sie mich, bevor ich sie zur Tür brachte und darauf wartete, dass sie sicher in ihrem eigenen Apartment nebenan ankam. Erst dann schloss ich die Tür.


  Ich ging zurück zu Ty und nahm ihn auf den Arm. Er wachte kurz auf, sah, dass ich es war, der ihn trug und schlief wieder in meinen Armen ein. Mrs. Paquinn hatte ihn schon dazu gebracht, sich den Schlafanzug anzuziehen und somit konnte ich ihn gleich in sein Bett legen und ihn zudecken. Ich gab ihm einen Kuss ins Haar und knipste das Licht aus. Die Tür lehnte ich an, so dass das Licht aus dem Wohnzimmer sein Nachtlicht sein würde. Vor ein paar Tagen hatte ich versucht, in das nun leere Zimmer meiner Mom zu ziehen. Daraufhin war Ty völlig zusammengebrochen. Mir wurde schnell klar, dass er wusste, dass ich ihn hin und wieder verlassen musste, um arbeiten zu gehen und Dinge zu erledigen. Aber wenn ich zu Hause war, wurde von mir erwartet, so weiterzumachen wie ich es getan hatte, bevor Mom gegangen war. Das bedeutete im selben Zimmer zu schlafen. Für ihn spielte es keine Rolle, ob wir in unserem Zimmer oder in dem anderen leeren Raum schliefen, solange wir nur zusammen waren. Wir hatten beschlossen in unserem Zimmer zu bleiben, auch wenn es das kleinere war. Moms Zimmer roch noch immer nach ihr. Es wäre zu viel, zu schnell gewesen.


  In dieser Nacht jedoch, waren meine Gedanken ganz woanders. Diese Nacht, war eine der Nächte wie ich sie in dieser Zeit regelmäßig erlebte: depressiv, wütend, in Selbstmitleid versunken. Ich wusste, dass ich nicht würde schlafen können. Schon auf der Arbeit hatte ich beschlossen, mich zu betrinken. Ich wusste, dass es während einer Depression nichts Schlimmeres gab, als alleine zu trinken, aber das war mir scheißegal. Meine Mom hatte eine Flasche Jim Beam in einem der Schränke zurückgelassen. Das Zeug war widerlich - beißend und stark, aber es machte mich schnell benommen, weil ich es direkt aus der Flasche trank. Kurze Zeit später fand ich mich selbst sturzbetrunken und in einem mieseren Zustand als vorher. Ihr Schatten schob sich über mein Herz und ich machte mich auf den Weg zur Badewanne, als die Beben begannen. Ich nahm die Flasche mit mir. Und trank. Und ich wolle mit jemandem reden. Verzweifelt.


  Ich nahm mein Telefon, um Anna oder Creed anzurufen und wählte stattdessen Otters Nummer.


  Er antwortete beim vierten Klingeln. „Gott sei Dank, dass du anrufst. Wir sitzen immer noch beim Abendessen und ich verkünde hiermit: meine erweiterte Familie ist unerträglich. Danke vielmals für die Ausrede, hier wegzukommen.“


  „Meine erweiterte Familie ist auch zum Kotzen“, verkündete ich und versuchte, damit einen Witz zu machen, aber es hörte sich eher wie `Meiiiie eweite Familllle iss au sum kozzn` an.


  Otter klang amüsiert. „Ich nehme an, der Junge schläft und du hast beschlossen, dich der Genusssucht hinzugeben?“


  „Jepp“, lallte ich, „isch ab dassss verdient.“


  „Kein Widerspruch. Wo bist du?“


  „In der Wanne. Hier gibt es Beben und ich musste mich in Sicherheit bringen“, erklärte ich entgegen aller Vernunft.


  „Bist du okay?“


  „Nein. Komm rüber.“


  „Okay.“ Kein Zögern.


  „Du isst Familie mit deinem Abendessen. Ich will nix versauen.“


  Er schnaubte. „Scheiß drauf. Creed kann sie glücklich machen. Ich bin in 'ner Viertelstunde da.“


  Irgendwo in meinem Hinterkopf klingelten die Alarmglocken. „Nein, passt schon“, aber er hatte schon aufgelegt.


  Ich versuchte aufzustehen, ohne zu wissen, was ich danach tun wollte. Ich war lediglich erfolgreich darin, mir meinen Kopf am Seifenhalter zu stoßen. Ich beschloss, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal in der Lage war zu denken, geschweige denn, mit allem, was gerade los war, Otter hier zu haben. Ich blickte dümmlich auf mein Telefon und fragte mich wie es dazu kommen konnte, dass ich eigentlich Creed oder Anna anrufen wollte und nun Otter auf dem Weg hierher war. Während ich hackedicht war. Ich warf mein Telefon in den Flur, wo es auf dem Teppich abprallte und gegen die Wand schlug. Ich langte nach dem Duschkopf, drehte das Wasser an und saß dort, während das kalte Wasser auf mich regnete und versuchte krampfhaft nüchtern zu werden. Meine Klamotten weichten schnell durch und begannen an meiner Haut zu kleben. Ich zog meine Knie an meinen Körper, schlang meine Arme um meine Beine und zitterte.


  Ich wurde irgendwann später aus meinem benebelten Zustand geweckt, als Otter das Badezimmer betrat. Er trug Anzug und Krawatte und ich fragte mich, warum er so aufgebrezelt bei mir auftauche. Ich fragte mich, warum ich noch immer unter der Dusche saß, meine Haut sich taub anfühlte und meine Zähne klapperten. Ich fragte mich, warum ich bemerkte, dass Otters Krawatte beinahe perfekt zu seinen Augen passte. Er lehnte sich gegen den Türrahmen des Badezimmers, seine großen Arme vor der Brust verschränkt, seinen Kopf zur Seite geneigt, als versuchte er herauszufinden, was zur Hölle ich da gerade tat. Ich hatte das Gefühl, mich erklären zu müssen.


  „Ich hab Angst bekommen“, sagte ich dümmlich und zeigte auf die Umgebung um mich herum. „Das ist der einzige Ort, an dem es sicher ist, wenn alles bebt.“ Er sagte nichts darauf; stattdessen stieß er sich vom Türrahmen ab und kletterte in seinem Anzug zu mir in die Badewanne. Er setzte sich neben mich und unsere Knie stießen leicht gegeneinander. Er langte hinüber zu den Armaturen und drehte daran, bis das Wasser warm wurde. Ich sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  Er bemerkte wie ich ihn anstarrte und zuckte die Achseln. „Es ist nur ein Anzug, Bär. Und deine Lippen sind blau. Warum sitzt du hier unter dem kalten Wasser?“


  Ich blickte hinunter auf meine Hände und mir wurde klar wie verrückt ich ausgesehen haben muss, als er ins Bad gekommen war. „Ich hab versucht nüchtern zu werden“, sagte ich mit einer Stimme, die wie die des Jungen klang.


  Otter schnaubte und nahm die Flasche aus meinen Händen. „Natürlich hast du das. Warum, um alles in der Welt, trinkst du diesen Scheiß?“


  „Das ist alles, was ich hatte. Das ist alles, was meine Mom zurückgelassen hat“, antwortete ich, als würde es alles erklären.


  „Nun, dann wird das hier auch nicht so schlimm sein“, erwiderte er, als er sich nach vorne beugte, um den Rest des Flascheninhalts in die Toilette zu kippen. Ich wollte protestieren, überlegte es mir jedoch anders, als er seinen Kopf schüttelte.


  „Okay“, sagte ich stattdessen. „Ich wollte sowieso nicht mehr.“ Ich legte meinen Kopf auf meine Knie und begann endlich, mich wärmer zu fühlen. Wir saßen da eine Weile, ohne zu sprechen und das war okay. Die Dusche war zu laut, um sich vernünftig zu unterhalten, aber es war gut, jemanden bei mir zu haben. Ich war mir seiner Anwesenheit bewusst, sein Knie stieß immer mal wieder gegen meines und es tröstete mich. Ich fühlte, wie die Welt sich langsam wieder gerade rückte und als ich sicher war, dass die Erdbeben vorüber waren, stand ich auf und beugte mich über Otter, um das Wasser abzudrehen. Ich kletterte aus der Badewanne und reichte ihm ein Handtuch.


  „Besser?“, fragte er, als er sein Jackett und die Krawatte auszog. Er rieb sich mit dem Handtuch über Gesicht und Haare.


  „Ja. Du hättest nicht rüber kommen müssen, Otter.“


  „Ich weiß.“


  „Und jetzt bist du ganz nass.“


  „Du bist sehr aufmerksam, wenn du betrunken bist.“


  „Warum bist du hergekommen?“


  „Du hast mich darum gebeten. Warum hast du mich angerufen?“


  „Weiß ich nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  „Ich weiß es auch nicht, Bär. Aber ich bin jetzt hier. Und ja, ich bin genauso klatschnass wie du. Kann ich mir 'ne Shorts und ein T-Shirt leihen? Wir können die Klamotten nicht anbehalten.“


  Mein Hirn fasste das völlig falsch auf und ich fühlte, wie mich ein Nachbeben erschütterte.


  Er folgte mir in mein Zimmer, wo Ty noch immer schlief. Er wartete in der Tür, während ich nach ein paar Klamotten für ihn suchte. Ich warf ihm ein altes T-Shirt und Cargo-Shorts zu. Er ging ,e Hände zitterten. Ich redete mir ein, dass es daran lag, dass mir kalt war. Ich fühlte mich wie ein Lügner.


  Ich schälte mich schnell aus meiner nassen Kleidung und benutzte das Handtuch, um meine unterkühlte Haut abzutrocknen. Ich zog Jeans und ein T-Shirt über. Ich fand bald heraus, dass ich noch immer betrunken war, als ich beim besten Willen nicht herausfinden konnte wie man den Reißverschluss bediente und bemerkte, dass ich mein Shirt mit der Innenseite nach außen trug. Ich fluchte leise.


  Ich kam aus dem Schlafzimmer, stellte sicher, dass die Tür nur angelehnt war, und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer, wo Otter bereits auf der hässlichen Couch saß. Meine Klamotten schienen ihm besser zu passen als mir. Das Shirt lag eng an seiner Brust und über seinen Schultern. Die Ärmel spannten sich über seinen Oberarmen. In meinem Rausch fragte ich mich, was geschehen würde, wenn ich ihn wütend machte; ich wette, ich würde es nicht mögen, wenn er wütend wäre. Ich fühlte, wie mein Mund trocken wurde und beschloss, mich in einen Sessel ihm gegenüber zu setzen, statt auf die Couch neben ihn, während ich versuchte, das Bild von ihm als Hulk aus meinem Gehirn verschwinden zu lassen.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich nichts. Er sagte ebenfalls nichts und ich fragte mich, wer es am längsten ohne zu reden aushalten würde. Mein betrunkenes Bewusstsein fand dies faszinierend, zumindest, bis mein betrunkener Mund sich öffnete, und sagte: „ Ich kann das nicht, Otter.“


  „Du kannst was nicht, Bär?“


  „Keine Ahnung. Hör einfach nicht auf mich. Ich bin betrunken und rede Unsinn.“


  „Was kannst du nicht, Bär?“, wiederholte er und ich verfluchte ihn im Stillen.


  „Ich kann nicht... Ich kann mich nicht um Ty kümmern“, sagte ich und dachte, dass ich eigentlich etwas anderes sagen wollte, wusste aber nicht, was es gewesen kein könnte.


  Er seufzte. „Fass das jetzt nicht falsch auf, aber du hast bei der Sache nicht wirklich eine Wahl. Du musst.“


  „Das ist nicht fair.“


  „Nein, das ist es nicht.“


  „Ich kann das nicht, Otter.“


  „Doch, du kannst.“


  „Wolltest du weggehen?“, fragte ich plötzlich.


  Das überraschte ihn und er zuckte zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. „Was?“


  „Neulich, als wir Ty gesagt haben, dass Mom weg ist, hat der Junge dich gefragt, ob du bleibst und du hast gesagt, du würdest und Creed hat so eine Bemerkung gemacht.“ Ich weiß nicht mehr, was er gesagt hat, aber ich hatte den Eindruck, dass du Pläne hattest wegzugehen.“


  Er schüttelte den Kopf, erwiderte jedoch nichts. „Wolltest du?“, ich bestand auf einer Antwort, brauchte plötzlich eine von ihm.


  „Es spielt keine Rolle, Bär“, sagte Otter ruhig und sah in eine andere Richtung.


  „Doch, tut es. Du musst nicht wegen uns bleiben.“


  „Uns?“, fragte er und hob eine Augenbraue.


  „Mir und Ty.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich habe euch beiden gesagt, dass ich bleiben werde.“


  „Mach keine Opfer für uns, Otter“, sagte ich und fühlte Ärger in mir aufwallen. „Das muss ich selbst schon ausreichend tun, also mach du das bitte nicht auch noch.“


  Er erwiderte darauf nichts.


  „Wo wirst du hingehen? Ist es wegen der Arbeit?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein? Nein, was? Nicht für die Arbeit?“, ich ließ nicht locker, meine Stimme hatte inzwischen einen schärferen Ton angenommen. „Dann warum? Was wolltest du tun? Wann wolltest du's mir sagen?“


  „Ich werde nicht...“, begann er, seufzte dann aber.


  „Sei nicht dämlich, Otter. Beantworte die verfluchte Frage. Wann wirst du weggehen?“


  „Bär“, seine Stimme hatte diesen tiefen, warnenden Ton angenommen. Gewöhnlich brachte der mich zum Schweigen. Gewöhnlich hörte ich auf zu reden. Aber, ob nun vom Alkohol oder der Wut angestachelt, ich konnte es nicht gut sein lassen. Ich konnte nicht aufhören.


  „Warum willst du's mir nicht sagen?“


  „Bär, lass einfach gut sein!“ Otter stand auf und begann auf und ab zu gehen.


  „Fick dich! Das werde ich nicht! Sag's mir!“


  „Ich gehe nirgendwo hin!“


  „Warum nicht?“ Ich schrie inzwischen. Mir war es egal, ob der Junge aufwachte.


  Er hielt inne und seine Augen blitzten in meine Richtung. „Wenn du's noch immer nicht weißt, gibt es keinen Grund, es dir zu sagen“, giftete er mich an.


  Ich sprang von meinem Stuhl, stellte mich vor ihn und starrte wütend hinauf in sein Gesicht. Er starrte mit finsterem, aber festem Blick zurück. Ich war noch nie zuvor so dicht an seinem Gesicht gewesen und sah goldene Sprenkel in seinen grünen Augen, von denen ich zuvor nicht gewusst hatte, dass sie existierten. Ich fragte mich wie betrunken ich wohl sein musste, denn ich fühlte, wie meine Hände sich hoben und ich wusste, dass ich dabei war, Otter eine zu verpassen oder ihn zu Boden zu stoßen. Was ich nicht erwartet hatte war, wie meine Hände sich um seinen Hals legten und sich von dort aus vorsichtig in sein von der Dusche noch immer feuchtes Haar schoben. Was ich nicht erwartet hatte war, wie meine Hände ihn zu mir zogen. Was ich nicht erwartet hatte war, wie seine Lippen meine fanden und wie ein überraschter Laut aus seinem Mund kam. Was ich nicht erwartet hatte war, wie warm er schmeckte und wie gut es sich anfühlte und wie ich wusste, wann er seinen ersten Schock überwunden hatte, denn er begann mich zurück zu küssen und mein Blut kochte und ich war wie elektrisiert und das ganze Universum begann aus seinem Innersten heraus zu beben. Dann wurde mir klar, was gerade geschah, was ich gerade tat und mit wem ich es tat und ich erstarrte, als Otters Hände zu meiner Taille hinabglitten. Sobald seine Hände meine Hüften berührten, sprang ich zurück und fand mich schließlich beinahe auf der anderen Seite des Zimmers wieder.


  „Oh mein Gott“, stöhnte ich laut, als sich mein Magen verkrampfte und ich mich vor Schmerzen krümmte. „Oh mein Gott.“


  Nun, so ist es geschehen. So kam es dazu, dass ich den großen Bruder meines besten Freundes geküsst habe; Otter, den ich praktisch kannte, seit ich mich erinnern kann. Verrückt, nicht wahr? Besonders, weil ich nicht so bin. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist, oder warum, okay? Es war einfach so. Ich erinnere mich daran, wie ich von ihm weggestolpert bin und wie ich Entschuldigungen gemurmelt habe, wie ich ihm gesagt habe, dass ich betrunken sei und nicht wüsste, was ich tue und dass das nicht ist, was ich bin und wie ich einfach nur Schlaf bräuchte und ob er nicht einfach gehen könnte und dass ich ihn später anrufen würde. Während ich ihn zutextete, konnte ich ihm nicht in die Augen sehen. Mir war schwindlig und mir war kotzübel. Ich war beinahe bei der Couch und dabei, ihn brabbelnd zu fragen, ob er es bitte nicht Creed und Anna erzählen könnte, als der Raum begann sich zu drehen. Ich legte mich auf die Couch und sah, wie er mit besorgtem Gesicht auf mich zukam. Ich erinnerte mich daran, wie sein Haar sich unter meinen Fingern angefühlt hatte, feucht und weich, bevor meine Lichter ausgingen.


  


  


  IRGENDWANN später hatte ich den Eindruck, dass ich träumte. Ich träumte, dass Otter mich hochgehoben hatte und mich in seinen Armen trug. Er brachte mich in mein Schlafzimmer, legte mich ins Bett und zog die Decke bis zu meinem Kinn hoch. Er saß auf dem Bett neben mir und strich mir übers Haar und streichelte meine Wange. Ich versuchte, mit ihm zu reden, aber mein Mund fühlte sich an, als sei er mit Watte gefüllt und ich brachte kein Wort heraus. Ich fühlte, wie das Bett sich bewegte, als er aufstand, sich über mich lehnte und mich auf die Stirn küsste. Bevor er sich zurückzog, schoben sich seine Lippen dicht an mein Ohr und er sagte: „ Es tut mir so leid. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.“ Ich wollte ihm sagen, dass es okay war, auch wenn ich nicht wusste, wovon er sprach. Aber er war bereits fort.


  


  


  „BÄR, steh auf!“, sagte der Junge in mein Ohr.


  Ich stöhnte und blinzelte meine Augen auf, atmete zischend Luft ein, als sich das Tageslicht stechend seinen Weg in mein Hirn bohrte. Ich drehte meinen Kopf und sah Ty, wie er von seinem Platz neben meinem Bett auf mich hinabsah. Sobald ich meinen Kopf bewegte, schoss der Schmerz hindurch, so scharf, dass er meinen Magen zum rebellieren brachte.


  „Ist dir schlecht?“, fragte Ty mich.


  „Ja“, antwortete ich heiser. „Warum hast du mich geweckt? Wie viel Uhr ist es?“


  Der Junge warf einen Blick auf den Wecker, der auf dem Nachttisch zwischen unseren Betten stand. „Es ist immer noch Morgen. Ich hab Fernsehen geguckt und dein Handy hat geklingelt und da stand Creed, also bin ich dran gegangen. Er klang sauer und hat gesagt, dass er mir dir reden will.“ Das war der Moment, in dem ich bemerkte, dass er mein Handy in einer seiner Hände hielt und ich erinnerte mich daran, was am Abend zuvor geschehen war. Mir stockte der Atem und ich war kurz davor, Ty zu sagen, dass er auflegen und anschließend das Telefon auf den Boden werfen und darauf herumtrampeln sollte. Dann würde ich für uns eine Tasche packen und wir würden uns in mein Auto setzen, um nach Kanada zu fahren, wo niemand wissen würde, dass ich letzte Nacht einen Kerl geküsst habe. Hatte Otter es ihm erzählt? Ich bekam Panik. Hatte Otter Creed erzählt, dass ich ich -. verflucht nochmal - geküsst habe? Ty hielt mir das Telefon entgegen und legte es in meine ausgestreckte Hand.


  „Ich gehe wieder fernsehen“, verkündete Ty, als er aus dem Zimmer ging.


  Ich hielt mir den Hörer ans Ohr. „Hallo?“


  „Ich werde ihn verdammt nochmal umbringen!“, fauchte Creed in mein Ohr.


  „Wen umbringen?“, fragte ich und wollte nicht wirklich eine Antwort darauf.


  „Otter! Ich kann nicht glauben, dass er sowas tun kann!“


  „Was?“


  „Er ist weg!“


  Mein Herz hatte einen Aussetzer. „Warte, was? Was meinst du damit, er ist weg?“


  Creed begann in den Hörer zu schreien: „Ich bin heute Morgen aufgewacht und er war dabei, seinen ganzen Scheiß ins Auto zu laden. Ich hab ihn gefragt, was das werden soll und er meinte nur, dass er den Job in San Diego doch noch angenommen hat. Er meinte, es wäre besser so! Kannst du das glauben? Ich meine, wie kann er Ty das antun, Mann ? Er hat Ty gesagt, dass er hierbleiben würde und jetzt setzt er dem Jungen noch mehr zu! Er hat gesagt, er hätte den Scheißjob abgelehnt, um hierbleiben zu können!“


  „Er ist weg?“, wiederholte ich, mein Hirn zu benebelt, um an irgendetwas anderes denken zu können.


  „Seit einer Stunde. Ich hab ihn gefragt, was Ty nun denken würde. Was du denken würdest, wenn er nichts zu euch sagt und er hat einfach nicht geantwortet.“


  „Oh.“


  „Ich weiß, ja? Ich meine, 'Besser so'? Was soll das überhaupt heißen? Ich will wissen, warum er das getan hat. Er ist von dem Essen gestern Abend abgehauen und irgendwas muss passiert sein, denn als er zurückgekommen ist, war er wirklich komisch drauf. Er wollte mir nicht sagen, wohin er geht, aber er hat andere Klamotten angehabt, als er zurückgekommen ist.“


  „Hat er?“


  „Ja , also okay. Ich muss dir was sagen, aber du musst mir versprechen, dass das unter uns bleibt. Das ist echt ernstes Zeug, Bär.“


  „Versprochen.“


  Ich hörte, wie Creed tief Luft holte, „Otter ist schwul. Er hat es Mom und Dad und mir vor ein paar Monaten gesagt. Ich hab's dir nicht erzählt, weil ich auf Wikipedia gelesen hab, dass diese Coming-Out-Sache für jeden anders ist und dass das ihre eigene Entscheidung ist. Mir ist es scheißegal, aber meine Eltern waren deshalb irgendwie komisch drauf und die Stimmung war eine Zeitlang nicht die beste.“


  „Oh“, sagte ich.


  Creed klang empört. „Bär, hast du gehört, was ich gerade gesagt habe? Otter ist schwul.“


  „Ich hab's verstanden“, antwortete ich genervt.


  „Und alles, was du dazu zu sagen hast, ist 'oh'? Was zur Hölle?“


  „Was soll ich denn sagen?“


  „Keine Ahnung. Was auch immer. Ich denke, dass Otter jemanden hatte und dass gestern Abend irgendwas passiert ist und sie Schluss gemacht haben. Deshalb ist er so traurig und verschlossen heim gekommen. Und dann ist er gegangen. Hat er dir was von 'nem Typen erzählt? Wann hast du das letzte Mal mit ihm geredet?“


  „Vor ein paar Tagen, als er angerufen hat, um mit Ty zu reden“, log ich und fühlte wieder Otters Lippen auf meinen. „Mir gegenüber hat er nie jemanden erwähnt.“


  „Oh Mann , Scheiße. Aber Ty! Was zum Henker wird das mit ihm anstellen?“


  „Ich hab keine Ahnung“, erwiderte ich und war plötzlich wütender, als für die Situation angemessen. Und wenn ich mir gegenüber wirklich ehrlich war, fühlte sich die Wut über das Verschwinden meiner Mutter, nicht mal ansatzweise so intensiv an wie die über Otters Abgang an. Er hatte Ty versprochen, hierzubleiben und ihm zu helfen. Otter hatte es mir versprochen. Hat ihn die Tatsache, dass ich ihn geküsst habe, wirklich so sehr aus der Bahn geworfen, dass er gehen musste? Hatte er es wirklich für notwendig gehalten, dem Jungen einen weiteren Grund zu geben, niemals wieder jemandem zu vertrauen? Du Hurensohn, dachte ich. Du gottverdammter Hurensohn.


  „Alter, ich komm rüber. Ich komm mit dem Scheiß hier gerade nicht klar. Mom ist am heulen und Dad ist stinksauer und ich sollte wirklich dabei sein, wenn du's ihm sagst, so dass er es auch von mir hören kann.“


  „Okay“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne und klappte das Handy zu. Meine Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. Meine Hände zitterten vor Wut.


  Ich stand auf, schloss die Schlafzimmertür und legte mich wieder in mein Bett.


  Es tut mir so leid, hatte er gesagt und ich dachte, es wäre nur ein Traum gewesen. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.


  Ich vergrub mein Gesicht im Kissen, so dass Ty nicht hören konnte wie ich anfing zu schluchzen.


  


  


  WIR erzählten es Ty und natürlich hat es ihm das Herz gebrochen. Er verstand nicht, warum Otter gegangen war. Wir sagten ihm, dass es nichts war, was er getan hatte, aber zu diesem Zeitpunkt war Ty bereits jenseits von Trost. Danach hatte Ty sich verändert. Er begann, mich nach exakten Uhrzeiten zu fragen, zu denen ich von der Arbeit oder sonst woher, zurückkommen würde. Wenn ich spät dran war, musste ich ihn anrufen. Die Toilettengeschichte, von der ich schon früher erzählt hatte, dass er von mir erwartete, an der exakt der gleichen Stelle zu warten, an der ich stand, als er hineinging, begann zu dieser Zeit. Kurz: Er hörte auf, Menschen zu vertrauen.


  Wir hatten gute Tage und wir hatten schlechte Tage und wir hatten Tage, an denen es sich anfühlte, als lebten wir in einem Erdbebengebiet, als breche alles an seinen Nähten auseinander. Die Badewanne fand sich dank Ty und mir in häufiger Benutzung; wir saßen einfach nur dort und versuchten, uns zu beruhigen. An einem Abend, nach einem besonders üblen Tag, saß ich auf dem Weg nach Hause in einem Stau hinter einem Unfall fest. Das war auch der Tag, an dem der Akku meines Handys leer war. Du weißt schon, ein perfektes Desaster. Überflüssig zu sagen, dass ich zwanzig Minuten zu spät daheim ankam. Der Junge war zu diesem Zeitpunkt bereits im vollen Panik-Modus und ich habe fünf Stunden gebraucht, um ihn so weit zu beruhigen, dass er vernünftig Luft holen konnte. Am nächsten Tag hab ich das Ladegerät ins Auto gelegt und seitdem nie wieder rausgenommen.


  Während der nächsten eineinhalb Jahre, bekam ich von Creed immer mal wieder Updates, wenn er mit Otter gesprochen hatte. Ich habe nie danach gefragt, aber ich bekam sie trotzdem. Anscheinend lief es für ihn in dem neuen Studio, in dem er arbeitete, wirklich gut. Seine Aufnahmen schienen gut anzukommen. Eine Weile war ich verbittert und irgendwann habe ich einfach aufgehört, irgendwas zu fühlen. Otter versuchte ein paar Mal, mich zu erreichen, aber ich habe nicht abgehoben und er hat keine Nachrichten hinterlassen. Ty redete hin und wieder mit ihm, wenn er mit Creed oder Anna zusammen war. Ich fragte ihn nie, über was sie sprachen und er erzählte es mir nie.


  Ich erzählte niemals jemandem von der Einsamkeit, die ihre Klauen von Innen in mich zu schlagen schien. Ich empfand es, zumindest zuerst, als merkwürdig, dass ich überhaupt Zeit hatte, mich einsam zu fühlen. Aber es gab Nächte, in denen es lange nachdem Tyson eingeschlafen war, nichts zu tun gab, bis es draußen wieder hell wurde und ich mit diesem riesigen Loch in mir zu kämpfen hatte. Ich wusste, dass ich Otter nicht die gesamte Schuld dafür in die Schuhe schieben konnte; immerhin war meine Mom diejenige, mit der alles begonnen hatte. Aber ich konnte nicht anders, als sie beide in dieselbe Schublade zu stecken: `Menschen, Auf Die Ich Mich Verlassen Habe` und `Die Mich Verarscht Haben`. Ich beschloss, es würde leichter werden, je schneller ich sie alle hinter mir ließ.


  Es hätte beinahe geklappt.


  Ich habe Otter achtzehn Monate nicht mehr gesehen. Ich dachte, das wäre für mich okay. Aber als er plötzlich aus dem Nichts auftauchte, öffnete sich die alte Wunde wieder und begann wieder zu bluten und alles fühlte sich an, als würde es von neuem über mich hereinbrechen.


  Der Junge und ich gingen am ersten Weihnachtsfeiertag zu den Thompsons, genau wie im Jahr zuvor. Wir saßen alle im Wohnzimmer und sahen Ty dabei zu, wie der die Unmengen Geschenke öffnete, die er von Creeds Eltern bekommen hatte. Wir waren alle gut gelaunt, als das Strahlen auf dem Gesicht des Jungen mit jedem Geschenk heller wurde. Ich hatte Durst und bot an, für alle etwas zu trinken zu holen. Mrs. Thompson wollte helfen, aber ich schüttelte den Kopf und sagte, dass ich mich darum kümmern würde.


  Ich war in der Küche, als sich die Tür öffnete und er hereinkam, sein Haar etwas länger, seine Figur etwas schmaler, aber noch immer dieses schiefe Lächeln. Sein Blick schweifte durch die Küche und dann landeten seine Augen auf mir und er ließ seine Tasche fallen und bewegte sich, ohne ein weiteres Wort, auf mich zu und zog mich in seine Arme. Alles geschah so schnell, dass ich sicher war, ich würde halluzinieren, bis mir klar wurde, dass er wie Otter roch. Ich hob meine Arme, um ihn ebenfalls zu umarmen, erinnerte mich jedoch an das letzte Mal, dass ich ihn so gehalten hatte: sein Mund war gegen meinen gepresst gewesen, mein Körper hatte sich wie unter Strom angefühlt.


  Ich zog mich zurück und ging hinaus ins Wohnzimmer, allerdings nicht, bevor ich den verletzten Ausdruck in seinen Augen sehen konnte.


  Er blieb eine Woche. Ty durfte ihn sehen, aber ich arrangierte es immer so, dass Anna oder Creed ihn abholten, um ihn mitzunehmen. In seiner Nähe traute ich mir selbst nicht. Außer einem einzigen Mal, machte er während seines gesamten Aufenthalts nie Anstalten, Kontakt mit mir aufzunehmen. Ty war an Neujahr heimgekommen, nachdem ich mit der Arbeit fertig war. Die eineinhalbfache Zeit, die man sich für Feiertage aufschreiben durfte, brauchte ich dringend. Der Junge hatte den Tag mit Creed und Otter bei ihnen zu Hause verbracht. Ty sagte, dass Otter ihn abgesetzt und sich dann zurück auf den Weg nach San Diego gemacht hatte. Mein Herz und mein Kopf fühlten sich schwer an, aber es gab nichts, was ich hätte tun können. Ich wollte mit Anna reden, nur um eine andere Stimme zu hören und bemerkte, dass ich mein Handy im Auto gelassen hatte. Ich erklärte Ty, dass ich gleich wieder da wäre und versicherte ihm, dass es lediglich eine Minute dauern würde.


  Auf dem Weg zum Wagen dachte ich daran, wie gut es sich anfühlte, dass Otter wieder fort war, welche Last dadurch von meinen Schultern genommen wurde. Es bedeutete Überzeugungsarbeit, aber ich konnte es beinahe glauben. Als ich mich meinem Auto näherte, sah ich ein Stück Papier, dass unter einen der Scheibenwischer geklemmt war. Als ich es abpflückte, dachte ich noch, dass es sich wohl um einen Flyer für ein Restaurant handeln musste; bis ich die vertraute Handschrift erkannte:


  


  
    Ich weiß, dass Du verletzt warst und du hast jeden Grund, wütend zu sein, aber ich will, dass Du weißt, dass nicht ein Tag vergangen ist, an dem ich nicht an Dich und Ty gedacht habe. Vielleicht ist das meine Strafe; zu wissen, dass es Dir gut geht und zu wissen, dass ich nichts damit zu tun habe. Nebenbei bemerkt, bin ich stolz auf Dich, für das, was Du geleistet hast, obwohl Menschen ihre Versprechen Dir gegenüber brechen.
  


  
    Es war gut, Dich zu sehen, auch wenn es nur für einen Moment war. Ich bin froh, dass ich ihn bekommen habe. Ich habe Dich vermisst, Papa Bär.
  


  


  Es war nicht unterschrieben, aber das war auch nicht nötig. Ich faltete den Zettel vorsichtig und schob ihn in meinen Geldbeutel.


  


  


  „WARUM bist du hier?“, stöhne ich. „Warum bist du zurückgekommen?“


  Er greift nach meinem Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. „Es hat nichts damit zu tun, was zwischen uns geschehen ist. Soweit es mich betrifft, war das ein Fehler. Wir hätten uns niemals küssen dürfen.“


  Ich versuche halbherzig, mich aus seiner Umarmung zu winden. Ich versuche ihn nicht anzusehen, aber er hält mich noch immer am Kinn. Da sind noch immer goldene Flecken in seinen grünen Augen.


  „Ist das der Grund dafür, dass du fortgegangen bist?“, frage ich und versuche meine Stimme ruhig klingen zu lassen. „Wegen... deshalb?“


  Er schüttelt den Kopf. „Es war nicht nur das, Bär.“ Er lässt mich los und macht einen Schritt zurück. „Es gab eine Menge Gründe und ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.“ Er sieht mich mit flehendem Blick an. „Du musst mir glauben, wenn ich sage, dass ich zurückgehen und die Dinge anders machen würde, wenn ich nur könnte.“


  „Drei Jahre“, antworte ich.


  Sein Unterkiefer spannt sich. „Ich weiß. Du musst mich nicht dran erinnern. Es ist nur so“, beginnt er, hält dann jedoch inne, und scheint über seine nächsten Worte nachzudenken. „Ich weiß, dass das jetzt dumm klingen wird, aber ich dachte, dass ich dich irgendwie beeinflusse und ich glaubte nicht, dass das fair ist. Ich fand, dass du das, zu allem Anderen, nicht auch noch brauchtest. Ich versuche hier nicht mich rauszureden, ich will es dir nur verständlich machen.“


  „Was meinst du mit; mich beeinflussen?“


  Er verzieht das Gesicht. „Bär, ich war selbst gerade mitten in meinem Coming-Out. Meine Eltern haben es nicht gerade gut aufgenommen und dann die ganze Sache mit deiner Mom... Du hast Leute gebraucht, die für dich stark sein konnten. Ich dachte, ich könnte das. Aber dann kam diese Nacht und mir wurde klar, wie schwach ich wirklich war. Du warst betrunken und hast gelitten und brauchtest einen Freund und dann haben wir uns geküsst und mir wurde klar, dass ich nicht der Stärkere sein konnte. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich dir aufzwinge und dass es... ich weiß auch nicht, Bär. Ich dachte, Abstand zwischen uns zu schaffen, wäre zu diesem Zeitpunkt das Vernünftigste.“ Er sieht elend aus. „Ergibt irgendwas davon Sinn?“, fragt er mich.


  „Ich bin nicht schwul, Otter. Es ist mir egal, wenn du es bist, aber ich bin es nicht.“


  Er lässt den Kopf hängen. „Ich weiß, Bär. Das ist für mich okay.“


  „Wie lange wirst du bleiben?“


  Er sieht mich nicht an. „Ich weiß nicht“, sagt er. „Erstmal.“


  „Warum bist du zurückgekommen?“


  Er schüttelt seinen Kopf. „Ich will jetzt nicht darüber reden. Vielleicht später, okay?“


  „Wird es überhaupt ein später geben, Otter? Oder wirst du dich einfach wieder mit dem Schwanz zwischen den Beinen davonstehlen?“ Ein Schlag unter die Gürtellinie, ich weiß, aber ich bin noch immer wütend und kann nicht anders. Ich will, dass die Worte weh tun.


  Er zuckt zurück. „Ich werde es dich wissen lassen.“


  „Tu das.“ Ich halte inne und überlege. „Und nur, dass du's weißt, das heißt nicht, dass irgendwas vergeben ist. Du hast einiges gutzumachen. Bei Ty meine ich.“


  „Ich weiß“, antwortet er, und sieht mir endlich in die Augen.


  Ich gehe an ihm vorbei, zurück zum Jeep. Das Eis ist noch nicht so sehr geschmolzen, wie ich erwartet hätte. Ich sehe auf meine Uhr und bemerke, dass uns nur noch ein paar Minuten bleiben, bevor Ty anfängt sich Sorgen zu machen. Ich drehe mich um, um Otter zu sagen, dass er seinen Hintern in Bewegung setzen soll, aber er ist schon dabei, einzusteigen. Ich werfe einen Blick zu ihm hinüber und sehe, dass der Brief aus meinem Geldbeutel auf seinem Sitz liegt. Ich strecke die Hand aus und schnappe ihn mir, bevor er sich drauf setzen kann. Ich weiß, dass er mich neugierig ansieht, als ich ihn wieder zusammenfalte und an seinen Platz in meinem Portemonnaie stecke.


  „Bär?“, fragt er, während das Tick-tick-tick des Regens auf dem Dach prasselt.


  Ich starre aus dem Fenster. Plötzlich fühle ich mich sehr müde. „Was?“


  „Warum hast du ihn aufgehoben?“


  „Was?“


  „Du weißt schon.“


  „Den Brief, den du mir geschrieben hast?“


  „Ja.“


  Weil es das Einzige war, was mir von dir geblieben ist, denke ich.


  „Keine Ahnung“, sage ich laut.


  Lügner, flüstert die Stimme.


  


  Kapitel 4


  [image: ]


  Wo Bär eine


  Party schmeißt


  


  


  WIR reden den gesamten Rückweg nicht miteinander. Sobald wir wieder im Haus sind verkündet Otter, dass er müde ist und ins Bett geht. Er umarmt Ty und sagt ihm, dass sie sich bald wiedersehen werden. Er wünscht Creed, der gerade das Eis für den Jungen in eine Schüssel löffelt, eine gute Nacht. Er sagt nichts zu mir. Dies geht nicht unbemerkt an Creed vorbei. Er reicht Ty seinen Nachtisch und schickt ihn wieder rüber, um sich den Rinder-Holocaust, oder wie auch immer die Sendung heißt, anzusehen.


  „Nun, ich gehe mal davon aus, du hast es ihm gegeben“, sagt er mit amüsierter Stimme.


  „Was meinst du?“, frage ich müde.


  „Nun, lass uns mal zusammenfassen. Ihr habt beinahe eine Stunde für einen Fünf-Minuten-Trip gebraucht. Ihr beide habt wie Falschgeld ausgesehen, als ihr zurückgekommen seid. Und gerade eben, hat Otter dich nicht einmal angesehen, bevor er nach oben verschwunden ist.“ Er grinst. „Na los, erzähl schon. Du hast ihm die Hölle heiß gemacht dafür, dass er so ein Arschloch war und nach San Diego gezogen ist. Stimmt's? Bitte sag mir, dass du's auf Band hast. Ich wette, du warst absolut furchteinflößend.“


  Ich lache, trotz dem ernsthaften Versuch, es nicht zu tun. „Sowas in der Art.“


  „Also, warum hat er's getan?“


  „Was getan?“


  Creed sieht mich an, als wäre ich zurückgeblieben. „Warum ist er weggegangen? Ich hab ihm nie geglaubt, auch wenn er gesagt hat, dass er mit Mom und Dad nicht mehr klargekommen ist. Er muss dir was erzählt haben.“


  Du hast Leute gebraucht, die für dich stark sein können. Ich dachte, ich könnte das. Aber dann kam diese Nacht und mir wurde klar, wie schwach ich wirklich war. Du warst betrunken und hast gelitten und brauchtest einen Freund und dann haben wir uns geküsst und mir wurde klar, dass ich nicht der Stärkere sein konnte. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich dir aufzwinge und dass es... ich weiß auch nicht, Bär. Ich dachte, Abstand zwischen uns zu schaffen, wäre zu diesem Zeitpunkt das Vernünftigste.


  „Und?“, fragt Creed, und verzieht das Gesicht beim Geschmack von Tys Sojaeis.


  „Nein“, lüge ich. „Er hat im Grunde überhaupt nichts gesagt.“


  


  


  „EINEN WAS?“, frage ich Creed ein paar Tage später. Er und Anna sitzen am Küchentisch in meiner Wohnung. In zwei Tagen findet Tys Geburtstagsparty statt und wir geben unserer Planung gerade den Feinschliff. Ich hab auf irgendeiner Elternwebsite gelesen, dass man an einem Kindergeburtstag kleine Tütchen mit unnützem Spielzeug und Süßkram verteilen muss. Also habe ich sie als Helfer engagiert, um alles zusammenzustellen, nachdem wir den Neunundneunzig-Cent-Shop in der Nähe den Strandes geplündert haben. Ich habe keine Ahnung, warum Kinder noch mehr billiges Plastikspielzeug und Süßigkeiten brauchen sollten, aber wer bin ich schon, dass ich das Internet in Frage stelle. „Das ist ein Witz, oder?“


  „Was?“, fragt Creed und sieht leicht beleidigt aus. „Ich hab gehört, dass er prima mit Kindern umgehen kann. Unsere Nachbarn von nebenan hatten ihn auch auf einer Party.“ Er sieht hilfesuchend zu Anna, aber diese blickt genau so entsetzt drein wie ich mich fühle.


  Ich stöhne. „Wir werden für Tys Party keinen verfluchten Clown bestellen. Wie kannst du das auch nur vorschlagen? Erinnerst du dich nicht daran, dass wir in seinem Alter Es gesehen haben?“


  Er grinst. „Wir sind bis in die frühen Morgenstunden in der Sofa-Festung, die wir in Otters Zimmer gebaut hatten, aufgeblieben. Du warst so 'ne Pussy!“


  Anna lacht. „Soweit ich mich erinnere, war die Festung deine Idee und du hast dir nie wieder einen Clown ansehen können, ohne zu schreien.“


  Creed macht eine wegwerfende Handbewegung. „Ich war neun. Und dieser Clown hat Leute gefressen.“


  „Ich weiß nicht“, sage ich, „ist es nicht ein wenig seltsam, wenn erwachsene Menschen sich als Clowns verkleiden und auf Geburtstagspartys gehen? Klingt für mich, als könnte das der Stoff für eine Abkopplung von Tatort Internet sein. Ich bin nicht sicher, ob ich möchte, dass diese Geburtstagsfeier ins Fernsehen kommt. Ich denke nicht, dass die Eltern das zu schätzen wissen.“


  Er seufzt. „Na gut. Wenn das Ganze ein Reinfall wird, und es dem Jungen peinlich ist, die schlechteste Party seit Anbeginn der Welt geschmissen zu haben und er dir sagt, dass er von nun an bei mir daheim leben möchte: Heul dich nicht bei mir aus.“


  Ich schnaube. „Wenn er das sagt, kannst du ihn haben.“


  Creed nimmt einen Ring-Lutscher und schiebt ihn in eine Scooby-Doo-Tüte. Dann beginnen seine Augen zu leuchten. „Wir könnten es Otter machen lassen.


  Anna wirft ein Billigspielzeug nach ihm und es prallt von seinem Kopf ab. „Das wäre sogar noch schlimmer! Abgesehen davon, würde sich Otter niemals als Clown verkleiden. Er hat zumindest ein wenig Würde, oder?“


  Creed blickt finster. „Kaum. Alles was er zurzeit tut, ist schmollen wie eine Teenie-Tussi. Jedes Mal, wenn ich daheim bin, ist er hinter verschlossener Tür in seinem Zimmer. Ich sag euch, Leute, irgendwas Übles aus San Diego macht ihm zu schaffen. Ich dachte, der ganze Punkt, einen schwulen Bruder zu haben, ist der, dass sie angeblich total cool sind. Ich hab einen defekten schwulen Bruder.“


  „Hatte er keinen festen Freund?“, fragt Anna. „Ich dachte, er lebt mit jemandem zusammen.“


  „Hatte er“, antwortet Creed. „Jacob oder Josh oder was Ähnliches. Er hat ihn ein paar Mal erwähnt. Wenn ich ihn jetzt danach frage, sagt er jedes Mal, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern. Selbstverständlich lass ich nicht locker. Irgendwann wird er's schon ausspucken.“


  „Ich bin sicher, wenn er darüber reden wollte, würde er's auch tun“, weist Anna ihn zurecht. „Lass ihn einfach in Ruhe und er wird einlenken.“


  „Besser ist das“, warnt Creed. „Traurige Schwuchteln sind langweilige Schwuchteln.


  „Sag nicht Schwuchteln“, erwidert Anna. „Das ist unangebracht.“


  Er verdreht die Augen und schiebt sich einen grelles Bonbon in den Mund. „Er ist mein Bruder. Abgesehen davon, weißt du, wie sie uns nennen?“


  „Wie?“


  Er lehnt sich nach vorne und flüstert: „Brüter.“


  „Creed“, sage ich, „du bist ein Idiot.“


  „Ja, was soll man machen? Aber ernsthaft, Josh oder Jacob hat ihn aus der Spur geworfen. Ihr beide macht dauernd Schluss, aber ihr schmollt nicht.“


  „Nur, weil du in deinem Leben noch nie etwas für eine längere Zeit ausgehalten hast, musst du's nicht an denen auslassen, die es tun“, fährt Anna ihn an.


  Er spöttelt, „Ich könnte, wenn ich wollte. Aber hast du eine Ahnung wie viele, leicht zu habende Mädels, es an der ASU gibt? Und das allein in meiner Straße?“


  „Du bist ein Schwein, Creed.“


  Er grinst sie selbstgefällig an. „Du liebst es.“ Er wirft mir einen beiläufigen Blick zu. „Warum redest du nicht mit Otter?“


  „Über was?“, murmle ich und wickle ein Gummiband um ein fertiges Partytütchen.


  „Du weißt schon, über seine Probleme und so weiter. Aus irgendeinem Grund hat er schon immer auf dich gehört, selbst wenn dein Ratschlag nicht gerade brillant war.“


  Der Gummi reißt und schnappt gegen meine Finger. Ich reibe sie und werfe Creed einen wütenden Blick zu, „`Nicht gerade brillant?' Ich gebe tolle Ratschläge.“


  „Du hast mir gesagt, Mädchen mögen es, wenn man gemein zu ihnen ist!“


  „Wir waren in der dritten Klasse! Und ich habe dir nie gesagt, du sollst Suzy March in den Bauch treten!“


  Er lacht. „Es hat geklappt oder etwa nicht? Sechs Jahre später hat sie mich defloriert.“


  „Creed!“ kreischt Anna, als ich zu lachen anfange.


  Er lächelt und sieht dabei aus wie Otter. „Also?“, fragt er mich.


  „Also was?“


  „Tu mir den Gefallen und sprich mit ihm. Du hast ihn nicht mal gesehen, seit du ihn angeschrien hast.“


  Anna sieht mich komisch an. „Wann hast du Otter angeschrien?“


  „Hab ich nicht“, knurre ich zurück, auch wenn ich es irgendwie habe. „Creed hat sich in den Kopf gesetzt, dass ich ihm neulich Abend die Meinung gegeigt habe.“ Ein weiterer Gummi reißt und ich werfe ihn auf den Tisch.


  „Hast du?“, fragt Anna.


  „Nein!“ Ich schreie beinahe.


  „Wie auch immer“, mischt Creed sich ein. „Anna, du hättest sehen sollen, wie Otter ausgesehen hat, als sie zurück gekommen sind. Ich schwöre bei Gott, Otter war kurz davor, zu heulen und Bär sah total angepisst aus. Ich hab keinen Dunst, warum mir niemand mehr was erzählt.“


  „Warum dir was erzählen, wenn du's sowieso automatisch weißt?“, gebe ich zurück.


  Anna sieht zuerst mich an, dann wieder Creed. „Könntest du den Rest Zeug aus meinem Auto holen?“, fragt sie ihn. Er stöhnt, streckt jedoch seine Hand nach ihrem Schlüssel aus.


  „Red` mit ihm, Bär“, ruft er über seine Schulter, als er sich auf den Weg zur Tür macht. „Irgendjemand muss es tun und ich bin es offensichtlich nicht. Wen, außer dir, sollte es noch geben?“


  Warum ruft er nicht einfach Josh oder Jacob an?, denke ich düster, bevor ich mich selbst davon abhalten kann. Ich bin sicher, mit ihm kann er prima reden.


  „Bär?“, sagt Anna leise.


  „Was?“


  „Warum bist du so angepisst?“


  „Bin ich nicht“, murmle ich vor mich hin.


  „Das ist wahrscheinlich das sechste Gummiband, das du in zwei Minuten kaputt gemacht hast.“


  „Es sind miese Gummibänder.“


  „Was hast du zu ihm gesagt?“


  Ich seufze. „Ich habe gar nichts zu ihm gesagt.“


  „Was hat er dann zu dir gesagt?“


  „Nichts, Anna. Können wir's nicht einfach gut sein lassen?“


  Sie legt ihre Hand auf meine. Erst dann bemerke ich, wie sehr ich zittere. Sie muss es auch merken. „Er ist unser Freund, Bär. Ich weiß, dass er Mist gebaut hat, als er gegangen ist, aber er ist unser Freund. Creed hat Recht; du solltest mit ihm reden.“


  „Warum ich?“, frage ich, als ich meine Hände unter ihren wegziehe. „Was könnte ich sagen, das einen Unterschied zu dem macht, was ihr sagt?“


  Anna sieht mich direkt an. „Weil er auf dich hört. Das hat er schon immer.“


  „Einen Scheißdreck tut er. Er hat schon immer das getan, was er wollte.“


  Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. „Du weißt, dass das nicht wahr ist.“


  „Warum ist er dann weggegangen?“, frage ich schärfer als beabsichtigt. Ich spüre, wie mir ein Tropfen Schweiß den Nacken herunterläuft. Reiß dich zusammen!, warne ich mich selbst.


  Warum ist er fortgegangen?, flüstert die Stimme. Weil du es ihm gesagt hast! Erzähl es ihr, Bär. Ich bin sicher, Anna hätte mit ihrem Semester in Psychologie eine wundervolle Sicht auf die Lage. Vielleicht kann sie dir ja sogar sagen, warum du es nie geschafft hast, diesen Kuss aus deinem Gedächtnis zu verbannen. Wäre das nicht ein Spaß?


  Anna beginnt damit, eine weitere Tüte zu füllen. „Darüber hab ich nochmal nachgedacht. Ich glaube, dass Creed Recht hat, wenn er sagt, dass an der Sache mehr dran ist, als wir wissen. Den Otter, den ich kenne, hätte die Sache mit seinen Eltern nicht so übel getroffen. Er hätte einfach ausziehen können. Creed hat gesagt, dass er das Jobangebot bereits abgelehnt hat, als er das mit deiner Mom gehört hat und zwei Wochen später ist er weg? Da muss noch was anderes sein.“


  Ich antworte ihr nicht.


  „Bär?“, fragt sie. Ich sehe sie an und versuche, die Maske aufrechtzuerhalten. Sie muss sehen, wie sich etwas unter der Oberfläche bewegt, denn sie zögert. Ich denke, dass das eine gute Sache ist, bis sie ihren Mund dennoch öffnet und ich eine leichte Panik unter der Oberfläche aufwallen spüre. Hast du Otter gesehen, bevor er fortgegangen ist?“


  Mein Mund ist trocken. „Was meinst du?“, frage ich schnell. „Wir haben ihn alle dauernd gesehen, bevor er gegangen ist.“


  „Das meine ich nicht. Es ist etwas, das Ty mir erzählt hat, nachdem er fortgegangen ist. Ich hatte mir bei allem was sonst noch los war nicht viel dabei gedacht, aber...“


  „Was hat er gesagt?“, frage ich, ohne die Antwort hören zu wollen.


  Sie scheint ihre Worte sorgfältig zu wählen, bevor sie spricht. „Er sagte... er sagte; Otter wäre in der Nacht, bevor er fortgegangen ist, bei euch gewesen. Er sagte, er hätte euch beide streiten hören. Ich hatte geglaubt, dass er geträumt hat, weil du gesagt hast, du hättest ihn an diesem Abend nicht gesehen.“


  „Wann hat er das gesagt?“ Und warum wusste ich nichts davon?


  „Ich hatte auf ihn aufgepasst, als du arbeiten warst und ich hab ihn gefragt, ob er möchte, dass ich Otter für ihn anrufe, damit sie ein wenig quatschen könnten. Er hat nein gesagt, weil er wusste, dass du sauer auf Otter warst. Er meinte, Otter würde nicht wieder nach Hause kommen, weil du es nicht wolltest.“


  „Ich...“, ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll.


  Ein Herzschlag, eine Pause, ein unendlich langer Moment, dann: „Bär, hat Otter jemals versucht, mit dir zu flirten?“


  „Was?“, frage ich, und traue meinen Ohren nicht. „Natürlich nicht! Er weiß, dass ich...“ Ich verstumme kraftlos.


  „Er weiß, dass du was, Bär?“, fragt sie vorsichtig.


  „Er weiß, dass ich nicht so bin!“, stoße ich hervor. „Es ist nicht meine Schuld, dass er gegangen ist!“


  Anna zuckt zurück. „Das hab ich auch nicht gemeint, Bär. Es ist weder deine noch Tys Schuld. Es ist seine. Ich war nur nicht sicher, ob du nicht mehr weißt, als du sagst.“


  „Warum sollte ich lügen, Anna?“ Ich blicke finster drein.


  „Das behaupte ich gar nicht. Ich denke nur... Creed hat Recht. Ich glaube auch, dass irgendwas anderes passiert ist.“


  „Warum fragst du dann nicht Otter? Ich schätze, wenn er ein Problem hatte, sollten die Leute ihn fragen und nicht mich.“


  „Ich hab ihn gefragt.“ Oh Gott.


  „Und?“


  Sie beginnt mit einem der Ringe an ihren Fingern zu spielen. „Er meinte, dass er nur weg musste.“


  Ich stehe auf und gehe zum Kühlschrank und tue so, als hätte ich Durst, aber in Wahrheit will ich nur die Erleichterung verstecken, die mir ins Gesicht geschrieben steht. „Na bitte“, sage ich, und schließe meine Augen gegen die kalte Luft, die mir entgegenströmt. Ich will am liebsten hineinklettern und die Tür schließen. „Was willst du, das er sonst noch sagt?“


  „Keine Ahnung, Bär!“, verkündet sie genervt. „Ich will, dass er das Gefühl hat, dass er uns alles erzählen kann. Es gibt keinen Grund, warum er es allein hätte durchmachen sollen, besonders dann, wenn du ihn hier gebraucht hättest.“


  Ich beiße die Zähne zusammen. „Ich hab ihn für gar nichts gebraucht.“ Ich schnappe mir eine Dose Limo, schließe den Kühlschrank wieder und gehe hinüber zur Arbeitsfläche, wo ich mir ein Glas aus dem Hängeschrank hole.


  Ich fühle, wie sich ihre Arme um mich schlingen und sie ihren Kopf gegen meinen Rücken lehnt. Ich versuche, mich zu entspannen, habe aber nur wenig Erfolg. Sie reibt mir unter meinem Shirt über den Bauch. Sie lacht leise gegen meinen Rücken. „Der gleiche alte Papa Bär.“


  „Ja, der gleiche wie immer.“ Ich drehe mich um und küsse sie auf die Stirn. Ich kann fühlen wie sie gegen meinen Hals lächelt. Vielleicht wird sie's jetzt gut sein lassen.


  „Er hat noch was gesagt“, verkündet sie, und ich erstarre.


  „Oh?“, bringe ich hervor.


  „Er sagte, dass er gedacht hat, seine eine Chance jemals glücklich zu sein, verloren zu haben. Er wollte es nicht weiter erklären. Ich frage mich, was er damit gemeint hat.“


  Nach außen bin ich nervös. Nach außen weiß ich nicht, was ich darauf sagen soll. Aber in mir, ist da nicht etwas? Etwas... das ich nicht greifen kann? Seine einzige Chance? Er kann damit nicht gemeint haben...


  Egal, wie sehr ich es versuche, ich kann den Gedanken nicht beenden. Es ist ein dunkler Ort, ein versteckter Ort und ich habe nicht die Energie, nach ihm zu suchen. Eine eigenartige Furcht macht sich in mir breit und legt sich um die Wärme, die sich gleichzeitig begonnen hatte auszubreiten. Das Ganze hat einen Namen, aber ich werde nicht derjenige sein, der es benennt.


  Seine einzige Chance?


  Ich höre, wie Creed durch die Tür bricht. „Bär! Bär!“


  „Was?“, rufe ich zurück, und bin erleichtert über die Ablenkung.


  Er kommt in die Küche gestürmt, ein panischer Ausdruck auf seinem Gesicht. „Ty ist gerade aus dem Bus gestiegen!“


  „Oh Scheiße“, brumme ich, renne zum Tisch und beginne, alle Partyspielsachen und die Deko in die Tüten zu räumen, in denen wir sie transportiert hatten. Creed und Anna lachen, als wir alles in Moms altes Zimmer werfen, aber ich kann sehen, wie Anna mir hin und wieder neugierige Blicke zuwirft. Ich frage mich, ob es daran liegt, dass sie weiß, dass ich ihre Frage niemals wirklich beantwortet habe. Ich habe niemals geleugnet, Otter gesehen zu haben, bevor er fortgegangen ist.


  Er sagte, dass er gedacht hat, seine eine Chance jemals glücklich zu sein, verloren zu haben.


  Was hatte er damit gemeint?


  


  


  HAST du jemals versucht, eine Überraschungsparty für jemanden zu schmeißen? Es ist praktisch unmöglich, es wirklich eine Überraschung werden zu lassen, denn früher oder später findet die Person es heraus. Jemand wird es der Person erzählen oder sie findet irgendein Beweisstück oder bemerkt einfach wie seltsam die Leute sich aufführen. Dann gibt es die nonchalante Art, jemanden loszuwerden, um die Party vorzubereiten. Du erzählst einfach, er oder sie soll mit jemandem mitgehen und ihr würdet euch dann später wieder treffen. Nun versuch das mit einem Jungen, der Verlustängste hat und praktisch jede wache Minute an dir klebt. An seinem Geburtstag.


  Nichtsdestotrotz war der Junge völlig überrascht.


  Wir haben schon die letzten paar Jahre Geburtstagspartys für ihn gegeben, aber dieses Jahr hatte ich mir aus irgendeinem Grund in den Kopf gesetzt, dass ich etwas Großes wollte. Ich hatte seit vier Monaten gespart, um mir alles, was ich wollte, leisten zu können. Ich hab sogar so einen Zauberer bestellt, der kommen und ein paar Tricks vorführen würde (ich weiß, ich weiß. Du denkst: Wo liegt der Unterschied zu einem Clown? Nun, ein Zauberer trägt keine Schminke im Gesicht und verfolgt dich nicht in deinen Träumen). Wir haben Creeds Haus wie die Irren dekoriert und es sah aus, als hätten wir das verdammte Dekogeschäft ausgeraubt. Es war ein wenig übertrieben, besonders als ich bemerkte, dass wir die zehn Rollen Luftschlangen, die ich gekauft hatte, bereits aufgebraucht hatten. Und dann gab es noch die Tatsache, dass beinahe jeder aus Tys Klassenstufe aufgetaucht war. Ungefähr hundert Leute befanden sich im Haus, als Anna anrief, um Bescheid zu sagen, dass sie auf dem Weg waren. Ich hatte alle dazu gebracht, erst ab der Kirche die Straße runter zu parken. Der Parkplatz war noch niemals so voll gewesen, nicht einmal an Sonntagen.


  Ich scheuchte alle in den Eingangsbereich und das Wohnzimmer des Hauses. Ich stand vor ihnen und versuchte alle dazu zu bringen, leise zu sein und erhaschte einen Blick auf Otter, der schief grinste als er dabei zusah, wie ich versuchte, vierzig Kinder dazu zu bringen, die Klappe zu halten. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass niemand mich sehen konnte, zeigte ich ihm den Mittelfinger. Er lachte leise.


  Also, wirst du mit ihm reden?, hat Creed mich ein paar Tage nach der Unterhaltung bei mir zu Hause gefragt.


  Kann es nicht bis nach dieser verdammten Party warten?


  Ja, aber mach es bald, okay? Ich hab die Schnauze voll von depressivem Otter.


  Glaubst du wirklich, dass es so einen großen Unterschied machen wird?


  Ja, das denke ich. Ich denke, du brauchst es auch.


  Was meinst du?, hatte ich leicht genervt gefragt.


  Du bist vielleicht der Einzige auf den Otter hören wird, aber ich weiß mit Sicherheit, dass er der einzige ist, auf den du hören wirst.


  Ich hatte ihn nicht gebeten, das weiter auszuführen.


  Da stand ich nun also, wedelte wild mit den Armen und fragte mich, wie um alles in der Welt ich auf die Idee gekommen war, so viele Kinder einzuladen. Ich war absolut sicher; einer von ihnen musste ausgepackt haben. Ich hörte, wie Anna und der Junge den Weg zur Vordertür entlanggingen. Ich hörte, wie Ty Anna gerade über irgendetwas belehrte und rannte, um einen Platz zum Verstecken zu finden. Im Laufen schnappte eine Hand nach meiner und riss mich nach unten. Otter hatte mich beinahe auf seinen Schoß gezogen.


  „Uff“, grunzte ich.


  „'tschuldigung“, gab er zurück, ohne nur im Geringsten entschuldigend zu klingen.


  Er ließ meinen Arm nicht los und ich hatte lediglich zwei Sekunden, um mich zu fragen, wann seine Hände so groß geworden waren, als sich die Tür öffnete und das Haus in Schreie und Chaos ausbrach. Ich sprang auf, machte einen nicht näher definierbaren Ausruf und konnte den exakten Zeitpunkt bestimmen, in dem Otters Arm meinen losließ und auch er neben mir in Jubel ausbrach.


  Hast du jemals so viele Menschen gleichzeitig schreien hören? Nein?


  Es ist laut.


  Ich sah, wie Ty und Anna beide einen Schritt zurück machten und sie erzählte mir später, dass es sich anhörte, wie ein Überschallknall, wenn du ihn am wenigsten erwartest. Ty ist beinahe aus seiner eigenen Haut gesprungen und ich wusste, dass wir es geschafft hatten, als er den Mund öffnete und alle anstarrte. Creed stürmte vor und warf ihn in die Luft. Selbst mitten im Flug, konnte ich sehen wie seine Augen nach mir suchten, also stellte ich mich neben Creed, als dieser ihn absetzte. Der Junge legte seine Hand auf die exakte Stelle, wo eben noch Otters gelegen hatte. Er zog an meinem Arm zu sich herunter, um über die Geräuschkulisse hinweg in mein Ohr flüstern zu können.


  „Bär“, fragte er, „ist das alles für mich?“


  Ich wuschelte seine Haare und antwortete, „Du kannst deinen Hintern darauf verwetten, dass es das ist.“


  Dann grinste er und die letzten vier Monate, die ich damit verbracht habe, jeden Cent zusammenzukratzen waren es wert.


  


  


  WIR sitzen im Garten, alle Kinder auf dem Rasen verteilt, um dem Fantastischen Wie-War-Doch-Gleich-Sein-Name dabei zuzusehen, wie er ein Kaninchen aus seinem Zylinder zieht. Die Kinder kreischen vor Lachen, die Eltern klatschen höflich und Creed lehnt sich zu mir und wispert, „Inwiefern ist das besser als ein Clown?“


  „Zumindest muss ich, wenn er wieder fährt, keine Kinder zählen, um sicher zu sein, dass er keins mitgenommen hat“, flüstere ich zurück.


  Er sieht mich ungläubig an. „Hast du nicht den Van gesehen, mit dem er hier vorgefahren ist? Und dieser falsche Schnurrbart, den er trägt. Um Himmels Willen, du solltest vermutlich doch lieber zählen.“ Ich knuffe ihn in den Arm.


  Der Zauberer verbeugt sich und verspricht, nach einer kleinen Pause wiederzukommen. Die Kinder zerstreuen sich und mein Junge rennt auf mich zu, wirft sich in meine Arme und beginnt über eine Million Dinge gleichzeitig zu reden. Dann windet er sich aus meinen Armen und rennt mit ein paar Jungen aus seiner Klasse zu einer Hüpfburg, welche Creed einfach mal so gemietet hat. Ich hab ihm gesagt, dass ich ihm das Geld dafür geben würde. Er hat mir gesagt, ich solle meine dämliche Klappe halten.


  Anna erscheint an meiner Seite. „Hey“, begrüße ich sie und lege einen Arm um ihre Schultern.


  „Selber hey“, antwortet sie. „Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich hinbekommen hast.“


  Ich schnaube. „Du meinst wir haben es hinbekommen.“


  Sie sieht zu Ty hinüber, der gegen die Wände der Burg springt. „Hast du seinen Gesichtsausdruck gesehen? Ich dachte er wir ohnmächtig.“ Wir alle Lachen, als Ty einen Salto versucht und kläglich scheitert. „Ich hab ihn noch nie zuvor so gesehen“, bemerkt sie.


  Ich weiß was sie meint. Seit Beginn der Party ist er den Garten hoch und runter gelaufen, ein Ausdruck fortwährender Freude auf seinem Gesicht. Hin und wieder war er zu mir gekommen, aber nur, um mir zu sagen, was er gerade gemacht hat, um dann in die entgegengesetzte Richtung weiterzulaufen. Er war nie mehr als ein paar Sekunden an meiner Seite gewesen. Ich grinse, auch wenn sich ein klein wenig ein melancholisches Gefühl in mir breit macht.


  „Es ist schon eine Weile her“, sage ich.


  Creed verschluckt sich neben mir an seinem Getränk. Er zeigt auf Otter und ich blicke hinüber, um zu sehen, wie Otter von Kindern umzingelt ist, die anscheinend alle gleichzeitig auf ihn klettern wollen. Von dort, wo wir stehen, können wir ihn rufen hören, als er in einem Meer von winzigen Füßen verschwindet.


  „Zu schade“, sagt Anna.


  „Was?“, frage ich abwesend, während ich Otter zusehe, wie er versucht sich wieder zu sortieren und Ty aus dem Nichts auftaucht, um ihn von hinten anzugreifen.


  „Dass er niemals eigene Kinder haben wird. Er wäre ein guter Vater.“


  Otter hebt Ty an den Armen hoch und dreht ihn im Kreis und der Junge lacht glücklich, während er sich dreht und dreht und dreht.


  


  


  NUN ist es fünf Stunden später und mir wird klar, warum Leute gewöhnlich keine Überraschungspartys mit so hohen Besucherzahlen geben. Wo das Haus vorher festlich und fröhlich ausgesehen hat, sieht es nun nach einem Friedhof aus, zu dem Partys zum Sterben gehen. Ich seufze, als ich eine weitere Mülltüte öffne; die sechste in der letzten halben Stunde. Creed grummelt vor sich hin, als er einen einsamen Schuh aufhebt, der aus irgendeinem Grund zurückgelassen wurde. Ich schwöre, es hat nichts mit dem Zauberer zu tun. Ich habe gezählt.


  Ich sehe durch das Fenster ins Wohnzimmer und sehe Ty, umringt von Geschenkpapier und -tüten, schlafend auf der Couch liegen. Ich hab keine Ahnung wie ich den ganzen Krempel heimbekommen soll. Ich hab keine Ahnung, wo wir ihn hin räumen sollen. Ich denke bereits über die Party im nächsten Jahr nach und schwöre mir, dass sie in unserer Wohnung, wo nur ein paar Leute hineinpassen, stattfinden wird. Das hier ist der Wahnsinn. .


  „Erinnere mich daran, das hier nie mehr wieder zu tun“, sagt Creed, und fasst damit meine Gedanken zusammen. „Wo zur Hölle ist Anna und warum hilft sie nicht?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Wahrscheinlich macht sie drinnen sauber“, antworte ich, und verziehe mein Gesicht, als ich einen Stapel nasses Irgendwas vom Boden aufhebe. Ich erschauere und werfe es in den Beutel, während ich versuche, nicht darüber nachzudenken, was es sein könnte.


  Ich gehe hinüber zum Tisch und beginne die Pappbecher in den Müll zu werfen, als ich höre, wie Creed zu mir kommt. „Du hast gute Arbeit geleistet, Bär“, sagt er leise. „Der Junge wird sich bis in alle Ewigkeit an das hier erinnern.“


  „Das sollte er“, erwidere ich, und setzte mich mit einem Stöhnen in einen der Gartenstühle.


  Creed sieht mich an. „Ich meine es ernst, Bär. Ich bin stolz auf dich.“ Er schüttelt den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich an deiner Stelle tun könnte, was du tust.


  „Tja, also, wenn du dich besser fühlst: Ich hab auch nicht gedacht, dass ich es tun könnte“, sage ich müde.


  „Kann ich mir denken. Trotzdem...“ Er verstummt.


  „Warum bist du plötzlich so gefühlsduselig?“, frage ich ihn argwöhnisch. „Was willst du?“


  Er macht mit dem Kopf eine Bewegung über seine Schulter und ich beuge mich zur Seite, um an ihm vorbei zur Hüpfburg sehen zu können, wo Otter steht und mehr Zeug in einen Müllbeutel wirft.


  „Jetzt?“, jammere ich. „Ich bin so verdammt müde und es gibt noch so viel mehr Mist zu erledigen.“


  Er winkt ab. „Scheiß drauf. Der wird morgen auch noch da sein und ich bezweifele, dass du Ty dazu bekommst, sich von dieser Couch zu bewegen. Also kannst du auch genau so gut die Nacht dableiben. Ich schätze, ich gehe dann mal Anna fragen, ob sie anfangen will, sich mit mir zu betrinken, damit ich das ausnutzen und mich über sie hermachen kann.“ Ich werde einen Becher nach ihm, als er davongeht.


  „Du schuldest mir was“, rufe ich ihm nach und er zeigt mir den Mittelfinger, während er ins Haus geht und die Tür hinter sich schließt. Ich sehe zurück zu Otter, als dieser eine Mülltüte zuknotet und den Boden nach einer weiteren absucht. Vom Ozean her kommt Nebel auf und es beginnt kalt zu werden. Ich seufze demonstrativ, als ich aufstehe, mich strecke und mich fühle als zöge ich in den Krieg.


  „Hi“, sage ich, als ich zu ihm hinübergehe.


  „Hey, Bär“, antwortet er. „Tolle Party.“


  „Danke. Sah aus, als hättest du Spaß gehabt.“


  Sein Blick verfinstert sich. „Morgen früh werd ich's sicherlich merken. Zwanzig Kinder, die sich auf dir stapeln, ist ein guter Weg, dir dein Alter ins Gedächtnis zu rufen.


  Ich lache. „Kann ich mir vorstellen. Wenn es dir hilft, selbst ich fühle mich heute alt.“


  Er verdreht die Augen. „So viel besser. Danke, Bär. Ich bin was, lediglich acht Jahre älter als du?“


  „Jemand muss hier der alte Mann sein.“


  „Warum dann nicht ich, richtig?“


  „Richtig.“


  „Also“, sagt er.


  „Also“, sage ich.


  „Über was wollen Anna und Creed, dass du mit mir sprichst?“


  Davon schrecke ich auf. „Hm?“


  Er schnaubt. „Creed ist nicht wirklich der Großmeister des Subtilen. Komm schon, Bär, du solltest das inzwischen wissen. Was hat er vor ein paar Tagen zu mir gesagt? 'Du tust dir immer noch selbst leid, Otter. Du machst noch immer einen auf Schwuchtel. Warte, bis ich Bär wieder auf dich loslasse, dann reden wir wieder'“, verkündet er in einer gruseligen Imitation seines jüngeren Bruders. „Du hast keine zwei Worte mit mir gewechselt, seit du vor zwei Wochen gegangen bist und trotzdem bist du hier.“


  Ich fluche leise vor mich hin. Ich sehe über den Zaun ihres Anwesens und kann den Ozean sehen. Es wird von Sekunde zu Sekunde nebliger und ich beginne zu frösteln. Möwen kreischen. Ich kann die Wellen hören, die an den Strand branden. . „Ich hab nachgedacht“, sage ich schließlich.


  Er hebt eine Augenbraue. „Worüber?“


  „Ich schätze darüber, was du an diesem Abend gesagt hast.“


  Er seufzt. „Hab mir schon gedacht, dass du das würdest. Du hast die Neigung alles zu über-analysieren.“


  „Was auch immer.“ Wir bücken uns, um mehr Müll aufzuheben. Er hält die offene Tüte vor mich und ich schiebe die Pappteller hinein. Ich senke den Blick und versuche mich auf etwas anderes zu konzentrieren, aber ich weiß, dass wir dabei sind, uns in gefährliche Gefilde zu bewegen. Gefilde, in denen es wenige bis keine trittsicheren Stellen gibt. Ich fange an zu denken, dass das hier eine beschissene Idee war.


  Du bist vielleicht der Einzige, auf den Otter hören wird, aber ich weiß mit Sicherheit, dass er der einzige ist, auf den du hören wirst, sagt Creed in meinem Kopf.


  Er sagte, dass er gedacht hat, seine eine Chance glücklich zu sein, verloren zu haben, flüstert Anna.


  Vielleicht hat Otter Recht, vielleicht denke ich wirklich zu sehr über Dinge nach. Aber ich wäre nicht so weit gekommen, ich hätte Ty nicht so weit kommen lassen können, wenn ich es nicht getan hätte. Ich staune wieder darüber, wie die Leute es anscheinend nicht verstehen können. Es ist nicht ihre Schuld, ich weiß das, denn sie waren noch nie zuvor in meiner Lage . Alles zu über-analysieren, war die einzige Art, wie wir überleben konnten. Ich versuche die Verwirrung, die in mir aufkommt, niederzuringen. In dieser Unterhaltung sollte es nicht um mich gehen. Es sollte um ihn gehen.


  „Du denkst zu viel, Bär. Das hast du schon immer getan“, sagt Otter, als könne er meine Gedanken lesen. „Das ist keine schlechte Sache. So bist du einfach.“


  „Na, danke.“


  „Fass das nicht falsch auf. Ich bin auch so.“


  „Ja?“, frage ich. „Vielleicht solltest du dran arbeiten.“


  Er sieht mich an, eine amüsierte Verstimmung auf sein Gesicht geschrieben. „Wann bist du so vorlaut geworden?“


  „Du hast eine Menge verpasst, Otter. Vielleicht solltest du diesmal für eine Weile in der Gegend bleiben.“


  „Bär –“, beginnt er.


  „Denkst du wirklich, dass du langsam zu alt wirst?“, unterbreche ich ihn, als sich in meinem Kopf eine Idee formt,


  „Schätze schon.“


  „Zu alt für eine Hüpfburg?“


  Er lacht und ist anscheinend überrascht davon. Er wirft einen Blick auf die aufragende Todesfalle, die noch bis morgen früh unter Creeds Kommando steht. „Ich weiß nicht, Bär. Wahrscheinlich endet es damit, dass ich das Teil zum Platzen bringe.“


  „Hör auf, so 'ne Pussy zu sein“, sage ich mit einem Hauch Herausforderung in der Stimme. Er sieht mich von oben bis unten an und wir wissen beide, dass er mich, ohne mit der Wimper zu zucken, zum Schweigen bringen könnte. Er lässt die Mülltüte fallen und wirft seine Hände in die Luft. Dann beginnt er, seine Schuhe abzustreifen.


  „Na bitte, alter Mann. Das ist schon besser“, kommentiere ich, als ich meine eigenen Schuhe abstreife. Er brummt eine Drohung gegen meine Person, läuft hinüber zu dem Eingang und lugt hinein. Ich sehe, wie er beginnt, seine Meinung zu ändern, also platziere ich meinen Fuß auf seinem Hintern und stoße, so fest ich kann. Er gibt einen grunzenden Laut von sich, als er mit dem Gesicht voran in die Hüpfburg fällt.


  Ich klettere hinein und es ist dunkel und ich kann ihn nicht sehen und dann greift er nach meinem Arm und erwischt ihn genau an derselben Stelle wie vorher, und ich habe beinahe genügend Zeit, einen Gedanken zu formen, wie auch immer der aussehen mag. Aber dann wirft er mich quer durch die Burg und ich pralle von der Wand ab und lande auf meinem Rücken. Er bewegt sich schnell und springt direkt neben mich, was mich wiederum in die Luft und dann wieder in die Wand fliegen lässt. Die ganze Zeit über lacht er schallend, es schallt durch die winzigen Abgrenzungen der Plastikburg. Ich stehe auf und werfe ihm einen wütenden Blick zu und er hält sich eine Hand vor den Mund, als er weiterkichert.


  „Du solltest dein Gesicht sehen“, bringt er zwischen den Lachern hervor. „So verdammt unbezahlbar. Du siehst aus wie –“ Aber das ist alles, was er hervorbringt, bis ich schweigend auf ihn zurenne und ihn mit der ganzen Kraft meiner Schultern gegen seine Taille zu Boden reiße. Ich denke, dass ich, was auch immer ich gewinnen wollte, gewonnen habe, aber jeder weiß, das Hüpfburgen unfair sind. Als ich ihn in die Wand ramme, rutschen meine Socken an der Gummioberfläche ab und mir haut es beide Füße weg. Ich versuche wild nach etwas zu greifen, aber alles, was ich erwischen kann, ist eine Handvoll Otter und ich ziehe ihn mit mir hinunter. Ich lande flach auf meinem Rücken und mir bleibt nur eine Sekunde Reaktionszeit, bevor er auf mich fällt, meinen Kopf gegen seine Brust. Ich kann sein schweres Atmen fühlen und seinen schnellen Herzschlag in seiner Brust hören. Einen Moment liege ich reglos da, versuche mich zu zwingen, mich zu bewegen,, schaffe es aber nicht. Ich kann die ganze Länge seines Körpers gegen meinen spüren und es ist völlig anders als mit Anna, der einzigen anderen Person, zu der ich je so engen körperlichen Kontakt hatte. Er ist stark und hart und riecht eindeutig männlich, und eine Million Dinge prasseln gleichzeitig auf mich ein und ich kann nicht atmen, und ich kann mich nicht bewegen und alles, woran ich denken kann, ist er, wie er hier und jetzt bei mir ist und es ist, als wären die letzten drei Jahre niemals geschehen und es ist, als ob er schon immer hier gewesen ist und schon immer Otter war und ich habe panische Angst, denn ich kann fühlen wie ich von seinem Gewicht auf mir hart werde, und auch wenn er nur für eine Sekunde dort liegt, fühlt es sich an wie eine Ewigkeit.. Sein Körper spannt sich an, als wäre er elektrisiert und er schiebt sich schnell von mir herunter, und ich fühle mich kalt und überrascht, als mir eine einzige Träne die Wange herunterläuft.


  Er rutscht hastig in eine Ecke auf der anderen Seite, sein Gesicht in den Schatten verborgen, Ich höre, wie er stoßweise atmet und er klingt wie ein wildes Tier, als er mich anknurrt, „Was zur Hölle soll das werden?“


  Ich sage nichts.


  „Was willst du von mir, Bär?“, fährt er mich plötzlich und verärgert an. .


  „Ich weiß es nicht“, murmele ich wahrheitsgemäß. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen könnte.


  Bär, oh Bär, flüstert mein Verstand traurig.


  Ihm entfährt ein schmerzerfülltes Stöhnen, und er fällt an der Wand in sich zusammen. „Geh wieder rein, Bär. Geh wieder rein und lass mich in Ruhe.“


  Ich setze mich auf und will genau das tun. Ich bin schon am Eingang der Hüpfburg, als ich noch einmal innehalte. „Was ist mit dir passiert, Otter?“, frage ich, ohne mich umzudrehen. „Warum bist du zurück nach Hause gekommen?“


  „Nicht jetzt, Bär“, bittet er. „Ich kann das jetzt nicht. Geh weg. Geh einfach weg.“


  „Nein“, widerspreche ich, und drehe mich um, um ihm zu zeigen, dass ich jetzt ebenfalls verärgert bin. „Nein, du wirst es mir sagen und du wirst es mir jetzt sagen. Ich hab deinen Scheiß die letzten drei verfluchten Jahre hingenommen verdammt nochmal, du schuldest es mir.“


  „Was interessiert es dich?“, brummt er.


  „Weil du mein Freund bist, Otter!“, schreie ich ihn zitternd an. „Selbst nach allem, was du getan hast, selbst nach all dem, bist du noch immer mein Freund! Ich habe sonst nichts, was ich dir geben kann, also gib mir ausnahmsweise mal was zurück!“ Meine Worte hallen von den Wänden und tanzen durch meinen Verstand. Ich kann sein Gesicht noch immer nicht sehen, aber ich will nicht näher zu ihm gehen. Ich habe noch nie mit jemandem so geredet wie mit ihm in der letzten Woche. Wenn ich er wäre, würde ich mich hassen. Wenn ich er wäre, würde ich auch nicht mit mir sprechen wollen. Ich spüre, wie die Scham langsam mein Gesicht erhitzt und ich habe das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen, aber ich kann nicht. Ich will nicht. Wie falsch es auch immer war, die Dinge zu sagen, die ich gesagt habe, zumindest war es die Wahrheit.


  „Otter“, versuche ich es erneut, meine Stimme sanfter. „Warum willst du nicht mit mir reden?“


  „Du hast es schon gesagt, Bär“, erklärt er mir mit tonloser Stimme. „Es gibt nichts, was du mir noch geben kannst und ich weiß sicher, dass ich nicht mehr von dir erwarten sollte. Du hast genug getan. Ich kann nicht erwarten, dass du für mich da bist, wenn ich nicht für dich da war.“ Er steht auf und sucht sich seinen unsicheren Weg an mir vorbei, hinaus aus der Hüpfburg. Ich starre ihm dümmlich hinterher.


  Das ist es also, denke ich dumpf. Das ist es. Ich kann so nicht weitermachen.


  Er ist bereits auf halbem Weg durch den Garten, als ich nach ihm rufe. Ich will es gar nicht. Es geschieht einfach. Er hält an, die Schultern in sich zusammengesunken. Meine Füße bewegen sich, bevor mir klar wird, dass ich hinter ihm her renne. Ich halte ein paar Schritte von ihm entfernt an und er dreht sich nicht um.


  „Was hast du gemeint?“, frage ich, bevor ich mich davon abhalten kann. „Was hast du mit dem gemeint, was du zu Anna gesagt hast?“


  Er klingt niedergeschlagen. „Was habe ich zu Anna gesagt, Bär?“


  „Du hast gesagt, du fühlst dich, als hättest du deine eine Chance glücklich zu sein verloren“, erzähle ich ihm mit krächzender Stimme. „Was hast du gemeint?“


  Sein Körper spannt sich an und ich denke, er wird sich umdrehen und ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn er es tut, aber ein Teil von mir, ein geheimer Teil, will ihn zwingen sich umzudrehen, mich anzusehen, so dass ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen kann, damit ich weiß, ob er mir die Wahrheit sagt, was auch immer er mir sagt. Ich bin schweißgebadet und mir ist kotzübel, aber dreh dich verflucht nochmal um! Sieh mich an! Gib mir irgendwas, verdammte Scheiße!


  Einen Moment lang sieht es so aus, als ob er es tun würde, aber er tut es nicht. Er geht rein, ohne etwas zu sagen.


  Er geht weg von mir.


  Wieder.


  


  


  IN DIESER Nacht träume ich einen anderen Traum, als ich meinen Arm schützend um den Jungen lege.


  Ich gehe am Strand entlang. Der Himmel ist blau und das Wasser ist blau und der Sand ist blau. Nicht das Blau eines Tages, sondern das schwarz-blau des nächtlichen Ozeans. Manchmal geht Otter mit mir, manchmal ist es meine Mom. Sie sagen nichts, also tue ich es auch nicht. Das ist aber okay; das stört mich nicht. Ich mag es, an diesem Mitternachtsstrand entlangzugehen. Ich weiß, dass mich hier nichts verletzen kann. Ich habe um diesen Platz gekämpft. Es fühlt sich an wie der einzige Kampf, den ich jemals kannte.


  Otter verschwindet und meine Mom nimmt seinen Platz ein. Sie sieht neugierig zu mir herüber und ich strecke meine Hand aus, um die ihre zu nehmen, aber sie macht einen Schritt zurück und schüttelt ihren Kopf. Dann ist sie verschwunden und es ist Otter, der neben mir steht. Ich biete meine Hand wieder an und er weist sie ebenfalls zurück, aber er kommt näher. Ich spüre seinen Arm, der leicht gegen meinen streift. Er zeigt hinaus aufs Wasser und ich beginne darauf zuzugehen, als die Wellen sanft gegen den Strand rollen. Ich folge ihm, als er die Brandung durchbricht. Meine Füße sind nass und ich halte an. Ich versuche ihm zuzurufen und ich weiß, dass er mich hören muss, denn er dreht sich um und streckt mir seine Hand entgegen, will, dass ich seine nehme. Ich zögere und er sieht es und dann ist er verschwunden und da ist wieder meine Mom, die die seichten Stellen durchschreitet, mich zu sich winkt. Ich mache einen Schritt zurück.


  Und einen weiteren.


  Und einen weiteren.


  Otter sieht mich traurig an. Seine Augen haben nicht dieses leuchtende Grün wie sie es sollten, sondern das Braun meiner Mutter. Er lässt den Kopf hängen und seine Hand fällt zur Seite. Er dreht sich um und läuft weiter hinaus, ins Wasser, bald wird er nicht mehr stehen können. Ich weiß, ich kann nicht hier sitzen und ihm beim Ertrinken zusehen, aber ich habe so große Angst davor, gemeinsam mit ihm zu ertrinken, dass ich ihm nicht folge. Das Wasser umgibt seine Schultern und noch immer bewegt er sich weiter hinaus und es gibt einen Moment, eine helle, leuchtende Lücke im nächtlichen Blau und ich renne ihm nach, so wie ich schon immer wusste, dass ich es tun würde. Das Wasser spritzt um mich herum und es ist klebrig und schwer, aber ich kümmere mich nicht darum. Ich muss ihn erreichen. Er hört, wie ich mich nähere und dreht sich um und ich kann sehen, dass seine Augen wieder grün sind, so wunderschön golden und grün, dass ich vor Erleichterung lache. Das Wasser läuft in meinen geöffneten Mund und ich sinke. Ich ertrinke. Das Wasser schließt sich über meinem Kopf und ich bin vergangen, vergangen, vergangen.


  


  Kapitel 5


  [image: ]


  Wo Bär mehrere


  Wahrheiten erfährt


  


  


  „EUCH beide wird es nicht mal interessieren, dass ich weg bin?“, fragt Creed Anna und mich.


  Ich verdrehe die Augen. „Creed, du fährst für 'ne Woche nach Portland. Ich schaffe es Monate am Stück ohne dich, also denke ich, dass ich das hinbekomme.“ Wir sitzen draußen, auf einer Bank vor dem Supermarkt. Anna und ich sind zwar am Arbeiten, nehmen aber gerade eine Zigarettenpause, auch wenn wir gar nicht rauchen. Das Prinzip ist dasselbe.


  „Ich hab nicht nur dich gefragt“, sagt er mit affektierter Stimme. „Anna, du wirst mich vermissen, stimmt's?“


  „Ich zähle bereits die Sekunden bis zu deiner Rückkehr“, erwidert sie dramatisch und legt ihr Handgelenk gegen ihre Stirn. „Ich sehne mich nach deiner Rückkehr, liebster Creed.“ Sie steht auf, küsst uns beide auf den Kopf und sagt, dass sie wieder rein muss, bevor sie Ärger bekommt. Sie sagst Creed, er solle nichts Dummes tun, während er weg ist.


  Einige von Creeds Freunden aus Phoenix kommen für eine Woche hoch nach Portland. Er hat uns eingeladen mitzukommen, aber ich traue mich nicht, mir von der Arbeit freizunehmen, nicht, wenn ich mit den Rechnungen so hinterher bin. So sehr ich auch für ein paar Tage aus Seafare verschwinden möchte, der Junge würde es um nichts in der Welt zulassen und es würde katastrophal werden, ihn mitzunehmen. Creed hatte nur abgewunken und gesagt, Ty könnte ein paar Tage ausschweifendes Leben gebrauchen. Vor meinem geistigen Auge spielte sich diese grauenhafte Szene von ihm in einem Stripclub ab, und ich habe sofort nein gesagt. Abgesehen davon, würden die Ferien erst in zwei Wochen losgehen.


  Ich sah hinunter auf meine Uhr. „Ich dachte, du wolltest schon weg sein.“


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich hatte ein wenig Zeit totzuschlagen und wollte schnell vorbeischauen, bevor ich fahre. Wir hatten seit der Party nicht viel Gelegenheit zum Reden.“


  Der Geburtstag des Jungen war vor eineinhalb Wochen und ich war seitdem noch nicht wieder drüben im Haus gewesen. Ich hatte mich entschuldigt, gesagt, ich würde arbeiten oder dass ich müde wäre. Wie wahr das auch immer gewesen sein mochte, ich wollte wegen ihm nicht zurück. Ich konnte das Bild von ihm, wie er von mir weggeht, nicht aus meinem Kopf verbannen, die unbeantwortete Frage noch immer in der Luft hängend, zu zäh, um zu sterben. Der Traum; dieser schwarz-blaue Ozean. Ich hatte das Gefühl, das Beste, was ich tun konnte, war, soviel Distanz wie möglich zwischen mich und Otter zu bringen, bis dieser wieder zurück nach San Diego ging. Er hat es absolut deutlich gemacht, dass er mich nicht braucht, also habe ich beschlossen, ihm zu geben, was er möchte. Die Stimmung ist seltsam, wenn ich in seiner Nähe bin.


  Ich klopfe mit meinen Knöcheln auf die Holzbank. „Ich hab's dir doch gesagt. Ich war beschäftigt.“


  „Du bist ein schlechter Lügner, Bär“, sagt Creed mit einem Grinsen. „Das warst du schon immer. Ich schätze, ich hätte dich nicht zwingen dürfen, mit Otter zu sprechen, hm?“


  „Hat er sich noch immer in seinem Zimmer eingesperrt?“, frage ich und versuche dabei, gelangweilt zu klingen.


  „Jepp. Ich glaube, ich sehe jetzt noch weniger von ihm als vor der Party. Vielleicht war es eine schlechte Idee, den Bären zu schicken, um ihn zu zerfleischen.“


  „Erinnere dich nächstes Mal daran, okay?“, sage ich. „Ich habe bereits eine quasi-depressive Person, um die ich mich kümmern muss. Ich brauche nicht noch eine.


  Er lehnt sich zurück gegen die Bank. „Ich denke, wir müssen nicht viel länger darüber nachdenken. Ich hab ohnehin das Gefühl, dass er bald zurückgehen wird.“


  Mein Herz macht einen Hüpfer und ich versuche es zu ignorieren. „Wie kommst du darauf?“


  Er wirft einen Blick auf seine Uhr. „Nur so ein Gefühl, schätze ich. Nenn es 'brüderliche Intuition'. Er wird nicht viel länger hier rumhängen. Depressiv sein kann er überall; warum hier bleiben und es im Regen tun?“


  Gut, denke ich aggressiv. Gut. Geh nach Hause, Otter. Geh nach Hause und lass mich zu dem, was auch immer ich hatte, bevor du gekommen bist, zurückkehren. Zumindest war ich da in der Lage, mich selbst zu verstehen. . Zumindest war ich da in der Lage, mich richtig zu fühlen. Zumindest –


  Zumindest was, Bär, flüstert die Stimme , offensichtlich amüsiert. Zumindest wärst du in der Lage, es eine Stunde lang auszuhalten, ohne dass er jeden deiner Gedanken beherrscht? Zumindest wärst du in der Lage, diesen verdammten Schmerz zu vergessen, als er von dir weggegangen ist? Es ist so viel einfacher, sie zu hassen, wenn sie weggehen, nicht wahr? Nicht wahr?


  „Bär, um Himmels Willen, kannst du dich mal auf mich konzentrieren?“, fragt Creed und bufft mich in den Arm. „Ich schwöre, manchmal bist du schlimmer als Otter.“


  „Sorry“, murmle ich.


  „Ich muss los“, sagt er, als er aufsteht. „Die Tussis in Portland warten auf niemanden.“


  Ich grinse. „Ich kann den Tag kaum erwarten, an dem du mir erzählst, dass du dir'n Tripper eingefangen hast.“


  Er neigt seinen Kopf. „Das ist es, was du nicht erwarten kannst? Von Allem auf der Welt ist es das, was du nicht erwarten kannst? Bär, das ist einfach nur traurig. Und sehr, sehr gemein von dir. Und deshalb werde ich dir, wenn ich wirklich 'nen Tripper kriege, im Schlaf in den Mund pinkeln und dann kannst du mit mir zusammen Tripper haben.“ Er beginnt damit, in seinen Schritt zu greifen und zu stöhnen. Ich lache und versuche wegzukommen, aber er drückt mich gegen die Wand. Ein älteres Ehepaar kommt aus dem Laden und starrt uns an. Er winkt ihnen zu und sagt: „ Ist schon okay. Wir sind schwul. Das ist mein Lebensgefährte, Greg.“


  Ich zucke zusammen und schiebe ihn von mir weg. „Creed, du Arschloch“, fahre ich ihn an, als die älteren Herrschaften davongehen und uns über ihre Schultern hinweg abfällige Blicke zuwerfen. „Du kannst so'n Scheiß nicht bei mir auf der Arbeit abziehen!“


  Er streckt mir die Zunge heraus. „Es ist ja nicht so, als hätte ich deinen echten Namen benutzt, Süßer.“


  „Idiot“, brumme ich.


  „Ja, du liebst mich. Wie auch immer, ich bin weg. Ich ruf an, wenn ich angekommen bin, um dir auf die Nase zu binden, wie viel Spaß ich ohne dich habe.“ Er tätschelt mir freundschaftlich den Rücken und beginnt wegzugehen. Ich drehe mich um, um wieder hineinzugehen, als er sagt: „ Tust du mir einen Gefallen?“


  Ich nicke.


  „Kannst du für mich nach Otter sehen, mindestens einmal? Ich will nicht nach Hause kommen und rausfinden, dass er einen auf Emo gemacht und sich die Pulsadern aufgeschnitten hat.“ Als ich beginne zu protestieren, lässt er sich auf seine Knie fallen und beginnt mit schriller Stimme zu kreischen, „Biiiiitttteeee, Greg? Biiiittteeee?“ Ich sehe mich panisch um und verspreche ihm, nur um ihn loszuwerden, dass ich es tun würde.


  „Bis dann, Papa Bär“, sagt er und als ich mich wieder umdrehe, ist er bereits verschwunden.


  


  


  SPÄTER liegen Anna und ich, das Grauen auf unsere Gesichter geschrieben, ausgestreckt auf der Couch, während Ty immer wieder in Richtung des Fernsehers seufzt. Offensichtlich war ein Teil des Geburtstagsgeschenks von Creed an den Jungen die Dokumentation über PETA gewesen, die dieser unbedingt sehen wollte. Wie er es geschafft hat, sie an mir vorbeizuschmuggeln, als ich seine Ausbeute nach Hause gebracht habe, war mir ein Rätsel, bis er mir erzählt hat, dass er Onkel Creed hatte versprechen müssen, dass er es verstecken würde, bis er Gelegenheit hätte, es sich mit mir anzusehen. Ich werde Creed umbringen, wenn er heimkommt. Im Film geht es nicht um normale PETA Mitglieder, nein. Es geht um hardcore PETA Mitglieder. Wirklich verstörender Scheiß.


  „Sieh ihn dir an“, flüstert Anna gegen meine Brust. „Er wird so ein Hippie werden, wenn er groß ist.“


  „Nicht, wenn ich's verhindern kann“, grolle ich zurück. „Ich schwöre bei Gott, wenn der Junge das erste Mal im Knast landet, weil er einen Affen befreit hat, wird Creed derjenige sein, der ihn raushaut.“


  Anna und ich versuchen unser Lachen zu unterdrücken, aber der Junge hört uns trotzdem und wirft uns einen missbilligenden Blick zu. Nichts ist schöner, als von einem neunjährigen Ökoterroristen-Azubi verächtlich angeschaut zu werden. Nach zwei qualvollen Stunden endet der Film und ich sage Ty, dass es Zeit für's Bett ist. Ich weiß, dass er mich gehört hat, aber statt aufzustehen und zu tun, was ich ihm gesagt habe, dreht er sich auf den Rücken und starrt an die Decke, sein Gesicht auf diese bestimmte Art und Weise zusammengekniffen, dass ich weiß, dass ihm ein ernstes Thema auf der Seele brennt. Anna sieht es ebenfalls und weiß auch, das wir warten müssen, bis der Junge zu reden anfängt. Ihn zu drängen bringt nichts.


  „Derrick?“, fragt er schließlich.


  „Was ist los, Junge?“


  Er setzt sich auf, legt seinen Kopf schief und sieht uns an. Sein Verhalten lässt darauf schließen, dass er schon eine Weile darüber nachgedacht hat und schließlich bereit ist, die Frage zu stellen, die ihn beschäftigt. Mich erinnert das Ganze an die Frage nach dem Verliebt-sein, als wir Creed vor zwei Wochen vom Flughafen abgeholt haben. Manchmal ist es erfrischend, nicht zu wissen, was jemand sagen wird.


  „Kann ich dich was fragen?“


  „Sicher.“


  „Ist Otter schwul?“


  Manchmal ist es erfrischend; manchmal aber auch...


  Mir stockt der Atem. Was, zur Hölle?, denke ich. Wo, um alles in der Welt, hat er das gehört? Und warum, muss ich mich mit dem einzigen Neunjährigen auf der Welt abgeben, der so eine Frage stellen würde? Kinder können nicht einfach Fragen stellen, von denen ich nicht weiß, wie ich sie beantworten soll!


  Anna weiß offensichtlich, dass ich Schwierigkeiten habe, auf seine Nachforschungen zu antworten und stellt eine Rückfrage, „Warum fragst du, Ty?“


  „Es ist nur was, worüber ich nachgedacht habe“, antwortet er ehrlich. „Ist das schlimm?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Natürlich ist es nicht schlimm, Fragen zu stellen, Junge. Du kannst alles fragen, was du möchtest. Allerdings ist Papa Bär derjenige, der entscheiden muss, ob du dazu bereit bist, die Antwort auf deine Fragen zu hören. Okay?“


  Er nickt und sieht wieder mich an und ich verfluche Anna heimlich. Sie hat es glasklar gemacht, dass sie nicht auspacken wird, dass sie nicht diejenige ist, die seinen Verdacht bestätigt. Sie hat es mir überlassen und ich beginne ihre Motive in Frage zu stellen. Anna setzt sich auf und in den Schneidersitz. Sie sieht auf ihre Hände, als sie darauf wartet, dass ich antworte. Seufzend setzte ich mich ebenfalls auf und rutsche von der Couch hinunter, um mich vor Ty zu setzen. „Wo hast du das gehört?“, frage ich ihn.


  Er zuckt mit den Schultern. „Irgendwann mal, als ich bei Onkel Creed zu Hause war.“ Er reißt die Augen auf, als wäre ihm plötzlich etwas in den Sinn gekommen. „Ich hab aber nicht gelauscht “, fügt der Junge rasch hinzu.


  „Das hab ich auch nicht gedacht, Junge“, versichere ich. „Ich wollte nur wissen, ob es dir jemand erzählt hat, oder ob du es versehentlich mitbekommen hast.“


  Er grinst mich dankbar an. „Ich hab zufällig mitbekommen, wie Onkel Creed Otter nach seinem Freund gefragt hat. Otter ist sauer geworden und hat ihm gesagt, er soll die Klappe halten.“ Er hält inne, als würde er über etwas nachdenken. „Warum sollte Otter deshalb sauer sein? Ist irgendwas Schlimmes passiert?“


  „Ganz ehrlich, Junge? Ich hab keine Ahnung“, sage ich langsam, denn ich weiß, dass auch Anna jedem einzelnen meiner Worte folgt. Als ich am Abend der Party des Jungen zurück ins Haus gekommen bin, war Otter bereits in sein Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich verschlossen. Anna und Creed hatten mich sofort ausgefragt und wollten eine wörtliche Wiedergabe von Wenn der Bär angreift. Zu ihrem Leidwesen, hatte ich keine ihrer Fragen direkt beantwortet. Ich sagte mir, dass es nicht mein Platz wäre, etwas zu sagen. Nicht, dass ich viel erfahren hätte. Ich wusste, dass ich ein Lügner war.


  „Ich dachte, wenn man einen Freund oder eine Freundin hat“, begann Ty weise, „wäre man glücklich und will über ihn oder sie reden. Ich glaub nicht, dass Otters Freund sehr nett gewesen ist, wenn er schon sauer wird, wenn Onkel Creed nur fragt.“


  Anna lacht ein wenig. „Nur weil du jemanden hast, Ty, heißt das nicht, dass du die ganze Zeit über glücklich bist. Manchmal streitet man und manchmal macht die andere Person etwas Dummes, und dich damit wütend.“


  „So wie Bär, als er gesagt hat, dass deine Nase platt aussieht?“, fragt Ty mit einem gedankenverlorenen Ausdruck auf dem Gesicht. Ich stöhne, als Anna mir eins auf den Hinterkopf verpasst.


  „Ja, Ty, genau so“, antwortet sie. „Manchmal können Menschen ein wenig taktlos sein.“


  „Oder manchmal“, erkläre ich ihm, „können Menschen überempfindlich sein und Dinge falsch auffassen, selbst wenn du sie gar nicht so gemeint hast. Das sind dann gewöhnlich Mädchen und es liegt gewöhnlich an ihren Hormonen.“


  „Was heißt, es liegt an den Hormonen?“, fragt Ty und Anna wirft mir einen wütenden Blick zu.


  Ich schüttle den Kopf. „Lass uns da jetzt nicht drüber sprechen.“


  „Also ist Otter schwul?“, fragt der Junge und lenkt damit das Thema wieder auf die ursprüngliche Fragestellung.


  „Ja“, sagt Anna. „Und das ist keine schlechte Sache, denn es ändert nicht, wer er ist.“


  Er sieht sie überrascht an. „Wer hat gesagt, dass es eine schlechte Sache ist?“, fragt er ehrlich verblüfft.


  Anna wuschelt ihm durch die Haare. „Niemand Wichtiges. Solange du weißt, dass es nichts Schlimmes ist und dass Otter dich lieb hat, ist alles in Ordnung.“


  Der Junge sieht mich an. „Denkst du, dass es eine schlimme Sache ist, Bär?“


  „Nein“, sage ich. „Natürlich nicht. Die Menschen können lieben wen sie möchten.“


  „Warum haben du und Otter dann in der Nacht, damals, als er fortgegangen ist, gestritten?“


  Ich höre die Worte aus seinem Mund kommen. Ich verstehe sie einzeln, aber nicht im Zusammenhang. Ich spüre, wie das Lächeln langsam von meinem Gesicht gleitet. Und wieder einmal macht mein kleiner Bruder mich sprachlos. Ich weiß, dass er darauf wartet, dass ich ihm antworte, aber alles woran ich denken kann ist, wie ich so blind der Tatsache gegenüber sein kann, dass er alles sieht und hört.


  „Das ist es nicht, worüber sie gestritten haben“, sagt Anna, bevor ich sprechen kann. Ich kann die Schärfe in ihrer Stimme hören. Mein Schweigen könnte genauso gut eine Beichte meiner Sünden sein. Ich bin so sprachlos von seinen Worten, dass ich ganz vergessen habe, dass sie im Zimmer ist. Alarmsirenen beginnen in meinem Kopf loszuplärren und ich will nicht, dass sich diese Unterhaltung fortsetzt.


  „Über was haben sie denn dann gestritten?“, fragt Ty Anna, und wenn ich diese Art von Mensch wäre, würde ich ihn hier und jetzt erwürgen.


  „Das weiß ich nicht“, antwortet Anna leichthin. „Bär? Ty will wissen, worüber du und Otter euch gestritten habt. Du solltest es ihm erzählen.“


  Oh, das ist guuuuut, flüstert diese Stimme in meinem Kopf. Was wirst du nun sagen, Bär? Wirst du es mit süßen Nichtigkeiten abtun? Ich meine, wie schwer kann es schon sein den Jungen davon zu überzeugen, dass er geträumt hat? Es könnte alles so wahnsinnig, wahnsinnig einfach verschwinden. Oder... oder wirst du in deinem miserablen kleinen Leben einmal in der Lage sein, die Wahrheit zu sagen? Die Stimme lacht. Wirst du in der Lage sein zuzugeben, wie viel Angst du hattest, denn du wusstest, dass Otter fortgehen würde, aber dass er es wegen dir aufgegeben hat? Wirst du in der Lage sein zuzugeben, dass du hinter der selbstgerechten Wut, die du so eindrucksvoll zum Besten gegeben hast, eine ungeheure Erleichterung gespürt hast? Warum hast du dich damals gefühlt, als hättest du noch eine Gnadenfrist? Warum, Bär, warum? Waruuuuuuum....


  Halt die KLAPPE!


  „Bär?“, Annas Stimme klingt eisig. Ty hört es ebenfalls, denn er sieht erst sie, dann wieder mich mit besorgtem Gesicht an. „Bär?“, wiederholt sie. „Er wartet.“


  Ich hole tief Luft und lasse sie langsam wieder heraus. Sag IRGENDWAS!, schreie ich mich selbst an.


  Ja, Bär, macht sich die Stimme über mich lustig. Sag irgendwas.


  „Ich war wütend auf Otter“, erkläre ich Ty ruhig.


  „Weil er schwul ist?“, fragt er mich genauso leise.


  Ich schüttle den Kopf. „Ich war wütend, weil...ich dachte, dass er nur wegen uns geblieben ist und ich fand nicht, dass das ihm gegenüber fair war.“


  Ty blinzelt mich an. „Aber das war seine Entscheidung, stimmt's?“, fragt er, und klingt einmal mehr erwachsener, als ich es jemals sein werde. „Ich meine, wenn Otter nicht weggehen wollte, warum hast du ihm dann gesagt er soll?“


  „Ich weiß es nicht, Ty.“


  Doch, tust du.


  „Wolltest du, dass er weggeht?“, fragt er mich plötzlich argwöhnisch.


  „Nein, Junge. Wollte ich nicht. Aber genauso wenig wollte ich, dass er nur hierbleibt, weil er... das Gefühl hatte er sollte.“


  „Naja“, sagte der Junge und lehnte sich auf seine Ellbogen zurück, „wenigstens ist er zurückgekommen. Mit Otter am Telefon zu reden ist nicht dasselbe, wenn du weißt, dass er weit weg ist.“


  „Na klar, Junge.“


  „Und warum bist du dann immer noch wütend auf ihn?“, fragt er mich beiläufig und ignoriert Anna völlig.


  „Ty“, sage ich streng. „Schluss für heute, Du musst morgen in die Schule und es ist Zeit, dass du dich für's Bett fertig machst.“ Er stöhnt und steht auf. Er geht zu Anna hinüber und umarmt sie und sie flüstert ihm etwas ins Ohr, das ihn zum Lächeln bringt. Ich schicke ihn auf seinen Weg, nachdem ich ihm versichert habe, dass ich in unserem Zimmer sein werde, um ihm gute Nacht zu sagen, nachdem er sich die Zähne geputzt hat. Er läuft, ein Lied vor sich her summend, aus dem Wohnzimmer.


  Ich lehne mich zurück an die Couch, unsicher, wie es jetzt weitergehen soll. Ich wünschte, Ty hätte mit dieser verfluchten Unterhaltung gewartet, bis wir alleine waren. Noch besser, ich wünschte, dass Ty diese verfluchte Unterhaltung niemals hätte haben wollen. Ich unterdrücke meinen Ärger, denn ich weiß, dass der Junge, egal wie klug er auch sein mag, noch immer ein Kind ist. Es geht ohnehin nicht wirklich um ihn; es geht um mich. Es geht um mich und wie ich bei einer Lüge erwischt wurde. Es geht um die Nacht, die ich die letzten drei Jahre versucht hatte, zu vergessen. Es geht um die kleine Stimme in meinem Kopf, die genau weiß, wo sie ausgraben muss, was ich so verzweifelt zu vergraben versucht habe. Es geht darum, dass es da dieses Mädchen gibt, dieses wunderschöne Mädchen, das ich von ganzem Herzen liebe. Es geht um sie, denn ich weiß, dass ich mich in meinem eigenen Netz verfangen habe. Ich wende mich ihr zu und ich kann sehen, dass ihre Augen voller Tränen sind, die erst noch fallen müssen. Sie wischt sich verärgert übers Gesicht und öffnet ihren Mund zum Sprechen, als Ty vom Schlafzimmer aus ruft, um mir zu sagen, dass er fertig ist. Ich fluche leise, aber ist es nicht so, dass ich praktisch aus dem Zimmer renne? Bin ich nicht gerade gerannt?


  Der Junge liegt bereits im Bett, als ich den Raum betrete. Ich schließe die Tür leise hinter uns und gehe zu seinem Bett hinüber, wo ich mich neben seine Beine setze und mich, auf meine Hände gestützt, zurücklehne.


  „Ist Anna sauer auf mich?“, fragt er leise.


  Ich beeile mich zu antworten. „Nein, Junge. Ist sie nicht. Und ich will nicht, dass du etwas anderes denkst, okay? Sie könnte niemals wegen irgendetwas sauer auf dich sein.“


  „Bist du sauer auf mich?“


  Ich seufze und sehe zu ihm herüber. „Nein, Ty. Ich bin auch nicht sauer auf dich. Es war nur ein langer Tag.“


  Er ist einige Augenblicke lang still und sagt dann: „Es tut mir leid, dass ich dich und Otter streiten gehört habe. Ich hab nicht versucht, zu lauschen. Ihr wart einfach so laut.“


  Ich lächle dünn. „Also, dann sollte ich wohl derjenige sein, der sich entschuldigt. Ich hatte nie die Absicht, dass du das mitbekommst. Ich hatte... eine Menge Dinge nicht beabsichtigt.“


  „Bär?“, fragt er. „Kann ich dir ein Geheimnis verraten?“


  „Klar doch, Junge“, antworte ich und lehne mich hinunter, um meine Stirn gegen seine zu legen. Er riecht nach Zahnpasta und Shampoo und ich will meine Augen einfach nur fest zumachen und in diesem Moment verweilen, aber der Junge muss mir ein Geheimnis anvertrauen und er erwartet, dass ich ihn ansehe, wenn er spricht.


  „Ich will nicht, dass Otter wieder weggeht. Ist das selbstsüchtig?“, flüstert er.


  „Nein, das ist es nicht. Das bedeutet, dass du ihn sehr lieb hast und das kann niemals selbstsüchtig sein. Kann ich dir ein Geheimnis verraten?“ Er nickt und sieht hinauf zu meinen Augen.


  „Was ist deins, Bär?“


  „Ich will auch nicht, dass Otter wieder weggeht.“


  Er wirft seine Arme um mich und zieht mich zu sich hinunter. „Ich weiß. Ich weiß. Und ich werde dein Geheimnis bewahren, wenn du meins bewahrst“, flüstert er in mein Ohr. Ich nicke in seine Schulter und kämpfe darum, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich bleibe in seinen kleinen Armen, bis er mich ein paar Sekunden später wieder loslässt. „Ich hab dich lieb, Papa Bär“, sagt er und küsst mich auf die Wange.


  „Ich hab dich auch lieb, Junge.“


  Ich stehe auf, knipse das Licht aus und lehne die Tür hinter mir an, lasse sie nur einen Spalt breit offen, so wie ich es immer tue. Ich lehne mich für einen Moment gegen die Wand, meine Brust zugeschnürt. Ich fühle mich wie benebelt und will nichts sehnlicher, als umzukehren, auch ins Bett zu klettern und zu schlafen. Aber Anna ist noch immer im Wohnzimmer und wartet darauf, dass ich wiederkomme. Ich kann sie nicht länger warten lassen.


  Sie sitzt dort, wo ich sie gelassen habe. Ich kann sehen, dass die Tränen in ihren Augen getrocknet sind, aber ihre Entschlossenheit ist unverkennbar. Keine Chance, dass das Ganze, wie ein kleiner Teil von mir hofft, einfach fallengelassen wird. Sobald ich ins Wohnzimmer komme, macht sie eine Kopfbewegung zu dem kleinen Balkon, der zu unserem Apartment gehört. Ich folge ihr in dem Wissen, dass sie nicht möchte, dass der Junge mitbekommt, was gesagt wird. Aber wenn sie anfängt zu schreien, werde ich anfangen zu schreien und dann wird es keine Rolle spielen, denn die gesamte gottverdammte Nachbarschaft wird uns hören. Ich schiebe meine Hände in die Taschen und folge ihr nach draußen. Sie schließt die Tür hinter mir und sucht sich eine Stelle, die so weit von mir entfernt wie nur möglich ist, aber trotzdem theoretisch noch zu unserer Wohnung gehört.


  „Und?“, fragt sie, ihre Stimme leise und gefährlich.


  „Und was?“, frage ich und spiele damit auf Zeit. Mein nervöser Blick trifft auf ihren und ich zucke die Schultern.


  „Du hast mich angelogen, Bär.“


  „Tut mir leid.“ Und das tut es wirklich. Mehr, als sie jemals wissen wird.


  „Warum hast du's getan?“


  „Anna...“


  „Nein!“, fährt sie mich an, ihre Augen blitzen. „Was ist mit dir in dieser Nacht geschehen? Warum ist Otter fortgegangen? Was hast du mit ihm gemacht?“


  Ich lache freudlos. „Was ich mit ihm gemacht habe? Warum muss ich es sein, der etwas mit ihm gemacht hat, verdammt nochmal?“


  „Meinetwegen!“, sie schreit beinahe. „Was habt ihr beide getan?“


  „Du warst dabei, als ich es Ty erzählt hab“, schieße ich wütend zurück. „Was soll ich, deiner Meinung nach, sonst noch sagen?


  „Ich will, dass du die Wahrheit sagst!“, ruft sie und beginnt zu weinen.


  Ich ignoriere die Tränen. „Das ist die Wahrheit! Ich wollte nicht, dass er aus irgendeiner beschissenen Art der Loyalität zu mir, da bleibt. Es hätte ihn verbittert und er wäre dann ohnehin gegangen! Wenn er sowieso gehen würde – und ich weiß, dass er das irgendwann getan hätte – war es besser für Ty, wenn es gleich geschieht. Und willst du eine weitere Wahrheit?“, fahre ich sie an. „Willst du mehr wissen, Anna? Ich hätte nicht damit leben können, zu wissen, dass er auf diese Weise die Märtyrer-Nummer abzieht. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er mich gehasst hätte! Es war einfacher für mich, ihn zu hassen! Also ja! Ich habe ihn davongejagt! Bist du nun glücklich? Bist du, verflucht nochmal, zufrieden?“


  „Warum konntest du mir das nicht einfach sagen?“, schluchzt sie.


  „Kannst du nicht hören wie armselig ich klinge?“, schreie ich wütend. „Wie zum Teufel hätte ich dir gegenüber zugeben können, was ich getan habe, wenn ich es nicht mal mir selbst gegenüber eingestehen konnte? Es war besser, ihm vorzuwerfen, dass er gegangen ist, als dass er mir irgendwann vorwirft, dass er geblieben ist. Es war so oder so beschissen!“


  Sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper und zittert. „Bär, Otter wäre nicht geblieben, weil du es wolltest, sondern weil er es auch wollte. Siehst du das nicht? Er hätte es getan, weil er dich und Ty liebt. Und das wäre für ihn genug gewesen.“


  „Und das ist der Grund, warum er gehen musste“, sage ich und meine Stimme bricht. „Otter sollte niemals nur genug haben. Er sollte...“ Aber ich kann den Satz nicht beenden.


  „Er sollte was haben, Bär?“, fragt sie traurig.


  „Schon gut“, antworte ich. „Vergiss es.“


  Das lässt ihre Wut wieder aufwallen. „Ich werde es nicht vergessen, Bär und scheiß auf dich, dass du das auch nur sagst! Wann willst du, verdammt nochmal, kapieren, dass es niemals nur um dich ging! Das betrifft uns alle!“


  Ich lache bitter. „Ihr sagt das alle, aber ihr habt's nie verstanden.“


  „Nur, weil du so verflucht stolz bist“, knurrt sie wütend. „Du willst von Märtyrertum spreche? Wirf einen Blick in den Spiegel!“


  „Ich weiß das, Anna!“, schreie ich sie an.


  „Warum bist du dann so schnell dabei, die Menschen zu verurteilen, die es für dich tun würden?“, stößt sie hervor. „Wie kannst du diese Menschen so einfach von dir stoßen?“


  „Du denkst, es war einfach?“, mein Blick bohrt sich in sie. „Du denkst, ich habe es nicht jeden wachen Moment lang bereut?“


  „Woher soll ich das wissen?“, fragt sie biestig. „Du hast mich von Anfang an angelogen.“


  „Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, Anna! Alles um mich rum ist auseinandergebrochen und ich war Schuld!“


  „Vor was hattest du solche Angst? Warum konntest du nicht einfach jemanden helfen lassen, einfach nur, weil er es wollte?“


  „Hast du auch nur eine einzige verfluchte Sache gehört, die ich dir gesagt habe?“, grolle ich.


  „Das ist es also?“, fragt sie und fährt sich wütend über die Augen. „Das ist die ganze Geschichte?“


  „Ja, um Himmels Willen“, knurre ich als ich mit den Händen ringe.


  „Du lügst.“


  „Anna, bitte...“, ich strecke meine Hand aus, aber sie ignoriert sie.


  „Ist er in dich verliebt, Bär?“


  „Nein!“


  „Du lügst.“


  Ich hebe meine Hände und presse meine Fäuste gegen meine Ohren, versuche Anna auszuschließen, versuche mich einzuschließen, und es ist mehr, als ich ertragen kann. Ich weiß, was sie als nächstes fragen wird und ich weiß, was ich antworten werde und ich weiß, dass ich die Möglichkeit habe, ehrlich zu sein, etwas zu sagen, vor dem sich mein Herz schon so lange fürchtet. Ich weiß das alles und es tut wenig, um mich dagegen zu wappnen, wie Beben durch meinen Körper zittern. Ich haue mir mit den Fäusten gegen sie Ohren, hoffe auf Klarheit, auf ein Licht, das auf magische Weise erscheint, auf mich herunter leuchtet und sagt: „ Ja, ja, es ist in Ordnung, ja zu sagen.“ Aber nichts geschieht und es ist noch immer dunkel und in mir bebt es noch immer.


  „Bist du in ihn verliebt?“


  Oh Gott, oh mein Gott, Bär...


  „Nein!“, schreie ich.


  „Du...lügst.“


  Die Kontinentalplatten verschieben sich.


  Wie sind wir hierher gekommen?, denke ich, mein Verstand viel zu heiß und voller Panik. Wie zur Hölle, sind wir an diesen Punkt gekommen? Wie hatte ich es jemals so weit kommen lassen können?


  Sie wirft mir einen wütenden Blick zu, dann lässt sie den Kopf hängen. „Weißt du“, beginnt sie und lacht leise und bitter auf, „eine lange Zeit dachte ich, es wäre Otter gewesen, der dir etwas angetan hat, aber jetzt... jetzt denke ich, dass ich es nicht weiß. Ich dachte niemals, dass es so weit kommen würde. Ich dachte immer, wir würden...“


  Mein Herz hämmert in meinen Ohren. „Es ist nichts passiert“, sage ich heiser, hasse, wie falsch ich dabei klinge, sogar vor mir selbst. „Es ist nichts passiert.“


  „Oh, Bär“, sagt sie, als sie ihre Hand auf den Mund legt und beginnt, leise zu schluchzen. „Oh Bär“, wiederholt sie und ich kann es in ihrer Stimme hören und das ist es, was schließlich die Mauern einreißt, die ich hastig errichtet hatte, als wir auf den Balkon getreten waren. Ich stürze zu ihr und schlinge meine Arme um sie, umarme sie fest und vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar.


  „Bitte“, flehe ich. „Bitte. Gott, bitte.“


  Sie schiebt mich weg und, sagt: „ Nein, Bär, nein“ und diese Worte fühlen sich wie ein Dolchstoß durch mein Herz an. Ich kann fühlen wie sie sich von mir zurückzieht, fühle sie zurückweichen und Angst durchfährt mich, spitz und scharf. Ich flüstere „bitte“, wieder und wieder und wieder und versuche, nach ihren Händen zu greifen, ihren Armen, ihren Schultern, irgendetwas, um sie zu mir zurück zu bringen, aber sie sagt mir nein, nein, nein und ich kann sehen, dass sie mich verlassen wird, genauso wie es jeder andere getan hat. Es geschieht jetzt gerade und sie wird mich jetzt verlassen, und ich werde für immer allein sein, denn ich weiß, dass Ty mich eines Tages auch verlassen wird, denn jeder... geht... immer... weg.


  Sie schluckt weitere Tränen hinunter und schiebt mich wieder von sich und ich breche an der Wand zusammen und schlinge die Arme um mich selbst, versuche etwas anderes, als diesen Schmerz zu fühlen. Sie macht einen Schritt zurück, wischt sich über die Augen und streicht sich das Haar aus dem Gesicht.


  „Also das ist es dann?“, bringe ich hervor. „Du wirst mich ebenfalls verlassen? Einfach so? Ich habe dich davongejagt wie jeden anderen auch.“


  Sie scheint einen Moment verwirrt, dann sehe ich das Verstehen auf ihrem Gesicht und in mir keimt ein Funke Hoffnung auf, als sie zu mir kommt und ihre Hand auf meinen Arm legt. Aber ihre Worte machen den Funken zunichte.


  „Bär, ich werde dich oder Ty niemals verlassen. Ich werde niemals wie sie sein. Aber...es ist... es wird nicht mehr so sein wie es war. Du wirst... mich immer als Teil deines Lebens haben. Nur nicht auf diese Weise. Niemals wieder.“


  „Warum?“, stöhne ich.


  „Bär, du... du musst das selbst herausfinden.“ Sie lehnt sich gegen mich und ich schlinge meine Arme um sie und weine in ihr Haar.


  „Ich weiß nicht, ob ich das ohne dich tun kann“, schluchze ich.


  Sie streicht mir über den Rücken. „Das musst du nicht. Es wird anders sein, aber ich werde dich niemals fallenlassen.“ Sie hält mich ganz fest und flüstert bestimmt in mein Ohr, „Niemals. Hörst du mich, Derrick McKenna? Niemals. Ich liebe dich. Du hast mein Herz gebrochen, aber ich habe es dir aus freien Stücken gegeben.“


  Dann ist sie weg.


  Ich höre die Tür ins Schloss fallen, als sie das Apartment verlässt und ihr Schluchzen ist wieder hörbar, als sie die Treppe herunterrennt. Ich stolpere hinein und falle zu Boden, auf meine Knie, und lehne mich nach vorne, um mein Gesicht in meinen Händen zu vergraben und beginne zu zittern, als ein Erdbeben meinen Körper, mein Herz und meine Seele verwüstet.


  


  


  IRGENDWANN später – ich weiß nicht wie viel Zeit vergangen ist – klopft es an meiner Tür. Ich fahre mir über's Gesicht, springe auf die Füße und renne zur Tür.


  Es ist Otter.


  „Hey“, sage ich schniefend.


  „Selber hey“, sagt er zurück, die Sorge steht ihm ins Gesicht geschrieben. „Anna hat mich angerufen.“


  „Sie... Otter... ich... ich –“


  Ich weiß nicht, was sie ihm gesagt hat oder was ich versuche zu sagen, aber es ist mir auch egal, denn plötzlich füllt Otter meine Welt und er ist alles, was ich sehen kann und er hält mich schützend, schirmt mich ab, während ich auseinanderbreche. Und selbst, wenn er später nicht da sein sollte, um die Einzelteile zusammenzusuchen, werde ich mich immer daran erinnern, dass er mir wenigstens diesen Moment gegeben hat, diesen Moment, um zu zerbrechen.


  


  


  ALS ich, aufwache, fühlt sich mein Gesicht geschwollen und rau an. Ich hatte geträumt, kann mich aber das erste Mal seit langer Zeit nicht daran erinnern, was. Ich weiß nicht, was das bedeutet.


  Ich blinzle meine Augen auf und sehe, dass ich, eingewickelt in eine Decke, auf meiner Wohnzimmercouch liege. Ich beginne mich zu fragen, was ich hier tue, als sich die vergangene Nacht zurück in mein Bewusstsein schiebt und ich aufstöhne. Der Geschmack in meinem Mund ist grauenhaft und ein Pfahl scheint durch meinen Kopf gerammt worden zu sein. Meine Kleidung fühlt sich hart gegen meinen Körper an. Ich setzte mich auf und die Bewegung reicht aus, um mich zum Würgen zu bringen. Ich verharre einen Moment bewegungslos und warte darauf, dass die Wellen des Schwindels verebben.


  Also, was wirst du jetzt machen?, flüstert die Stimme unbeschwert. Sieh dich an. Du bist armselig.


  „Lass mich in Ruhe“, knirsche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Lass mich, verflucht nochmal, in Ruhe.“


  Warum? Ein Gewissen sollte niemals einfach verschwinden, nur weil du es so willst. Das würde alles zu einfach machen. Wie würdest du auf diese Weise jemals etwas lernen? Oh Bär, das wird so ein Spaß werden!


  „Bitte“, flüstere ich.


  Werde verflucht nochmal erwachsen, sagt sie kühl. Du hast es so weit gebracht, obwohl dir die Leute ständig an den Karren gepisst haben. Es ist an der Zeit, erwachsen zu werden und damit aufzuhören, dir selbst leid zu tun. Oh, ich bin Bär. Hör auf mich. Ich bin so voller emotionaler Anspannung! Was soll ich nur tun? Das Leben ist so HART! Sie lacht. Bla, bla, bla. Wenigstens hat er den Arsch in der Hose, zu sagen, was er fühlt. Wenigstens Otter –


  Otter.


  Ich sehe mich wild im Wohnzimmer um, doch ich bin allein. Ich springe auf und öffne die Vorhänge, kann mich nicht erinnern, sie geschlossen zu haben und sehe, dass es draußen viel zu hell ist, um früher Morgen zu sein. Scheiße. Ich renne in mein Schlafzimmer und schreie, dass Ty, zur Hölle nochmal, wach werden soll, da wir zu spät dran sind. Ich reiße die Tür auf und plane bereits in meinem Kopf, wie wir ihn am schnellsten aus dem Bett und seine Zähne geputzt kriegen (keine Zeit für eine Dusche) und dass da etwas sauberes zum Anziehen für ihn im Kleiderschrank sein solle...


  Aber da ist niemand.


  Ich gehe in die Küche, aber auch dort ist niemand und ich beginne unruhig zu werden, als ich auf dem Küchentisch eine Notiz in einer bekannten Handschrift sehe:


  


  
    Bär,
  


  
    du hast den Schlaf gebraucht. Ich habe Ty geweckt, ihn für die Schule fertig gemacht und werde ihn dort absetzen. Mach Dir um die Arbeit keine Sorgen. Ich hab angerufen und mich für Dich ausgegeben und es scheint, dass Du mit Grippe flachliegst. Sieht so aus, als hätte ich die Kranker-Bär-Nummer drauf. Erinnere mich dran, dass ich's Dir später vorführe.
  


  
    Wie auch immer, ich gehe danach Heim und versuche eine Mütze voll Schlaf zu kriegen. Ruf mich auf jeden Fall an, sobald Du wach bist. Ich mache mir Sorgen um Dich, Papa Bär.
  


  
    Otter
  


  
    P.S. Ty ist seit zehn Minuten wach und hat mir bereits von den außergewöhnlichen PETA Leuten erzählt. Warum um alles in der Welt, lässt Du ihn so ein Zeug ansehen?
  


  


  Mein Gesicht teilt sich in zwei Teile und ich weiß, dass es daran liegt, dass ich lächle.


  Diese Realisierung lässt es von meinem Gesicht weichen.


  Ich stehe gute dreißig Minuten unter der Dusche und wechsle ständig zwischen heißem und kaltem Wasser, denn entweder schwitze ich oder ich zittere, und ich schätze, dass ich vielleicht wirklich krank werde. Als ich das prasselnde Wasser nicht länger ertragen kann, klettere ich raus und wickle mir ein Handtuch um die Hüften. Ich wische das Kondenswasser vom Spiegel und starre mein Spiegelbild an. Ich sehe blass und bleich aus. Ich habe dunkle Augenringe und meine Lippen sind aufgesprungen.


  Kein Wunder, dass sie mit mir Schluss gemacht hat, denke ich, halb irre. Ich sehe, wie ein Meth-Süchtiger aus.


  Es versucht wieder in mir aufzusteigen, dieses Gefühl der Verzweiflung und beinahe lasse ich es zu. Es ist so viel einfacher, einem selbst leid zu tun. Wenn es einer weiß, dann ich. Ich habe eine ordentliche Ladung davon hinter mir. Ich schätze, ich habe es im Griff, als ein winziges Fünkchen hindurch schlüpft und ich sehe, wie die Lippe meines Spiegelbildes leicht zu zittern beginnt. Ich klammere mich an das Waschbecken und versuche, mich dazu zu zwingen aufzuhören, verflucht nochmal, aufzuhören. Mein Spiegelbild scheint auf mich zu hören, als ich es wütend anstarre. Es hört auf zu zittern und dessen Brust hört auf so panisch zu atmen und Blut beginnt die Wangen zu wärmen. Na bitte, denke ich. Na bitte, siehst du? Siehst du? Ich kann das. Ich kann das. Ich verlasse das Badezimmer und beginne mich besser zu fühlen. Es hält nicht lange an.


  Ich versuche, über meine Arme zu reiben, aber mir ist noch immer kalt.


  Ich ziehe mich an, aber nichts, was ich überstreife, passt richtig.


  Ich versuche zu essen, aber alles schmeckt nach Sägespänen.


  Ich schalte den Fernseher ein, aber die Lichter tun meinem Kopf weh.


  Ich gehe im Wohnzimmer auf und ab.


  Ich gehe in der Küche auf und ab.


  Ich gehe wieder im Wohnzimmer auf und ab.


  Ich schnappe mir meine Autoschlüssel.


  Ich steige in mein Auto.


  Ich fahre und fahre und fahre und ich denke, dass ich fortgehen werde.


  Ich denke, ich werde fortgehen und nicht zurückblicken.


  Es wäre einfacher.


  Zehn Minuten später werde ich mir meiner Umgebung bewusst und sehe, dass ich auf einer Straße bin, die ich kenne, einer Straße, die ich viel zu gut kenne. Ich versuche mich aufzuhalten, aber ich bin wie auf Autopilot. Mein Kopf ist angenehm benebelt und es fühlt sich an, als hätte ich Watte in den Ohren, denn alle Geräusche sind gedämpft. Ich biege auf die Straße ab, auf der ich, als ich zehn war, von meinem Fahrrad gefallen bin und mir das Knie aufgeschürft habe. Ich fahre an dem Haus vorbei, von dem ich, als ich zwölf war, gemeinsam mit Creed einen Gartenzwerg gestohlen hatte. Ich passiere einen Parkplatz, wo mir als ich fünfzehn war, Mr. Thompson das Autofahren beigebracht hat. Ich fahre in die Einfahrt, in die ich schon unzählige Male abgebogen bin. Ich gehe einen steinernen Pfad entlang, der früher von Gras überwuchert war. Ich läute eine Türklingel, die mich noch immer überrascht, weil sie klingt wie meine eigene. Nichts geschieht. Ich läute erneut. Und wieder. Und wieder. Ich läute, bis ich Schritte höre, und dann öffnet er die Tür und es ist, als wäre ich wieder acht und es ist, als wäre er wieder sechzehn und ich will ihn fragen, ob Creed zu Hause ist, weil ich zum Übernachten gekommen bin, aber ich habe Angst, dass ich wie Glas zerbrechen werde. Ich starre ihn an und er starrt mich an und schließlich sage ich, „Ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll“, und er macht einen Schritt zurück und ich gehe an ihm vorbei in ein Haus, an das ich immer als einen sicheren Hafen gedacht habe. Ich gehe die Treppe hinauf und höre, wie er mir folgt. Ich flehe stumm, dass er nicht redet und er tut es nicht. Das ist gut, denn wenn er reden würde, würde der Autopilot sich ausklinken und die Realität hochfahren. Ich sehe eine Tür, und selbst, wenn darauf nicht länger ein Schild befestigt ist, dass einem Draußen bleiben gebietet, weiß ich, dass es Otters Zimmer ist.


  Ich öffne die Tür und das Bett ist durcheinander und ich weiß, dass er geschlafen haben muss. Ich setzte mich auf die Kante, ziehe meine Schuhe aus und klettere hinein. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf, mache mir eine Höhle, in der ein Bär schlafen kann. Ich bin so müde, dass ich kaum die Augen offen halten kann, als ich spüre, wie sich die Matratze ein wenig senkt und ich weiß, dass er auch zurück klettert. Ich hebe die Decke, damit er in die Höhle kommen kann. Er kriecht darunter und legt sich auf die Seite, seine Augen schwer von etwas, das ich nicht wirklich bestimmen kann. Er verschränkt die Arme und legt seinen Kopf auf seine Hände. Ich lasse die Decke langsam zurücksinken und es wird dunkel in der Höhle von Otter und Bär, aber nicht so dunkel, dass ich nicht seine Augen, seine Nase, seine Lippen ausmachen könnte. Meine Hand streckt sich von selbst aus und berührt vorsichtig seine Wange. Sie ist stoppelig und er hält den Atem an und ich weiß nicht, warum ich das tue, aber ich tue es. Es greift nach meiner Hand und hält sie zwischen seinen. Er ist dabei, etwas sagen zu wollen, aber ich schüttle den Kopf, denn ich will kein einziges Wort hören. Ich drehe mich um und lege mich auf die Seite, ahme seine Position nach. Ich ziehe meine Knie bis zu meiner Brust hoch und sie stoßen an seine und da lasse ich sie. Ich sehe Otter an, als er mich ansieht und er hält noch immer meine Hand und ich ziehe sie nicht weg. So bleibe ich, bis ich schließlich einschlafe.


  


  


  ALS ich aufwache, strömt Sonnenlicht durch das Fenster über dem Bett. Ich strecke mich und sehe leicht besorgt zur anderen Seite des Bettes. Es ist leer. Ich seufze erleichtert und fühle mich sofort schuldig. Ich rolle herum, greife nach dem Kissen und drücke es an mich.


  Was tue ich hier“, denke ich, Ich habe gerade mit der einen Person Schluss gemacht, von der ich dachte, dass ich für immer mit ihr zusammen sein würde. Und hier bin ich nun, und tue... was tue ich? Das ist nicht richtig. Das ist nicht der, der ich sein sollte.


  Woher weißt du das?, flüstert sie zurück. Wenn du dir erlauben würdest, auch nur für einen Moment klar zu denken, würdest du es wissen. Du würdest wissen, was du versucht hast, nicht zu sein.


  Ich drücke das Kissen fester an mich und die Tür öffnet sich.


  „Gut“, sagt Otter fröhlich. „Du bist wach. Ich dachte schon, ich müsste dich aus dem Bett zerren.“


  Ich rappel mich schnell auf, lehne mich gegen das Kopfende und drücke das Kissen an die Brust. Ich sehe vorsichtig zu Otter. Er lehnt gehen den Türrahmen, Arme über der Brust verschränkt. Sein kurzes blondes Haar steht in verschiedene Richtungen ab, seine grünen Augen funkeln und sein Lächeln ist so verschmitzt wie selten. Ich beginne zu spüren, wie es in meiner Brust und Lendengegend enger wird und ich drücke das Kissen fester. Seine langen Beine sind durch die weite schwarze Jogginghose verhüllt, und sein weißes Tank Top stellt eine Bräune zur Schau, die ich niemals haben werde. Seine Arme sehen stark aus, wie sie gegen seinen perfekt definierten Körper gepresst sein. Ich zwinge mich wegzusehen, versuche meine Bewunderung auf etwas anderes zu lenken. Ich höre, wie er leise in sich hinein lacht.


  „Was?“, frage ich und das Wort kommt unfreundlicher heraus, als beabsichtigt.


  „Deine Haare sehen zum Brüllen aus.“


  Ich runzle die Stirn und beginne es hektisch nach unten zu zwingen. „Deins sieht auch nicht besser aus“, gebe ich zurück.


  „Oh ha, Bär direkt nach dem Aufwachen. Ich hatte beinahe vergessen, was für ein Spaß das ist.“


  „Halt die Klappe, Otter“, sage ich, als ich meine Beine über die Bettkante schwinge und meine Füße auf dem Boden platziere. Bevor ich mich weiter bewegen kann, steht Otter bereits vor mir und geht in die Hocke.


  „Hey“, sagt er.


  „Selber hey“, murmle ich zurück.


  Er streckt die Hand aus und berührt vorsichtig meinen Arm und für einen Moment lasse ich seine Hand dort ruhen. Für einen Moment vergesse ich beinahe, wer ich wirklich bin und kann mich nur darauf konzentrieren, wie gut sich seine Berührung anfühlt. Ich ziehe meinen Arm weg, sehe über seinen Kopf und höre ihn seufzen.


  „Bär“, sagt er.


  „Was, Otter?“


  Er steht auf und macht einen Schritt zurück. „Es ist beinahe Zeit, den Jungen von der Schule abzuholen. Ich hab ihm gesagt, du würdest da sein, wenn er aus hat.“


  Ich erhebe mich schnell und angle, erleichtert über die Ausrede, die ich nun habe, meinen Schlüssel aus der Tasche. Ich mache mich automatisch auf den Weg zur Tür und halte erst an, als er wieder meinen Namen sagt. Ich möchte mich nicht umdrehen, nicht wirklich, aber ich tue es und er steht noch an derselben Stelle wie zuvor.


  „Ich hab Ty versprochen, dass ich ihm heute Abend Tofu-Lasagne mache“, sagt er. „Ich weiß nicht, ob es schmecken wird, aber ich hab ihm gesagt, er könne heute Abend hier rumhängen. Ich hoffe, das ist okay.“


  Ich nicke mit dem Kopf. „Ist okay. Ich kann ihn hier abliefern.“


  Er grinst wissend. „Netter Versuch, Papa Bär. So leicht lass ich dich nicht vom Haken. Du wirst helfen, die Lasagne zu machen.“


  „Otter, ich weiß nicht.“


  „Ich weiß, dass du's nicht weißt“, sagt er leise. „Bär, ich weiß nicht, was zwischen dir und Anna passiert ist, aber ich denke nicht, dass du gerade allein sein solltest. Du wirst irgendwann drüber reden wollen. Ich denke, es ist besser für dich, wenn du hier bist.


  Bei dir, denke ich, als ich beginne unruhig mit meinen Schlüsseln zu spielen. „Ich werde drüber nachdenken, Otter, okay?“


  „Bär“, sagt er in dieser Stimme, dieser warnenden Stimme, die mich, verflucht nochmal, in den Wahnsinn treibt.


  „Bitte, Otter“, flüstere ich „Geh... geh es einfach langsam mit mir an, okay? Ich weiß nicht, was zur Hölle ich gerade tue und es ist wichtig, dass du... einfach... keine Ahnung.“


  Er kommt herüber und stellt sich vor mich, und auch, wenn ich mich dafür hasse, zucke ich zusammen und mache einen Schritt zurück. Ich bin beinahe aus der Tür, als er mich an beiden Schultern packt und ich kann nicht anders, als zu ihm aufzusehen und was ich sehe, die Aufmerksamkeit und Rücksicht in seinen Augen, lässt mich beinahe nach hintenüberfallen. Niemand sieht jemand anderen so an. So sollte es niemals sein. Es kann nicht wahr sein.


  „Bär“, sagt er ruhig. „Du musst mir glauben, dass ich auch nicht weiß, was hier los ist. Ich versuche nur, dein Freund zu sein.“ Er lächelt mich traurig an. „Kannst du mir damit vertrauen?“


  Es ist seltsam. Es ist seltsam, denn ich kann. Ich nicke, meine Augen weit aufgerissen.


  „Okay dann.“, sagt er, dreht sich um, geht zu seinem Schreibtisch und beginnt damit, mit den Teilen einer auseinandergebauten Kamera zu hantieren.


  Ich bin dabei zu gehen, aber das Summen geht wieder los, beginnt in meinen Zehen und arbeitet seinen Weg nach oben, bis ich es in meinen Ohren fühlen kann. Plötzlich bin ich hinter ihm und ich schlinge meine Arme um seine Taille und lege meinen Kopf auf seinen Rücken. Er erstarrt, aber nur für einen Moment. Er lehnt sich langsam und vorsichtig zurück und hebt seine Hände, um sie sanft auf meine zu legen. Ich hole tief Luft und er riecht nach Otter, ein Geruch, der sich seit dem ersten Mal, seit ich ihn getroffen habe, nicht geändert hat.


  Ich ziehe mich zurück und gehe aus dem Zimmer. Mein Verstand steht in Flammen.


  


  Kapitel 6


  [image: ]


  Wo Bär eine Geschichte hört


  und eine Entscheidung trifft


  


  


  „HUHU, Bear!”, ruft Ty, als ich mit dem Wagen vor der Schule vorfahre. Er verabschiedet sich von einigen seiner Freunde und kämpft sich seinen Weg durch die Menge. Ich grinse, als ich sehe, dass er beinahe ein Mädchen zu Boden ringt, nachdem er sich bei dem Versuch in ihrer Nähe zu laufen beinahe überschlagen hat. Ich muss daran denken, wie Creed Suzy March in den Bauch getreten hat. Ich frage mich, ob dieses kleine Mädchen auf seiner Party war.


  „Hey, Junge! Was geht ab?“, frage ich


  Er grinst mich an. „Ich bin froh, dass Wochenende ist. Ich hatte die längste Woche der Welt.“ Ich muss laut lachen, weil er wie ein fünfundvierzigjähriger Geschäftsmann klingt.


  „Wem sagst du das“, stimme ich ihm zu. „Ich bin auch froh, dass Wochenende ist.“ Er winkt einigen seiner Freunde zu, die noch immer vor der Schule stehen. Das kleine Mädchen dreht sich um und winkt ihm strahlend zu, woraufhin er sich umdreht und in die andere Richtung sieht.


  „Also, wer ist das?“, frage ich beiläufig.


  „Wer ist wer?“, versucht er die Frage zu umgehen.


  Ich sehe ihn vielsagend an. „Diese liebreizende junge Dame, von der du so angetan scheinst.“


  Der Junge wirft mir einen finsteren Blick zu. „Meinst du Amy?“ Er brummt etwas unhöfliches und klingt plötzlich wieder wie ein Neunjähriger. „Sie ist niemand.“


  „Ist sie in deiner Klasse?“ ich versuche meine aufkommende Heiterkeit zu unterdrücken.


  „Nee, sie ist 'ne Klasse über mir.“


  „Oh. Sie ist also älter.“


  „Wahrscheinlich. Warum fragst du nach ihr?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Sie scheint nett. War sie auf deiner Geburtstagsparty?“


  „Nein. Hab sie nicht eingeladen.“


  „Warum nicht?“


  „Na darum halt!“, stottert er. „Sie ist... gemein und... ich mag sie halt nicht!“


  „Sie ist gemein zu dir? Sollte ich mit ihrer Lehrerin reden?“, ich schaffe es, ein ernstes Gesicht zu machen.


  Der Junge wird blass. „Nein“, antwortet er hastig. „Ich schätze, ich komm damit klar.“


  „Da wette ich drauf.“


  Er starrt mich böse an. „Machst du dich über mich lustig?“


  Ich grinse. „Ich würde nicht mal im Traum daran denken.“


  „Gut. Denn ich hatte einen echt miesen Tag und ich will mich nicht auch noch mit deinen Zickereien abgeben müssen.“


  „Meinen Zickereien?“ Ich pruste vor Lachen los. Zu meiner Erleichterung dringt das zu ihm durch und er beginnt ebenfalls zu lachen. Ich wuschle ihm durch die Haare und er beschwert sich gutmütig, greift aber nach meiner Hand und zieht sie zu sich hinunter. Er spielt mit meinen Fingern, als er leise vor sich hin summt. Ich warte.


  „Sie isst Fleisch“, sagt er schließlich.


  „Und das ist schlimm? Ich esse Fleisch.“


  „Das ist aber okay. Du bist mein großer Bruder. Sie ist nur ein dämliches Mädchen.“


  „Die sind immer die Besten, hm?“


  Er sieht mich eindringlich an. „Ich weiß nicht, Bär. Ist mit dir und Anna alles okay?“


  Ich klammere mich an das Lenkrad. „Du hast das also auch mitbekommen.“


  Er verzieht das Gesicht. „Es war irgendwie schwer, es nicht mitzubekommen, Papa Bär.“


  „Was hast du gehört?“, ich bin plötzlich nervös.


  Er schüttelt den Kopf. „Nur Rumgeschreie. Tut mir leid, Bär. Ich wollte nicht zuhören.“


  Ich tätschle seine Hand. „Ist schon okay, Junge. Mir tut es auch leid. Es hätte niemals so ablaufen dürfen. Ich hätte es vorher durchdenken sollen.“


  „Otter hat mich heute zur Schule gebracht!“, sagt er aufgeregt. Mir ist unwohl bei dem Themenwechsel, aber ich lächle. „Das hat er noch nie gemacht. Wir haben sogar Donuts besorgt!“


  „Guter alter Otter.“


  „Jepp, guter alter Otter. Hey, warum fahren wir zu uns? Otter meinte, dass wir heute Abend bei ihm sind. Er hat es versprochen, Bär! Er macht Lasagne!“


  Ich verdrehe die Augen.“Hol Luft, Ty. Ich weiß, dass er's versprochen hat. Wir fahren nur kurz zu Hause vorbei, damit du dich umziehen kannst.“


  „Können wir auch bei ihm übernachten?“


  Ähm, was?


  „Nun... nicht heute Nacht“, stottere ich. „Vielleicht ein andermal.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich es sage, darum.“


  Er verschränkt die Arme und stöhnt auf. „Wir machen nie was, was Spaß macht.“


  „Junge““, sage ich ernst. „Es ist nur gerade 'ne Menge los von dem du einfach... einfach...“ Ich versuche, meinen Satz zu beenden, aber er macht diese wimmernden bettelnden Welpenlaute und zieht ein Gesicht, und versuch doch mal, dann noch nein zu sagen. Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, als ich einlenke. „Bitte. Aber du schuldest mir was. Was gewaltiges.“


  „Du bist der Beste, Papa Bär.“


  Eine Stunde später, finden wir uns bei Otter zu Hause wieder. Sobald ich in die Einfahrt einbiege, ist Ty auch schon aus dem Wagen gesprungen und rennt rein. „Bin auch gleich da“, rufe ich ihm nach und stelle den Motor aus. Ich trommle mit meinen Händen ein wenig gegen das Lenkrad und wippe nervös mit den Beinen. Jetzt reinzugehen, wird ein großer Schritt sein und ich bin nicht sicher, was er bedeutet. Bevor ich mich davon abhalten kann, wähle ich schon eine Nummer auf meinem Handy und das Freizeichen ertönt. Ich möchte auflegen, kann aber nicht, denn ich muss ihre Stimme hören. Es ist plötzlich über mich gekommen und ich denke, dass noch genug Zeit ist, aufzulegen, bevor sie abhebt. Aber ich warte noch immer, trommle mit meiner Hand, wippe mit meinem Bein.


  „Hey, Bär“, sagt Anna. Sie klingt müde.


  „Selber hey“, antworte ich.


  „Was gibt’s?“


  „Nichts. Was gibt’s bei dir?“


  „Nichts Neues. Warum rufst du an?“


  Ich zucke die Schultern und beiße die Zähne zusammen, bevor mir klar wird, dass sie mich gar nicht sehen kann. „Weiß nicht. Ich wollte nur mit dir sprechen.“


  „Über?“


  „Muss es über was Bestimmtes sein?“


  Sie seufzt. „Bär, es wird immer über was Bestimmtes sein.“


  „Muss es aber nicht“, ich kämpfe die Tränen zurück. „Wir könnten einfach... können wir nicht einfach zurück?“


  Sie lacht, aber nicht unfreundlich. „Ich denke nicht, Bär. Ich kann mir nicht vorstellen, wie. Es wäre für keinen von uns fair.“


  „Aber wir könnten. Wenn wir es wirklich wollten. Wir könnten, ich weiß, dass wir es könnten, Anna.“ Ich kämpfe für Gründe, die ich nicht vollständig verstehe. Ich denke, ein Teil von mir möchte ein Stück Normalität behalten. Einen der wenigen Konstanten behalten, die ich in meinem Leben hatte. Es ist sicher, es ist bequem und es ist der einzige Platz, den ich bisher gekannt habe.


  „Bär“, sagt sie und ich kann hören, wie schwer ihre Stimme wird. „Bär, wen versuchst du zu überzeugen?“


  Uns beide. „Keine Ahnung“, antworte ich stattdessen.


  „Bär, ich werde dich um einen Gefallen bitten, okay?“, sie schluchzt nun unverhohlen. „Ich werde dich um eine einzige Sache bitten. Aber du musst es mir versprechen, denn es wird die einzige Möglichkeit sein, wie wir es schaffen können. Verstanden? Es wird der einzige Weg für mich sein, in deinem Leben zu bleiben. Kannst du das für mich tun, Bär?“


  „Ja. Alles. Anna. Ich tue alles für dich.“


  „Ruf mich nie wieder aus diesen Gründen an. Wenn wir ab jetzt miteinander reden, werden wir es als Freunde tun. Nie wieder so. Okay?“


  „Okay“, schniefe ich ins Telefon. „Trotzdem, ich liebe dich tatsächlich.“


  „Ich weiß, dass du das tust, und ich bin froh darüber.“ Und ich glaube ihr.


  „Anna?“


  „Ja?“


  „Kann ich dich was fragen? Nicht über uns?“


  „Ja“, antwortet sie sofort.


  „Hast du... warum hast du letzte Nacht Otter angerufen?“


  Sie holt tief Luft und atmet sie langsam wieder aus. „Ist er vorbeigekommen?“


  „Hmhm.“


  „Gut. Du hast einen Freund gebraucht. Mir war klar, dass er verstehen würde, was du durchmachst. Er hat mir erzählt...“ Und dann hält sie inne, als hätte sie sich selbst bei etwas erwischt.


  „Hat dir was erzählt?“, frage ich neugierig.


  Sie flucht leise. „Er hat mir erzählt, was in San Diego passiert ist. Ich hab ihn angerufen und klang dabei wahrscheinlich hysterisch. Sobald ich mich halbwegs beruhigt hatte, hat er mir die Geschichte erzählt.“


  „Hat er?“, ich versuche nicht allzu überrascht zu klingen. Und fühle ich nicht gerade ein Hauch von etwas anderem? Fühlt es sich nicht seltsam nach Eifersucht an? Aber auf wen, um alles in der Welt, bin ich eifersüchtig?


  Sie hört es in meiner Stimme. „Sei nicht so, Bär“, weist sie mich zurecht.


  Ich erschrecke mich, als ich ein tock-tock-tock an meinem Fenster höre. Ich blicke auf und sehe Otter, der neugierig ins Auto starrt. Mir wird klar, dass ich schon eine Weile hier draußen sitze. Ich sage Anna, dass sie einen Moment warten soll und lasse die Scheibe runter.


  „Alles klar?“, fragt er ruhig, als er sich in den Wagen lehnt. Seine Finger kommen meinem Arm gefährlich nah.


  „Jepp“, antworte ich schnell. „Nur kurz am Telefon. Ich komm gleich rein.“


  Er wirft mir einen wissenden Blick zu und geht wieder rein.


  „Sorry“, sage ich, als ich das Telefon wieder ans Ohr nehme. .


  „War das Otter?“, fragt sie und ich kann nichts aus ihrem Tonfall lesen.


  Ich kann sie jetzt nicht anlügen. „Ja. Er macht dem Jungen 'ne Tofu-Lasagne und Ty hätte mich umgebracht, wenn ich nicht mit ihm hergefahren wäre.


  „Das klingt nicht wirklich appetitlich.“


  „Wem sagst du das. Wenigstens musst du sie nicht essen.“ Und sie lacht und irgendwo rückt sich etwas wieder zurecht. Vielleicht nicht in die Position, in der es vorher war, aber dicht dran. So unglaublich dicht.


  „Also, wovon hatten wir's gerade?“, frage ich


  „Was? Ach ja. Otter. Also, ich weiß nicht, wie viel mehr ich erzählen sollte. Wenn du es erfährst, sollte es von ihm sein. Und versuch nicht, es aus ihm raus zu zwingen, Bär. Ich kenne dich zu gut und das ist der einzige Grund, warum ich das gesagt habe. Und nur, damit du's weißt, ich hab ihm nicht wirklich gesagt, worüber wir gestritten haben.“


  „Ich weiß.“


  „Nachdem er mir erzählt hat, warum er zurückgekommen ist, ist mir klar geworden, dass er es verstehen würde. Mehr als die meisten Menschen. Und ich wusste, dass du jemanden zum Reden brauchst. Aber ich wusste auch, dass du ihm wahrscheinlich nichts sagen würdest. Das machst du immer so.“


  „Ich habe irgendwie geheult und bin dann eingeschlafen“, gebe ich zu.


  Sie lacht, wird dann aber wieder ernst. „Friss es nicht für immer in dich rein, Bär. Wenn du's tust, wirst du dich irgendwann selbst hassen.“


  „Danke“, sage ich und wünschte, sie wäre direkt neben mir, um sehen zu können, wie ernst ich es meine.


  „Gern geschehen. Sag Ty, dass ich ihn lieb hab. Ich lass dich dann jetzt mal gehen, okay?“ Ich weiß, dass sie davon redet, aufzulegen, aber da liegt noch etwas in diesen letzten Worten und ich kann hören, dass sie auf eine Antwort wartet. Ich zermartere mir das Hirn, als ich mich frage, ob etwas ungesagt gelassen wurde, irgendetwas, von dem ich denke, dass sie es wissen sollte. Mir fällt nichts ein, was mein Herz nur noch ein wenig mehr brechen lässt.


  „Okay“, sage ich traurig.


  „Mach's gut, Bär.“


  „Tschüss, Anna.“


  Dann ist sie ebenfalls weg.


  


  


  ALS ich ins Haus gehe, fühle ich mich, als läge eine schwere Last auf mir. Versteh mich nicht falsch; ich weiß, dass ich mir das alles selbst zuzuschreiben habe. Normalerweise bin ich niemand, der sich im Selbstmitleid wälzt, aber das ist etwas, was ich in den letzten drei Jahren nicht tun konnte. Es fühlt sich seltsam an - fremd. Düstere Gedanken wabern durch meinen Kopf und ich tue wenig, um sie von mir zu schieben. Vielleicht sollte es für mich so sein. Vielleicht ist es das, was ich verdiene.


  Bla, bla, bla.


  Ty sitzt auf dem Küchentresen, während Otter ihm eine Geschichte erzählt. Otter sieht mich, im Gegensatz zum Jungen, hereinkommen, wirft mir einen kurzen Blick zu und zwinkert. Ich lächle leicht und warte bis er fertig erzählt hat.


  „Und dann“, erzählt Otter, „kam dieser Typ runter und stellte sich neben mich in die Schlange in der Bank. Jetzt denk dran, ich war zu diesem Zeitpunkt noch nicht lange in Kalifornien und wusste nicht, wie die Leute sich da verhalten. Also, als der nette Kerl, der ich nun mal bin, sage ich hi. Aber denk dran, ich denke, dass er mich nicht hören kann, denn er hatte Kopfhörer an und wippte zum Takt, von was auch immer er da hörte, richtig?“


  „Richtig“, antwortet Ty, völlig in die Geschichte vertieft.


  „Also, die Schlange bewegt sich nicht weiter, aber ich kann inzwischen fühlen wie der Typ hinter mir den Kopf hin und her bewegt, denn er kommt mir immer näher, bis er schließlich gegen mich stößt. Ich versuche ihn zu ignorieren, aber er schubst heftiger und heftiger. Also drehe ich mich schließlich um und sehe ihn wütend an und er hört auf sich zu bewegen und schaut ebenfalls sauer drein! Und weißt du, was ich gesehen hab?“


  „Was?“, fragt Ty aufgeregt.


  „Die Kopfhörer, die er trug“, und hier macht Otter eine dramatische Pause, „waren an nichts angeschlossen. Kein iPod, kein Walkman, kein irgendwas. Er hat einfach nur die Kopfhörer getragen! Er bemerkt, dass ich das bemerke und ich versuche, nicht zu lachen, aber er lehnt sich zu mir rüber, und weißt du, was er gesagt hat?“


  Ty hält inzwischen seine Hände an seinem Mund und ich kann ihn flüstern hören, „Was hat er gesagt, Otter?“


  Otters Gesicht verändert sich plötzlich. Er schiebt seinen Unterkiefer hervor, hebt beide Augenbrauen und bläst die Wangen auf. Die Veränderung ist erschreckend und ich ruiniere beinahe die Geschichte, denn ich kann mich kaum davon abhalten, zu lachen. Otter senkt seine Stimme, die nun tief und todernst kling: „'Ich brauch keine neumodische Musikbox, Junge. Ich hab all die Musik, die ich brauche, in meinem Kopf. Dort speichere ich alle Hits.'“ Ich kann mich nicht mehr zusammenreißen: mein Lachen bricht aus mir heraus und schallt durch die Küche. Ty zuckt zusammen und streckt seinen Kopf. Als er mich sieht, verdreht er die Augen und wendet seine Aufmerksamkeit wieder Otter zu. Das lässt mein Lachen sofort verstummen, ganz so, als wäre ich gerade auch noch von dem Jungen zurückgewiesen worden.


  „Die Leute in Kalifornien sind seltsam, Otter“, sagt er ernst. „Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist, bevor du ebenfalls seltsam geworden wärst.“


  Otter nickt ernst mit dem Kopf. „Ich bin auch froh. Verrückte Otter wüssten nicht, wie man vegetarische Lasagne macht.“ Er wuschelt dem Jungen durchs Haar und Ty dreht sich um, um mich anzusehen.


  „Otter hat gesagt, du würdest so ewig brauchen, weil du telefoniert hast.“ Otter zuckt hinter dem Rücken des Jungen entschuldigend mit den Schultern. Ty starrt mich herausfordernd an. „Mit wem hast du geredet, Bär?“


  Ich gehe zu dem Jungen und setze mich neben ihn auf den Tresen. Ich lege ihm einen Arm um die Schultern, ziehe ihn zu mir und gebe ihm einen Kuss auf den Kopf. „Ich hab mit Anna geredet“, sage ich leise.


  Er nickt und sieht Otter an. „Anna und Bär haben wieder Schluss gemacht“, sagt er traurig. „Es war aber nicht wie die anderen Male. Ich glaub, diesmal war es echt.“


  Otter steht vor dem Jungen, beugt sich nach vorne und legt seine Hände auf dessen Knie. „Nein, ich denke auch nicht, dass es wie die anderen Male war. Aber weißt du, was Anna mir gesagt hat?“ Ty sieht zu ihm auf. „Sie hat mir gesagt, dass sie dich lieb hat und dass sie nicht weggehen wird. Nicht wahr, Papa Bär?“


  Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu, bevor ich mich wieder dem Jungen zuwende. „Das ist richtig, Junge. Nur weil wir beide nicht mehr zusammen sind, heißt das nicht, dass du sie nicht mehr sehen wirst. Sie hat mir gestern Abend gesagt, dass sie zusehen wird, dass sie dich so oft wie möglich sehen kann.“


  „Ich bin nicht nur deswegen traurig“, sagt der Junge.


  „Also, über was bist du noch traurig?“, fragt Otter.


  Der Junge denkt einen Moment lang nach, bevor er antwortet, „Ich bin wegen Bär traurig. Ich will nicht, dass er für immer allein ist.“ Und ein weiteres, geschätztes millionstes Mal in den letzten paar Tagen, schießen mir heiße Tränen in die Augen. Otter eilt zu meiner Rettung.


  „Wie kann er allein sein?“, ruft er aus. „Er hat dich und mich! Ich denke, das sollte genug sein, meinst du nicht?“


  „Schätze schon“, antwortet der Junge ihm. „Aber was ist, wenn du wieder weggehst, Otter? Creed geht wieder zurück aufs College und du gehst zurück nach Kalifornien und Anna... Anna wird einfach weg sein. Papa Bär hat dann nur noch mich und ich weiß nicht, ob ich das allein schaffe.“


  Ich antworte nicht, aber diesmal absichtlich. Ja, ich hab einmal mehr wie ein verdammtes kleines Mädchen die Fassung verloren. Ich kann nicht glauben, dass ein Mensch überhaupt so viel Flüssigkeit in sich haben kann wie die, die in den letzten zwei Tagen den Weg aus mir gesucht hat. Aber der wahre Grund, warum ich nichts sageist, dass ich, genau wie der Junge, darauf warte, was Otter sagen wird. Wie egoistisch das auch sein mag, ich muss hören, was er sagen wird.


  Otter richtet sich auf und ich spüre, wie er auf uns zwei verlorene, in sich zusammengesunkene Kinder hinabblickt. Ich wappne mich für die Antwort, die er geben wird, welche auch immer das sein mag und hoffe, dass er wenigstens um Tys (und vielleicht auch meines) Willen lügen wird. Er sollte diese Bürde niemals tragen müssen, aber ich bin es leid, sie alleine zu tragen.


  „Ty“, sagt Otter schließlich, „ich werde nirgendwo hingehen und das für eine sehr lange Zeit. Und wenn ich es tue, naja, vielleicht... vielleicht können du und Bär dann mit mir kommen.“


  Ty wirft sich vom Tresen und Otter fängt ihn geschickt und zieht ihn in seine Arme. Ich kann sehen, dass Ty etwas in sein Ohr flüstert und sich Otters Augen dabei weiten. Er wirft einen Blick zu mir herunter und konzentriert sich dann wieder auf den Jungen. Ty unterstreicht sein Flüstern mit einem Piksen in Otters Brust und dieser nickt. Der Junge lehnt sich in seinen Armen zurück und fragt: „ Versprichst du zu tun, was ich sage? Du musst es versprechen.“


  „Versprochen“, antwortet Otter.


  Ty sieht ihn unverwandt an, bis er sicher ist, dass Otter die Wahrheit sagt, erst dann windet er sich aus seinen Armen. „Bär, kann ich mir jetzt Anderson Cooper ansehen?“, fragt er und zieht an meinem Bein.


  „Klar doch, Junge“, antworte ich ihm mit vollkommen natürlicher Stimme. So natürlich, als hätten wir alle uns gerade übers Wetter unterhalten. Ty rennt raus, ins Wohnzimmer und ruft uns noch zu, dass wir ihm Bescheid geben sollen, wenn das Essen fertig ist. Otter sieht mich erst nachdenklich an, geht anschließend zum Kühlschrank, um zwei Bier zu holen und gibt mir eines. Ich öffne die Flasche und leere sie in einem Zug bis zur Hälfte aus. Das Bier brennt sich meine Kehle runter und kommt warm in meinem Magen zur Ruhe.


  Otter sieht aus, als würde er jeden Moment etwas sagen, überlegt es sich aber anders und beginnt die Zutaten für Tys Essen zusammenzusuchen. Ich sehe ihm ein paar Minuten bei der Arbeit zu, das Schweigen auffällig, aber nicht unangenehm. Der Ton des Fernsehers dringt bis in die Küche, also weiß ich, dass der Junge im Wohnzimmer nicht hören wird, was ich in der Küche sage. Ich hüpfe vom Tresen und spiele mit dem Kronkorken.


  Er will, dass wir mit ihm gehen, denke ich. Um was zu tun? Verdammt nochmal Otter, ich hab dir gesagt, du sollst es langsam angehen lassen, verfluchte Scheiße! Das wird nicht mehr möglich sein. Wie, um alles in der Welt, konntest du so etwas nur sagen, ohne es vorher mir gegenüber auch nur zu erwähnen? Nicht, dass du überhaupt etwas hättest sagen sollen..


  „Bär, du denkst schon wieder zu viel nach“, sagt Otter, als er sich durch ein Rezept in dem offen vor ihm liegenden Buch liest. „Ich hör bis hierher, wie sich deine Zahnräder drehen.“ Das reißt mich aus meinen Gedanken und ich öffne meinen Mund, um Blödsinn von mir zu geben, aber er sieht mich an, schüttelt seinen Kopf und fragt mich, ob ich die Nudeln aus der Speisekammer holen kann. Ich kann, noch immer Sinnlosigkeiten blubbernd, die eigentlich als verständliche Verleugnungen gemeint waren. Ich überreiche ihm die Nudeln und die Box zittert und er legt seine Hand auf meine Hand. „Bär, hör auf damit.“


  Das tue ich.


  Er holt mehr Zeug aus dem Kühlschrank und platziert es auf dem Tresen. Ich trinke den Rest meines flüssigen Mutes und hole mir, über seine Schulter hinweg, ein neues. Ich weiß, dass ich nicht trinken sollte, aber es ist mir scheißegal.


  „Und wie geht’s Anna?“, fragt Otter beiläufig und ich verschütte ein bisschen Bier. Er wirf mir ein Küchentuch zu und ich wische es auf.


  „Sie ist okay, schätze ich“, murmle ich.


  „Schön zu hören. Sie klang besser, als wir gestern Abend aufgehört hatten zu reden.“


  Ich nicke. „Sie meinte, du hättest ihr sehr geholfen. Sie meinte, du...“ Ich zögere, aber entscheide, alles auf eine Karte zu setzen. „Sie meinte, du hättest ihr erzählt, warum du zurückgekommen bist.“


  Nur für eine Sekunde wirkt er angespannt, aber ich nehme es trotzdem wahr. „Hat sie dir was darüber gesagt?“


  „Nein“, sage ich wahrheitsgemäß. „Sie meinte, du wirst es mir sagen, wenn du bereit dazu bist.


  „Sie ist ein tolles Mädchen“, sagt er. „Tut mir leid, dass ihr zwei euch gestritten habt.“


  Ich schnaube. „Komm schon, Otter. Du musst nicht um den heißen Brei reden. Es war nicht einfach nur ein Streit und das weißt du auch. Wir haben Schluss gemacht; es ist geschehen. Und diesmal ist es für immer.“


  Er lacht leise. „Du hast Recht. Ich hätte es besser wissen müssen. Es ist nur... ich weiß auch nicht. Ich hoffe, ihr beiden werdet klarkommen.“


  „Vielleicht“, antworte ich. „Ehrlich? Ich denke, dass sie jetzt ohnehin besser dran ist. Sie verdient so viel mehr, als ich ihr jemals geben könnte. Ich war nicht wirklich der beste Freund der Welt.“


  Er zuckt zusammen. „Ich wünschte, du würdest das nicht tun.“


  „Was tun?“, frage ich, als ich einen weiteren Schluck Bier nehme.


  „Dich selbst so niedermachen. Das ist eine deiner Angewohnheiten, die unbedingt sofort eliminiert werden muss.


  „Jawohl, Sir“, mache ich mich über ihn lustig.


  Er dreht sich mir zu, verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich streng an. „Ich meine es ernst, Bär. Es gibt genug Leute da draußen, die einen liebend gern niedermachen wollen. Es gibt also keinen Grund, warum du es auch noch selbst tun solltest.“


  Ich wedele kapitulierend mit den Händen. „Du hast gewonnen. Tut mir leid. Von jetzt an werde ich so überzeugt von mir sein, dass du es bereuen wirst, je was gesagt zu haben.“ Ich springe auf einen Stuhl und trommle mir stolz auf die Brust. „Ich bin, verdammt nochmal, großartig“, sage ich in der tiefsten Stimme, die ich hinbekomme. „Ich bin der Inbegriff von Hardcore.“


  Otter verdreht die Augen und gestikuliert in Richtung Essen. „Bist du jetzt fertig? Ich dachte, du könntest vielleicht helfen. Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie was Vegetarisches gemacht.“


  Ich hüpfe von meinem Stuhl, schiebe ihn aus dem Weg und werfe einen Blick auf das Rezept. Ich bin mir im Klaren darüber, dass er mich nun beobachtet und frage mich, was er gerade denkt. Ich frage mich, warum er will, dass wir mit ihm kommen. Ich erröte, als mir klar wird, wie dämlich ich klinge.


  Otter stellt sich neben mich und beugt sich über das Kochbuch. „Also, als Ty reingestürmt ist, hat er aus voller Kehle verkündet, dass wir eine Übernachtungsparty hätten.“


  Ich laufe noch roter an. „Ähm...ja. Er hat irgendwie drauf bestanden.“, Ich beginne zu labern: „Ich hätte fragen sollen. Ich meine, es ist dein Haus, stimmt's? Du hast wahrscheinlich schon was vor und brauchst es nicht auch noch, dass wir hier ständig abhängen. Vielleicht sollten wir's einfach verschieben. Ich geh nur schnell Ty holen und dann können wir –“


  „Bär, halt die Klappe“, unterbricht er mich, bevor ich mich weiter zum Deppen mache. „Du weißt, dass ihr hier immer willkommen seid. Ich mag es... Leute da zu haben. Dieses Haus ist zu groß für nur eine Person.“


  „Oh. Okay.“


  „Abgesehen davon“, sagt er hinterlistig, „ich hab Ty schon heute Morgen gesagt, dass ihr hier sein würdet. Wir haben das hier schon irgendwie geplant.“


  Ich versuche ihm ins Schienbein zu treten, doch er ist zu schnell für mich und tänzelt lachend zur Seite. Immer lachend.


  


  


  ZU MEINER großen Überraschung, stellte sich die Lasagne als ziemlich gut gelungen heraus. Ty hatte es genossen, jedem Bissen, den ich zu mir genommen habe, zu beobachten. Ich handelte mir einen bösen Blick ein, als ich ihm erzählte, dass ich ein kleines Stückchen Fleisch eingeschmuggelt hatte, und er weigerte sich einen weiteren Bissen zu nehmen, bis Otter ihn davon überzeugt hatte, dass ich ein „Lügner und Großmaul“ wäre. Das verursachte bei Ty einen Lachanfall und er fiel vom Stuhl, was wiederum mich zum Lachen brachte. Otter brummte vor sich hin und murmelte etwas davon, dass er nie wieder in Ruhe würde essen können. Ty und ich streckten ihm beide die Zunge heraus und dann warf er ein Stück Weißbrot nach mir. Es prallte von meinem Kopf ab und warf mein Bier um. Ty versuchte sich zu beherrschen, aber die Heiterkeit gewann einmal mehr die Überhand und diesmal warf ich Otter einen säuerlichen Blick zu, doch dieser lachte nur unschuldig und meinte, es würde jemandem, der einen Neunjährigen anlügt, nur Recht geschehen. Mir fiel keine schlagfertige Antwort ein und so saß ich einfach nur wie ein Goldfisch, mit leicht geöffnetem Mund, da.


  Otter hatte dem Jungen sogar Soja-Eiskrem besorgt. Also saßen wir im Wohnzimmer, sahen uns CNN an und wechselten uns damit ab, den Löffel abzulecken. Es war mit Abstand das Schrecklichste, das ich je gegessen habe, aber da ich weitere drohende Blicke von Ty verhindern wollte, nahm ich den Löffel jedes Mal, wenn er ihn mir anbot. Otter tat es mir nach und machte eine würgende Geste, als der Junge zurück in die Schüssel sah. Ich machte eine zurück. Wir fingen beide an zu lachen und Ty sah mich wieder drohend an.


  Irgendwann begannen Tys Augenlider sich zu senken und sein Kopf begann wegzunicken, aber er bestand darauf, nicht müde zu sein. Dann schlief er mitten im Satz ein und ich hob ihn hoch und trug ihn in Creeds Zimmer. Er gähnte, als ich ihn dazu brachte, sich seinen Schlafanzug anzuziehen und sich die Zähne zu putzen. Er grinste verschlafen bei dem Gedanken, in Onkel Creeds Zimmer zu schlafen. Otter kam herein, um gute Nacht zu sagen und ich versprach ihm Waffeln, Erdnussbutter mit Stückchen und Ahornsirup zum Frühstück. Er küsste den Jungen auf die Stirn und verschwand wieder durch die Tür.


  Ich wende mich wieder dem Jungen zu und dieser lächelt mich glücklich an. „Wirst du hier drin okay sein?“, frage ich ihn.


  Er nickt. „Du fährst nicht nach Hause, oder? Du schläfst doch auch hier?“


  „Ja, Junge. Ich bleibe auch hier.“


  „Und wo wirst du schlafen?“


  Um ehrlich zu sein, habe ich nicht wirklich darüber nachgedacht. Vielleicht hat mein Verstand das absichtlich den ganzen Abend über ausgeblendet. Aber der Abend ist beinahe vorüber und ich muss mir bald was überlegen. Ich hab mir nicht mal Klamotten für die Nacht mitgebracht.


  „Keine Ahnung, Junge. Vielleicht schlafe ich einfach im Zimmer von Creeds Eltern.“


  „Schlaf einfach in Otters Bett“, erklärt er mir. „Das ist hier im selben Flur und ich kann dich finden, wenn ich muss.“


  Gottverdammt.


  Ich nicke langsam. „Okay. Ich muss aber erst Otter fragen, ob das okay ist.“


  „Es wird ihn nicht stören. Nacht, Papa Bär.“


  „Nacht, Junge“, sage ich, als ich die Lampe auf ihre niedrigste Stufe dimme. Ich lehne die Tür an und gehe den Flur runter, mein Verstand an acht millionen Orten gleichzeitig.


  Kann es wirklich so einfach sein?, denke ich. Könnte es wirklich so... schnell... so sein? So war es mit Anna, um Himmels Willen! Wir hatten Sex und ich mochte es! Ich wäre noch immer mit ihr zusammen, hätte ich nicht... nicht...


  Nun, hätte ich nicht Otter geküsst. Richtig, diese Worte wurden ihr gegenüber niemals laut ausgesprochen, aber hatte sie nicht ihre Vermutungen? Hatte sie nicht –


  ...ist er in dich verliebt?


  – eine Frage gestellt, die keine Freundin jemals fragen sollte? Und warum konnte ich ihr nicht –


  ...bist du in ihn verliebt?


  – in die Augen sehen, als ich ihr widersprochen habe? Warum hatte sie gesagt, ich würde lügen? Was ist es, das die Leute sehen können, das ich nicht sehe? Wie kann sie es überhaupt wissen, wenn ich mich dem nicht einmal selbst stellen kann? Warum war sie so schnell dabei, mich in seine Richtung zu schicken?


  Ich erinnere mich daran, beinahe elf Jahre alt, Otter zu sehen, wie er seinen High-School-Abschluss macht. Ich erinnere mich, wie ich später in diesem Sommer in seinem Zimmer gesessen und mich mies gefühlt habe, als ich ihm dabei zusah, wie er seine Sachen für's College gepackt hat. Ich erinnere mich daran, wie er sein Otter-Lächeln gelächelt hat, sich neben mich auf's Bett setzte und sagte: „ Du siehst aus, als ob jemand gestorben wäre, Bär.“ Ich erinnere mich daran, wie ich nicht in der Lage war, ihm zu sagen, dass ich mich fühlte, als wäre jemand gestorben, weil er fortging. Ich erinnere mich daran, wie ich zugesehen habe als er davonfuhr. Ich erinnere mich daran, wie er das erste Mal nach Hause gekommen war, seine Augen wild von Dingen, die ich nie erfahren würde. Ich erinnere mich, wie ich, als ich ihn das erste Mal gesehen habe, auf seinen Rücken gesprungen bin.


  Ich erinnere mich daran, vierzehn zu sein und gerade zum ersten Mal Sex mit Anna gehabt zu haben und sofort danach Otter angerufen zu haben, um anzugeben, aber vor allem, um mich beruhigen zu lassen, denn ich war halb wahnsinnig vor Angst. Ich erinnere mich daran, fünfzehn zu sein und zu sehen, wie Otter seinen College-Abschluss macht. Ich erinnere mich daran, wie er sagte: „ Sie sagen, jetzt fängt das Leben richtig an.“ Ich erinnere mich daran, wie er gelacht hat, als ich ihn fragte, wer „sie“ denn wären.


  Ich erinnere mich daran, wie er wieder nach Hause gezogen ist. Ich erinnere mich daran, wie ich achtzehn bin und meine Mom fortgeht. Ich erinnere mich daran, meinen High-School-Abschluss zu machen und daran, wie Otter mich dabei begleitet hat. Ich erinnere mich daran, wie er mir sagt, dass es niemanden gibt, der sich so um Ty kümmern könnte wie ich es tue. Ich erinnere mich daran, wie ich ihn schlagen wollte, aber wie stattdessen etwas völlig anderes passiert ist.


  Ich erinnere mich auch daran, dass er fortgegangen ist. Daran erinnere ich mich am Deutlichsten, denn ich kann mich nicht mehr an eine Zeit erinnern, in der er keine Stärke in meinem Leben gewesen ist. Ich erinnere mich an die Wut und die Dunkelheit, die ich gefühlt hatte. Ich erinnere mich daran, dass ich derjenige gewesen bin, der ihn davongejagt hatte. Ich erinnere mich daran, wie er sagte, dass er wegen seines Einflusses weggegangen ist, aber ich erinnere mich, dass immer zwei beteiligt sind. Ich erinnere mich an so viel; ich erinnere mich an zu viel.


  Ich stehe vor seiner Tür. Ich weiß, dass sich alles ändern wird, wenn ich hindurchgehe. Ich schaffe es, nach der Klinke zu greifen und dann tue ich es schließlich. Meine Finger spüren das kalte Metall des Knaufs, aber dann halte ich inne. Es kann nicht so sein. Es kann nicht so einfach sein. Ich liebe Anna. Ich liebe Anna. Ich versuche, mich an etwas zu erinnern, irgendetwas über Anna, aber mein Verstand ist wie leergefegt. Es ist, als hätte er sie von mir gelöscht. Ich presse meine Augen fest zusammen und bin schon dabei, umzudrehen und zurück in Creeds Zimmer zu gehen, als sich die Tür vor mir öffnet und Licht und Otter zu mir herausströmen.


  „Hey“, sagt er, überrascht, mich direkt vor seiner Tür zu finden. „Was machst du?“


  „Ich hab nur... ein paar Gedanken gedacht“, antworte ich lahm.


  Otter schüttelt den Kopf. „Das tust du immer, Papa Bär. Ich schätze, das wird sich niemals ändern. Das ist einer der Gründe, warum ich...“ Er hält inne, ganz so, als hätte er sich bei etwas ertappt.


  „Das ist einer der Gründe, warum du was?“, frage ich neugierig.


  „Schon gut, Bär. Ist nicht wichtig. Hey, ich hab dir ein paar Klamotten zum Schlafen rausgesucht. Da, auf dem Bett.“ Er schiebt sich an mir vorbei, geht in sein Bad und schließt die Tür.


  Ich ziehe mich schnell um, da ich in keiner Phase der Entkleidung erwischt werden möchte, wenn er zurückkommt. Er hat mir die schwarze Jogginghose, die ich ihn vorher habe tragen sehen, raus gelegt. Ich versinke darin und fühle mich wegen meiner Hühnerbeine verlegen. Ich ziehe mir das schwarze Tank Top über den Kopf und es ist drei Nummern zu groß. Meine Haut wirkt blass gegen den Stoff. Ich reibe über meine Arme, als ich eine Gänsehaut bekomme. Ich fühle mich wie ein Betrüger, ein Kind, das sich mit Erwachsenen-Klamotten verkleidet. Ich denke, dass all das eine Vorgabe falscher Tatsachen ist. Ich weiß nicht, wie viel länger ich das hier vermeiden kann.


  Er kommt zurück ins Zimmer und wirft mir einen Blick zu. Sein Ausdruck ist unlesbar. Ich will seinen Kopf aufbrechen und hineinklettern, um herauszufinden an was er denkt, wenn er mich so ansieht. Ich muss wissen, ob ich ihm leid tue, denn das könnte ich nicht ertragen. Ich wollte niemals sein Mitleid und werde es sicherlich auch jetzt nicht annehmen.


  Er setzt sich aufs Bett und streckt sich. Das weiße Tank Top, das er trägt, schiebt sich nach oben, nur wenige Zentimeter, aber trotzdem enthüllt es Meilen von straffer brauner Haut, die darunter liegt. Seine Schlafshorts sitzt tief auf seiner Hüfte und ich kann sehen, wo die Bräune endet und das Weiß beginnt, und dann hält er inne und ich frage mich, was er tut. Ich frage mich, ob er versucht... etwas mit mir zu machen. Ich frage mich, ob das schon immer sein Plan gewesen ist. Schon seit ich ein kleiner Junge war. Ich frage mich, ob es seine verfluchte Schuld ist, dass ich mich so zerissen fühle, wie ich es gerade tue. Ich frage mich, ob er das weiß und ob ihm dabei einer abgeht. Übelkeit erregende Schuld durchfährt mich und ich muss alles in meiner Macht liegende tun, um nicht das Gesicht zu verziehen, als mein Magen sich verkrampft.


  Das ist Otter. Er würde niemals...


  „Bist du okay?“, fragt er mich.


  Ich nicke einmal.


  „Okay, das ist gut, schätze ich. Ich hab das Gästezimmer nebenan für dich fertig gemacht.“


  „Oh“, sage ich und fühle mich erleichtert und trotzdem nicht in der Lage, nicht enttäuscht zu klingen.


  Er hebt eine Augenbraue, als er mich ansieht.


  „Aber...“, murmle ich. „Ich hab nur... gedacht...“ Ich gestikuliere mit meinen Armen unbestimmt durchs Zimmer.


  „Du dachtest was, Bär?“, fragt er und klingt dabei ernsthaft verwirrt.


  „Du weißt schon...“, stottere ich unsicher. „Ich könnte... hier...“


  Das Lachen platzt aus ihm heraus. „Ich verarsch dich nur“, sagt er und grinst fies. Ich möchte ihm in den Hintern treten, aber ich will mich auch übergeben, denn ich war bereit, ins andere Zimmer zu gehen.


  „Das ist nicht witzig, Otter“, sage ich, als ich ihm einen wütenden Blick zuwerfe.


  Er zuckt mit den Schultern. „Vielleicht nicht jetzt. Eines Tages wirst du darüber lachen. Eines Tages wirst du über all das hier lachen.“ Er dreht sich um und krabbelt das Bett hoch, lehnt sich mit dem Rücken gegen das Kopfende und sieht mich erwartungsvoll an. Ein Schauer überläuft mich; war sein Bett schon immer so klein gewesen? Es war früher nicht so. Ich ergreife beinahe die Flucht, aber stattdessen gehe ich auf ihn zu, angezogen von einer Macht, für die ich noch keinen Namen habe. Ich fühle mich seltsam in meinen Große-Leute-Klamotten. Ich bin zu weiß, zu dünn, zu alles, als dass er wollen könnte.... naja, wollen könnte, was auch immer er will. Seine Augen ruhen auf mir, als ich mich hinunter beuge und mich, mit dem Rücken zu ihm, auf das Bett setze. Ich erschauere wieder und meine Zähne beginnen zu klappern. Ich kann nichts dagegen tun, mein ganzer Körper zittert und meine Hände verkrampfen sich unkontrollierbar und ich spanne meinen Kiefer, in dem Versuch aufzuhören. Eine Hand lässt sich auf meinem Rücken nieder und für einen Moment, den Bruchteil einer Sekunde, werden die Beben schlimmer. Aber dann ist es vorbei.


  „Bär?“, fragt Otter sanft.


  Ich drehe mich um, werfe mich ihm in die Arme und vergrabe mein Gesicht in seiner Brust. Er erschrickt diesmal nicht und seine Hände sind in meinem Haar und bevor ich etwas dagegen tun kann, erzähle ich ihm, was mit Anna geschehen ist. Wie ich über die Tatsache, dass er in jener Nacht bei mir zu Hause war, gelogen habe, wie sie mich, mit wütenden Tränen in den Augen, angesehen hat. Ich erzähle ihm, dass ich mich gefühlt hatte, als hätte ich ihn davongejagt, damit er mich niemals hassen würde. Als ich zu diesem Teil komme, denke ich, dass ich zögern werde, aber das tue ich nicht. Otter unterbricht mich kein einziges Mal und darüber bin ich dankbar. Ich erzähle ihm, dass ich Anna gegenüber noch immer nicht zugeben konnte, dass ich ihn geküsst habe. Ich erzähle ihm, dass sie mich einen Lügner genannt hat. Ich erzähle ihm alles, ich erzähle ihm beinahe alles. Als ich zu der Stelle komme, als sie mich fragt, ob er in mich verliebt ist oder ob ich in ihn verliebt bin, halte ich inne. Die Worte wollen nicht aus meinem Mund kommen und ich denke, das ist vorläufig okay. Vielleicht werde ich eines Tages in der Lage sein, ihm zu erzählen, wie alles wirklich geendet hat.


  Nachdem ich mit Reden fertig bin, fühlt sich meine Kehle trocken an und ich fühle mich so leer und weich wie ein verfaulter Kürbis - Monate nach Halloween. Während meines Geständnisses waren Otters Hände in meinem Haar geblieben, spielten sanft damit. Einmal fahren seine Daumen über meine Augenbrauen und ich bringe mich selbst in Verlegenheit, indem ich ein glückliches Summen von mir gebe. Ich liege zusammengerollt gegen seine Brust und möchte einmal mehr wissen, was er gerade denkt.


  Schließlich sagt er, „Du warst also nicht nur zufrieden damit, dem Jungen eine angemessene Zukunft zu bieten, sondern du dachtest, du solltest auch noch sicherstellen, dass ich eine habe?“


  Ich zucke kleinlaut die Schultern. „Es klingt irgendwie dämlich, wenn du das so sagst.“


  „Bär“, sagt er schroff von irgendwo über mir, „es klingt dämlich, egal wie du es sagst.“


  Ich setze mich genervt auf. „Du hättest nicht gehen müssen“, belehre ich ihn.


  Er starrt mich mit einem harten Ausdruck auf dem Gesicht an, die großen Arme vor der Brust verschränkt. „Das hast du jetzt schon ein paar Mal gesagt“, antwortet er vorsichtig. „Aber ich hab dir bereits erklärt, warum ich es getan habe.“


  „Es scheint allerdings nicht, als wären deine Gründe wichtig gewesen“, sage ich nachdenklich.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Naja, du bist jetzt hier. Und ich auch.“


  Er schüttelt den Kopf. Bär, wir wissen bis jetzt nicht einmal, was das bedeutet.“


  „Ich weiß das, Otter“, erwidere ich. „Aber kannst du... kannst du warten, bis ich... es herausgefunden habe?“ Ich weiß nicht mal, nach was ich eigentlich frage, aber ich entscheide mich, es, aus Angst es schlimmer zu machen, nicht näher zu erklären. Er streckt die Hand nach mir aus und zieht mich zurück zu ihm. Ich liege steif neben ihm und will eine Antwort. Ich will jetzt eine Antwort, bevor es damit endet, dass ich mich zum Deppen mache.


  „Wie ich Ty eben schon gesagt habe“, sagt er in mein Ohr, „gehe ich nirgendwohin.“


  Ich versuche mich wieder aufzusetzen, aber er hält mich gegen seine Brust. Als ich zu sprechen beginne, bewegen sich meine Lippen gegen den Stoff seines T-Shirts. Von diesem Beobachtungspunkt aus, kann ich sehen, wie sein rechter Nippel hart wird. Ein dunkles Summen durchfährt meinen Körper. „Du hast Ty auch gesagt, dass du zurückgehen würdest. Irgendwann.“ Was er tatsächlich gesagt hat, bringe ich nicht über die Lippen.


  „Ja-a“, er dehnt das Wort. „Ich glaube mich zu erinnern, auch noch etwas anderes in diesem Zusammenhang gesagt zu haben, etwas, das du wiederum auszublenden scheinst.“


  „Natürlich blende ich das aus, Otter“, sage ich wütend. „Warum solltest du so etwas überhaupt sagen? Warum solltest du dem Jungen Hoffnungen machen?“ Und warum solltest du mir Hoffnungen machen?


  „Ihm Hoffnungen machen?“, wiederholt Otter. „Du denkst, ich meine es nicht ernst?“


  Ich merke wie ich mich anspanne. „Wie könntest du?“


  Er zieht an meinem Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. „Warum sollte ich es nicht ernst meinen?“


  Ich entziehe mich ihm. „Otter, ich kann nicht einfach mein Zeug packen und umziehen. Ich hab hier 'nen Job und der Junge hat die Schule und wir wären ohnehin nur im Weg. Abgesehen davon, kann ich es mir nicht leisten, in Kalifornien zu leben.“


  „Ich hab genug Geld“, beginnt er, aber ich hebe eine Hand, um ihn zu unterbrechen.


  „Ich will nicht, dass du dich um uns kümmern musst, Otter. Ich hab die letzten paar Jahre ganz gut allein hinbekommen.“ Ich fühle mich von seinem Vorschlag, unseren Lebensunterhalt zu finanzieren, ein wenig gekränkt. Ich würde mich niemals gut dabei fühlen, das zuzulassen. Ich habe noch immer meinen verdammten Stolz und ob das nun gut oder schlecht ist, weiß ich auch nicht. Aber ich weiß, dass das ohnehin keine Rolle spielt.


  „Was ist mit dem College? Du wirst irgendwann wieder zur Schule gehen, oder? Es wird nicht hinhauen, dass du einen Vollzeit-Job hast, zur Schule gehst und dich um Ty kümmerst.“


  Ich ringe meine Hände. „Mir fällt schon was ein.“


  Er schnaubt. „Wann, wenn Ty seinen Schulabschluss macht?“


  „Wie ist das plötzlich zu deiner Angelegenheit geworden?“, fahre ich ihn an. „Warum wirst du überhaupt zurück nach San Diego gehen? Ich dachte, irgendwas Schlimmes sei passiert. Deshalb bist du doch hier, oder nicht?“


  Er starrt mit glänzenden Augen zurück. „Zum Teil schon“, antwortet er flach. „Und vielleicht auch, weil ich dachte, ich sollte vergangene Fehler wieder gutmachen.“


  Ich bin sauer und ich weiß nicht warum. Ich stehe auf und beginne, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Oh, also dir ist irgendwas Schlimmes passiert und zufällig entscheidest du dann, dass du 'vergangene Fehler wieder gutmachen' solltest?“ Dieser letzte Teil kommt leicht ironisch heraus und ich würde es bereuen, wenn ich nicht so angepisst wäre. „Du musst schon zugeben, Otter, dass das verdammt perfektes Timing ist.“


  Otter springt auf und baut sich vor mir auf, seine Anwesenheit groß und gewaltig. Ich kümmere mich nicht darum; ich starre wütend zurück, meine Arme an meinen Seiten angespannt. „Warum tust du das?“, grollt er. „Warum scheinst du so scharf darauf zu sein, Menschen von dir zu stoßen?“


  „Ich denke, die Frage, die wir hier stellen sollten“, sage ich hitzig, „ist, wenn das, was auch immer dir in Kalifornien passiert ist, nicht geschehen wäre, wärst du dann überhaupt hier?“


  Ich sehe, wie der Kampfgeist aus ihm weicht. Er lässt sich aufs Bett fallen und legt sich auf den Rücken, ein Arm über seinem Kopf, der andere trommelt leicht gegen seinen Bauch. Ich kann nicht anders, als selbst in dieser Situation zu bemerken, wie sein Shirt sich wieder nach oben schiebt und seinen glatten, harten Bauch entblößt. Die Muskeln unter seiner Haut lassen meinen Mund trocken werden. Mir wird abwechselnd heiß und kalt - Himmel und Hölle. Ich will weiter streiten, weiterhin ein Fass aufmachen, aber Otter sieht so zurückgewiesen aus, dass ich es nicht kann. Ich seufze und setze mich neben ihn aufs Bett. Ich tätschle unsicher sein Bein. „Du hast Recht“, sage ich traurig. „Ich stoße jeden von mir.“


  Er setzt sich auf und legt seine Hände in den Schoß. „Ich hätte das nicht sagen sollen“, sagt er ruhig. „Ich hab kein Recht, irgendwas zu dir zu sagen.“


  Ich lehne vorsichtig meinen Kopf gegen seine Schulter und er entspannt sich und legt seinen Kopf auf meinen. „Was hat Ty zu dir gesagt, als er dir ins Ohr geflüstert hat?“, frage ich.


  Otter lacht leise. „Er sagte, dass ich mich jetzt um dich kümmern muss. Es sagte, du wärst nur ein kleiner Kerl und dass sich jemand um dich kümmern müsste.“


  „Und du hast ihm das versprochen?“


  Er hebt seinen Kopf und sieht mich überrascht an. „Natürlich. Warum sollte ich das nicht versprechen?“


  Ich schüttle ungläubig den Kopf. „Ich versteh dich manchmal nicht.“


  „Das liegt dran, dass ich mysteriös bin“, antwortet er mit einem schiefen Grinsen. Ich buffe ihn in den Arm. Er fängt meine Hand und verschränkt meine Finger mit seinen. Seine Hände sind weich und hart. Irgendetwas knistert in meinem Gehirn, als hätte ein Kabel einen Kurzschluss. Ich habe noch nie zuvor die Hand eines anderen Typen auf diese Weise gehalten. Nicht mit perfekt zusammenpassenden Fingern. Es ist seltsam.


  „So mysteriös bist du nun auch wieder nicht“, erwidere ich ernst.


  „Bitte“, sagt er ironisch. „ich bin ein Rätsel, das du noch immer versuchst, zu lösen.


  Ich verdrehe die Augen. „Da ist nicht so viel zu lösen.“


  Er grinst wieder. „Deine große Klappe wird dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen.“ Er rutscht wieder das Bett hoch und zieht mich mit sich. Wir nehmen wieder die selbe Position ein wie vorher: Ich auf seiner Brust, seine Hände spielen sanft mit meinem Haar. Ich bin dabei einzunicken, als er zu sprechen beginnt.


  „Ich hab Anna nicht alles erzählt“, sagt er leise. „Ich wollte ihr keine Angst machen, also hab ich ein paar Sachen ausgelassen. Sie war wirklich fertig, nachdem ihr beiden euch gestritten habt, also hab ich versucht, alles was dich betrifft, aus der Geschichte darüber, was in San Diego passiert ist, raus zu lassen.“


  „Was meinst du mit ' mich betrifft'?“, frage ich. „Ich war niemals in San Diego.“


  Ich fühle, wie er den Kopf schüttelt. „Dazu komme ich noch. Aber du musst es mich auf meine Weise erzählen lassen, okay? Warte einfach, bis ich fertig bin und dann kannst du sagen, was immer du willst. Versprochen.“ Ich nicke und spüre, wie er tief Luft holt und zu sprechen beginnt.


  Diese Geschichte hat sich irgendwie angekündigt. Ich weiß nicht, ob du, wenn sie vorbei ist, enttäuscht sein wirst, denn wenn ich es laut ausspreche, klingt es, als würde ich den Verstand verlieren. Aber ich werde dir eines versprechen: Ich werde nichts auslassen und alles, was ich dir erzähle, ist die Wahrheit.


  


  


  WIR befinden uns drei Jahre in der Vergangenheit, wir stehen in meiner Wohnung und Otter fühlt, wie sich meine Lippen gegen ihn pressen und für einen Moment lang erlaubt er sich, sich geschockt und zufrieden und bewegt zu fühlen. Dann mischt sich die Realität ein, als ich mich von ihm zurückziehe und eine Stimme macht sich in seinem Kopf bemerkbar, schreiend, „Was machst du mit ihm? Er ist nur ein Junge und er ist betrunken! Was zum Teufel tust du da?“ Er sieht, wie ich auf der Couch zusammenbreche, Worte murmle, die er nicht verstehen kann, aber er ist wie versteinert. Er ist noch immer wütend auf mich, weil ich ihn vor ein paar Minuten noch angeschrien habe, um ihn zum Gehen zu bewegen. Und er ist entsetzt über sich selbst, dafür, dass er erlaubt hat, sich so küssen zu lassen. Er weiß, dass er wollte, dass es geschieht, aber er weiß auch, dass ich hetero bin und er denkt, dass es seine Schuld ist, dass ich so bin wie ich bin. Er hört, wie ich aufhöre zu reden und anfange zu schnarchen und schließlich ist er in der Lage, sich zu bewegen. Sein Verstand sagt ihm, sich von mir fernzuhalten, aber sein Herz kann es nicht ertragen, fortzugehen, ohne wenigstens auf Wiedersehen zu sagen. Denn, weißt du, er hat sich bereits entschieden; er wird nach Hause gehen, sehen, dass er ein paar Stunden Schlaf bekommt, dann beginnen zu packen und morgen um diese Zeit wird er bereits in Kalifornien sein, auf dem Weg in etwas Neues. Aber bevor er geht, muss er mich ein letztes Mal sehen. Er schiebt seine Arme unter mich und hebt mich hoch, als wäre ich ein Kind. Er ist überrascht wie einfach es ist, mich hochzuheben, wie perfekt ich in seine Arme passe. Sein Herz bricht ein wenig und er weiß, dass er dafür, dass er fortgeht, in meinen Augen verdammt sein wird, aber er sieht keinen anderen Weg.


  Ich bewege mich ein wenig in seinen Armen und schmiege mich an seine Brust. Er trägt mich schweigend in mein Zimmer, wo Ty schon schläft. Er legt mich vorsichtig auf mein Bett und zieht die Decke bis zu meinem Kinn. Er sitzt für einen Moment auf dem Bett und streicht mir die Haare aus der Stirn, berührt meine Wange. In diesem Moment denkt er, dass er niemals jemanden gesehen hat, der attraktiver ist als ich. Er stellt fest, dass es schwerer und schwerer wird zu gehen und er wünscht sich nichts mehr, als sich einfach zu mir zu legen und sich erst am nächsten Morgen um die Konsequenzen zu kümmern. Aber er kann nicht, denn er muss mich vor ihm beschützen. Er erhebt sich schließlich, geht hinüber zu Ty und denkt, Du kümmerst dich um Papa Bär, okay? Du kümmerst dich um ihn und er wird sich um dich kümmern. Du bist in besseren Händen, als du jemals hoffen kannst. Er küsst den Jungen sanft auf die Stirn und blinzelt plötzlich aufkommende Tränen zurück. Er muss sich zusammenreißen, zumindest, bis er im Auto ist.


  Er kommt zurück zu mir, um mich einen Moment länger anzusehen, während ich schlafe, bevor er sich neben das Bett kniet und etwas tut, das er eine sehr lange Zeit nicht mehr getan hat: Er betet.


  Bitte, Gott. Bitte vergiss nicht, auf diese beiden aufzupassen. Weißt Du, Gott, ich kann das zurzeit nicht tun. Ich will es, aber ich kann es nicht. Ich muss sie verlassen und ich weiß, dass es für keinen von uns einfach wird, aber wenn Du bitte einfach ein Auge auf Bär und Ty haben könntest, wüsste ich das mehr zu schätzen, als du dir jemals vorstellen kannst.


  Er fühlt sich ein bisschen töricht dafür, auf diese Weise mit Gott zu sprechen, wissend, dass wenn es einen Gott gibt, dieser keine persönlichen Anfragen bearbeitet. Er weiß nicht, was er sonst tun soll. Er beugt sich über mich und flüstert in mein Ohr, „Es tut mir so leid. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.“ Er möchte noch mehr sagen, so viel mehr, aber er tut es nicht, denn er denkt, es spielt keine Rolle. Seine Lippen streifen über meine Stirn. Er steht auf und da er weiß, dass all seine Kontrolle schwinden würde, sieht er nicht zurück.


  Auf der Fahrt zurück schluchzt er hemmungslos. Irgendwie schafft er es heim.


  Er wacht irgendwann später auf. Es ist noch immer dunkel draußen. Er packt zusammen, was er kann und bringt es rasch und still in sein Auto. Er nimmt vorläufig nur das mit, was er zum Überleben braucht. Alles, was er sonst noch braucht, kann er kaufen oder sich schicken lassen. Als er fertig ist, ist es hell draußen und die Menschen im Haus wachen auf. Creed kommt die Treppe herunter, reibt sich den Schlaf aus den Augen und erstarrt, als er sieht wie Otter den Wagen belädt.


  „Was zum Teufel tust du da?“, fragt Creed ihn misstrauisch. „Wessen Klamotten hast du da an?“


  Otter versucht lässig zu tun, aber nach außen schwitzt er und in seinem Inneren tobt ein Sturm. „Nach was sieht es denn aus?“, fragt er. „Ich gehe weg.“


  „Weg?“ Creed schreit beinahe. „Wohin gehst du?“


  „Ich hab den Job in San Diego angenommen, Creed. Und du siehst zu, dass du leise bist.“ Er sieht Creed nicht an, denn er wäre nicht in der Lage, den Vorwurf in dessen Augen zu ertragen.


  „Du hast mir gesagt, du hättest abgesagt“, sagt Creed vorwurfsvoll. „Warum solltest du fahren, wenn du abgesagt hast?“ Und das ist es, was Otter Creed erzählt hat, denn das ist es, was er getan hat. Du verstehst, als Otter herausgefunden hat, dass meine Mom abgehauen ist, hat er ohne weitere Fragen den Job am nächsten Tag abgelehnt. Er dachte, sein Platz sei an meiner Seite und dass ich ihn mehr denn je bräuchte. Aber seit er wusste, dass er mich nur noch mehr verwirrte, glaubte er, es wäre besser, so viel Distanz wie möglich zwischen uns zu schaffen. Er wollte das Studio unterwegs anrufen, um zu fragen, ob der Job noch zur Verfügung stand. Wenn nicht, würde er sich eben einen anderen suchen. Er ist clever. Er hat einen College-Abschluss. Er würde es schaffen. Irgendwie.


  „So ist es besser“, erklärt er Creed.


  „Wie soll das besser sein?“, brüllt Creed, der nun seine Kontrolle verliert. „Wie kannst du den Jungen ansehen und ihm versprechen, dass du bleiben wirst, wenn du dich umdrehst und diese Scheiße abziehst? Er wird niemals wieder jemandem vertrauen und es wird alles deine verfickte Schuld sein!“


  Otter antwortet nichts, er hat Angst, Creed könnte Recht haben. Es stimmt ihn trotzdem nicht um. Er denkt, es ist für den Jungen und mich besser so. In der Tat, denkt er lediglich an mich, was ihn noch mehr beschämt. Er wünscht sich nichts sehnlicher, als jemandem die Wahrheit sagen zu können. Er will jemandem sagen können, wie er sich fühlt. Aber es kann nicht Creed sein. Er stellt sich vor, wie diese Unterhaltung wohl aussehen würde, wenn er seinem Bruder von all den Dingen erzählte, von denen er wünschte, er könnte sie für mich tun, mit mir, an mir. Er denkt nicht, dass diese Unterhaltung auch nur im Geringsten positiv verlaufen würde.


  Als wüsste er, was ihm durch den Kopf geht, bellt Creed, „Was ist mit Bär? Bist du wirklich bereit dazu, ihn sitzen zu lassen, wie es seine Mom getan hat? Was für ein verfluchter Bastard bist du, Otter? Wer denkst du eigentlich, wer du bist?“


  „Es ist besser so“, ist alles, was er sagen kann.


  Der Aufruhr bringt seine Eltern nach unten und alles beginnt von neuem. Am Ende haben sich die Gesichtszüge seines Dads verhärtet, seine Mutter weint und Creed weigert sich, ihn auch nur anzusehen. Er denkt, das ist es, wie er sich an seine Familie erinnern wird und er weiß nicht warum, aber es untermauert seine Entscheidung noch weiter. Er steht unsicher vor ihnen, wartet darauf, dass jemand noch mehr zu sagen hat, aber anscheinend war für niemanden etwas ungesagt geblieben. Er sagt auf Wiedersehen zu seiner Mom und seinem Dad, die ihn widerwillig gehen lassen. Als er zu Creed kommt, weicht er vor dem Hass, den er in dessen Augen sieht, beinahe zurück. Er umarmt ihn grob und flüstert in sein Ohr, „Du musst auf sie aufpassen, okay? Du musst es, denn ich kann es nicht.“ Er denkt, das war das Ende, bis Creed von ihm zurücktaumelt, ihm auf die Schuhe spuckt, sich umdreht und davongeht. Er starrt dümmlich auf den dicklichen Speichel. Er sagt nichts weiter, dreht sich um und geht fort.


  Er hat es beinahe aus Seafare geschafft, als ihn die Übelkeit überkommt. Er fährt schnell rechts ran und würgt und würgt und würgt, bis nichts mehr übrig ist. Während er den Inhalt seines Magens loswird, kann er nur an mich denken, fragt sich, ob ich schon wach bin oder ob Creed mich angerufen hat. Er weiß nicht, dass Creed zu sauer ist, um in der Lage zu sein, etwas zu sagen und dass ich für eine weitere halbe Stunde nicht geweckt werden würde. Er wischt die Speichelreste von seinen Lippen weg, geht zurück zu seinem Wagen und fährt davon.


  Die Fahrt dauert zwei Tage und er macht verschiedene Stadien der Wut, des schlechten Gewissens und des Leugnens durch. Aber meistens laufen in seinem Kopf Wiederholungen über Wiederholungen des Kusses ab. In einem Motel in Redding, Kalifornien, holt er sich zu der Vorstellung unserer sich berührenden Lippen einen runter. Er holt sich einen runter zu etwas, das niemals sein wird. Bevor er kommt flüstert er, „Bär“, und dann beginnt der Orgasmus in seinen Zehen und frisst sich seinen Weg durch seinen Körper. Er schreit auf und schließt seine Augen und alles, was er sehen kann, bin ich. Es ist, als würde ich ihn heimsuchen und kein Exorzismus wird ihn von mir befreien.


  Er erreicht San Diego und wohnt erst einmal im Haus eines Freundes, den er vom College kennt. Er nimmt Kontakt mit dem Studio auf und er hat Glück: Die Stelle ist noch immer frei. Sie scheinen überrascht, von ihm zu hören und noch überraschter, als er sagt, dass er in der Stadt ist. Sie bieten ihm die Stelle an und sagen ihm, dass er am nächsten Tage kommen soll, um den Papierkram zu erledigen. Seine Freunde wollen ausgehen und eine Willkommensfeier veranstalten, aber er redet sich raus, indem er ihnen sagt, dass er anfangen muss sich eine Wohnung zu suchen. Sie nicken und machen Vorschläge und später, als er ganz alleine und es dunkel ist, und er ausgestreckt auf der Couch liegt und versucht zu schlafen, nimmt er sein Telefon, sucht meine Nummer heraus und versucht mich anzurufen. Er starrt gefühlte Stunden auf sein Handy, aber er kann den Mut nicht aufbringen. Er weiß nicht einmal, was er sagen würde, wenn ich abhebe. Er seufzt und schaltet sein Telefon aus.


  Ein paar Wochen vergehen. In dieser Zeit findet Otter ein schönes Apartment, beginnt seinen Job und trifft neue interessante Leute. Er tauscht seinen Chrysler gegen einen Jeep. Er findet heraus, dass es in seinem schönen Apartment Kakerlaken gibt. Er wird braun. Er geht in eine Schwulenbar. Er hat Sex mit jemandem, der wie ich aussieht. Er fühlt sich schuldig. Er macht ein Fotoshooting für eine Zeitschrift. Er fotografiert alles und jeden. Er schließt Freundschaften. Er geht wandern. Und joggen. Und walken. Er tut alle diese Dinge und alle diese Dinge machen ihn zu dem, der er wird; aber er denkt noch immer an mich. Eines Nachts steht er auf und wählt meine Nummer. Sein Herzschlag donnert, sein Blut kocht und das Telefon klingelt und der Anrufbeantworter geht ran. Er denkt, dass er nichts anderes hätte erwarten sollen, ist aber erschreckt darüber, wie gut es sich anfühlt, meine Stimme wenigstens über den Anrufbeantworter zu hören. Er wählt die Nummer wieder, in dem Wissen, dass ich nicht abheben werde. „Du hast Bär's Telefon angerufen. Ich bin gerade nicht da, also hinterlasse eine Nachricht und ich werde versuchen, zurückzurufen. Ich werde es allerdings wahrscheinlich vergessen. Bye.“ Sein Körper wippt vor und zurück.


  Ein paar Tage später ruft Creed ihn an. Es ist das erste Mal, dass sie miteinander sprechen, seit er fortgegangen ist. Creed ist noch immer stinksauer, aber er ist jetzt, nach beinahe einem Monat, eher bereit zu reden. Sie reden über San Diego und über Otters Arbeit und die Leute, die er getroffen hat. Creed erzählt ihm von seinen Collegeplänen im Herbst und die letzten Vorbereitungen, die er dazu trifft. Sie reden noch einige Minuten länger, bis es eine Flaute in ihrer Unterhaltung gibt und beide um das unausgesprochene Thema herumtänzeln. Otter ist derjenige, der zuerst einknickt, aber nur, weil es wie ein Jucken in seinem Kopf ist, das darum bettelt gekratzt zu werden.


  „Wie geht’s Ty?“, fragt er beiläufig, seine Stimme teilnahmslos.


  „Gut, schätze ich. Ich hab ihn nicht wirklich oft gesehen, seit du weg bist.“, antwortet Creed.


  „Oh, ja? Warum?“


  Creed seufzt. „Ich hab nicht angerufen, um mich mit dir zu streiten.“


  Das trifft Otter unerwartet. „Das hab ich auch nicht gedacht“, sagt er verwirrt. „Warum werden wir streiten? Ich hab dich nur gefragt, warum du Ty nicht gesehen hast.“


  Creed seufzt wieder. „Das ist es, worüber wir streiten würden“, antwortet er und seine Stimme wird tonlos. „Ich hab weder den Jungen noch Otter besonders häufig gesehen, weil sie gerade beide ziemlich fertig sind. Du hast dem Jungen übelst zugesetzt, Otter. Er verfällt inzwischen bei praktisch allem in Panik.“


  Otter holt stockend Luft.


  „Und Bär“, fährt Creed fort. „Bär will es nicht zugeben, aber ich weiß, dass dein Fortgehen ihm übler mitgespielt hat, als das seiner Mom. Er macht weiter und tut so, als sei alles okay, aber ich kenne ihn zu lange, als dass ich diesen Scheiß schlucke. Es ist, als wäre ein Teil von ihm gestorben. Du solltest versuchen, ihn anzurufen.“


  „Hab ich!“, sagt Otter überrascht. „Hab ich und er hat nicht abgehoben!“


  „Kannst du's ihm vorwerfen?“


  Das kann Otter nicht. Sie reden ein paar Minuten länger, aber nicht über Ty und nicht über mich. Als Creed auflegt, wirft Otter sein Telefon durchs Zimmer und lässt sich auf sein Bett fallen. Er schläft augenblicklich ein und träumt, und in dem Traum stehe ich direkt neben ihm und er fühlt solches Glück, aber es ist wie ein Geist, denn egal, was er sagt oder tut, ich antworte nicht. Er wacht alleine auf.


  Jetzt, da er wieder Kontakt zu Creed hergestellt hat, denkt er, es ist okay für ihn, die Menschen zu Hause wieder anzurufen. Über die nächsten paar Monate versucht er Wiedergutmachungen zu leisten. Er redet mit seinen Eltern und sie sind froh, von ihm zu hören. Er erzählt ihnen von seinem Job, von den Promis, die er getroffen hat, den Partys, zu denen er eingeladen war. Sie fragen ihn nicht, ob er jemanden getroffen hat und er bringt das Thema ebenfalls nicht auf. Die Tatsache, dass er schwul ist, hat schon immer zu unangenehmen Unterhaltungen geführt und er will jetzt keine haben. Er denkt, es ist besser, überhaupt nichts zu sagen. Sie scheinen seiner Meinung zu sein. Er liebt seine Eltern und sie lieben ihn, aber er denkt, dass ihnen das nicht über alles hinweghelfen wird.


  Er ruft Anna an, die ihm von vornherein erklärt, dass er es vergessen kann, sie nach Informationen über mich anzuhauen. Sie sagt ihm, dass ich von ihm sehr verletzt wurde, aber dass er mich selbst anrufen müsste, wenn er mehr wissen wolle. Er sagt ihr nicht, dass er viele Male versucht hat, anzurufen. Er sagt ihr nicht, dass es beinahe ein tägliches Ritual ist, meinen Anrufbeantworter zu hören. Er sagt ihr nicht, dass er beinahe jede Nacht von mir träumt und von dem Kuss - dem Kuss, der niemals hätte passieren dürfen und der nur ein paar Sekunden gedauert hat, der aber noch immer jedes Mal sein Herz wärmt, wenn er daran denkt. Er sagt ihr nichts davon, aber als sie ihn fragt, warum er so traurig klingt, antwortet er ohne nachzudenken, „Ich denke, ich habe die einzige Chance jemals glücklich zu sein verloren.“ Das zerbricht noch mehr in ihm und obwohl Anna fragt, was er damit meint, lehnt er es ab, es ihr zu sagen und wechselt das Thema.


  Nachdem er sich von Anna verabschiedet hat, geht er in sein Schlafzimmer, setzt sich auf die Bettkante und sieht hinüber auf das Foto auf seinem Nachttisch. Es ist eine große Farbfotografie in einem teuren Rahmen. Es ist das einzige Bild, das er in seiner Wohnung hat. Es wurde letztes Jahr im Herbst aufgenommen. Ein gewaltiger Sturm war vom Ozean her aufgezogen. Otter war mit mir und Creed zum Strand gegangen, um sich anzusehen wie er heran rollt. Creed war zurück zum Auto gerannt, um seine Jacke zu holen und ich stand zwischen Otter und dem Ozean. Der Himmel war ein sonderbares orange-grün-blau-schwarzes wütendes Etwas. Mein Haar wurde vom Wind hin- und her gepeitscht und ich hatte ein breites Lächeln auf meinem Gesicht. Ich drehte mich um, um Otter anzusehen und gerade, als meine Augen ihn gefunden hatten, drückte er auf den Auslöser. Es ist dieses Bild, das er gerade ansieht.


  Ein paar Tage später redet er mit Ty. Anna passt auf ihn auf, während ich auf der Arbeit bin. Zuerst ist der Junge zögerlich und misstrauisch, als es darum geht, mit Otter zu sprechen. Das macht Otter traurig, aber er weiß, dass er der einzige ist, den er dafür verantwortlich machen kann. Dann sagt er etwas, das den Jungen zum Lachen bringt und die Anspannung löst sich und bald plappert Ty glücklich über alles und jeden. Otter lässt ihn reden und reden und schließt, glücklich die Stimme des Jungen zu hören, die Augen. Er bittet schließlich darum, noch einmal mit Anna sprechen zu können. Ty sagt ihm, dass Anna das Zimmer verlassen habe und er sie erst holen müsse. Bevor er sich davon abhalten kann, sagt er dem Jungen, er solle warten und fragt ihn nach mir.


  „Er ist oft traurig“, sagt der Junge mit leiser Stimme. „Aber das ist ein Geheimnis.“


  „Wie meinst du das?“, fragt Otter.


  „Er ist die ganze Zeit traurig, aber er will nicht, dass es jemand weiß. Er will nicht mal, dass ich es weiß, aber ich weiß es trotzdem. Ich wünschte, er wäre nicht traurig, Otter.“


  Otter verdeckt seine Augen.


  Monate vergehen. Er arbeitet. Er spielt. Er trinkt. Er isst. Er vögelt. Er liebt seinen Job. Er hasst seinen Job. Er ist glücklich. Er ist traurig. Er denkt, er verliert den Verstand. Er denkt, er war noch nie im Leben klarer.


  Er kommt dieses erste Weihnachten nicht nach Hause, denn er glaubt nicht, dass er bereit dazu ist. Er hört auf, so oft auf meinem Telefon anzurufen. Er tut es jetzt nur noch, um sich daran zu erinnern wie ich klinge. Manchmal sieht er sich das Foto neben seinem Bett an. Manchmal legt er es in die Schublade und lässt es für Tage dort. Weihnachten kommt und geht. Silvester kommt und geht. Er stößt mit ein paar Freunden auf die Zukunft an und sie alle zählen der Reihe nach ihre Vorsätze auf. Als er an der Reihe ist, denkt er sich irgendeinen Mist über nicht mehr so viel trinken aus, zu was alle ebenfalls ihre Gläser heben und lachen, aber in seinem Inneren beschließt er, über mich hinwegzukommen, mit seinem Leben weiterzumachen. Er sagt sich selbst, dass es keinen Grund gibt, sich nach irgendeinem Jungen zu verzehren. Selbst als ihn eine kleine Stimme dafür ausschimpft, dass er sehr wohl weiß, dass ich nicht einfach nur irgendein Junge bin, steht sein Entschluss fest und ihm ist klar, dass es der einzige Weg ist.


  Eines Tages im Juni ist er überrascht, dass er nun schon seit einem Jahr hier ist.


  Plötzlich ist es Labor Day und er ist auf einer Grillparty bei einem seiner Klienten. Er hat Spaß, ist aber auch ein wenig gelangweilt. Er ist kurz davor, sich zu verabschieden, als die Gastgeberin ihm jemanden vorstellt. Otter sitzt und als er aufsteht, sieht er sich diesem äußerst süßen Typen gegenüber. Er heißt Jonah und er ist groß und stämmig, hat schwarzes Haar und blaue Augen und sein eigenes Haus. Es stellt sich heraus, dass er dreißig ist und in einer Werbeagentur arbeitet. Er hat einen braunen Labrador namens Moxie und fährt gerne Motorrad. Er ist sehr intelligent und äußerst attraktiv. Sie unterhalten sich den Rest der Nacht.


  Ein paar Tage später haben sie ihr erstes Date.


  Es ist der dreiundzwanzigste Dezember und er bringt Jonah, der über Weihnachten nach Hause reist, zum Flughafen.


  „Bist du sicher, dass du hier alleine okay sein wirst?“, fragt Jonah ihn.


  Otter zuckt mit den Schultern. „Es wird nicht allzu schlimm. Da sind noch ein paar Drucke, die ich überarbeiten muss und ich hab ein paar Freunden versprochen, dass ich zum Essen zu ihnen komme.“


  Jonah sieht besorgt aus. „Warum fährst du nicht einfach nach Hause? Ich bin sicher, deine Familie wäre glücklich, dich zu sehen. Und du könntest nach deinem Freund sehen. Wie war doch gleich sein Name? Tiger?“


  „Bär“, antwortet Otter und plötzlich will er nach Hause gehen und sich mein Foto ansehen. Er hat es von neben seinem Bett in den Schrank geräumt, denn er glaubte nicht, dass Jonah Verständnis haben würde. Er hat Jonah nicht erzählt, was zwischen ihm und mir passiert ist und er glaubt nicht, dass er das jemals tun wird. Er weiß, dass er, mit genügend Zeit, Jonah lieben könnte. Er glaubt wirklich, dass er es könnte.


  „Dann eben Bär“, sagt Jonah und macht eine abwinkende Geste, die Otter irgendwie irritiert. „Du solltest sie alle besuchen. Es ist immerhin Weihnachten.“


  Er sieht Jonah zu, wie er ins Terminal davongeht, als er entscheidet, dass dieser Recht hat. Er war viel zu lange fort. Er beeilt sich nach Hause zu kommen und bucht online ein Flugticket. Es ist teuer und der Flug geht erst am Weihnachtstag, aber das ist es wert. Er nimmt mein Bild aus dem Schrank, setzt sich auf den Boden und sieht es sich an, bis sich das Gewicht, das immer auf seinem Herzen laste,t ein wenig hebt, nur ein klein wenig. Er fühlt sich, als betrüge er Jonah, aber er kann nicht anders. Mit Jonah zusammen zu sein, hat ihm immer das Gefühl gegeben, mich zu betrügen, auch wenn ich niemals sein gewesen bin. Er glaubt, er ist ein Monster.


  Als er zum Flughafen fährt, ist er voller nervöser Anspannung. Als er im Flieger sitzt, ist er voller stiller Angst. Als das Flugzeug landet, ist er voll ungebremster Panik. Als er den Mietwagen fährt, hat das Grauen ihn völlig in der Hand. Als er in die Einfahrt einbiegt und mein Auto sieht, ist er kurz davor umzukippen. Als er die Küchentür öffnet und mich alleine sieht, denkt er, dass es aussieht, als habe ich auf ihn gewartet. Er kann nicht anders, als zu lächeln. Er zögert nicht. Er lässt seine Tasche fallen, stürmt auf mich zu und nimmt mich in seine Arme. Er atmet tief ein und spürt meinen Körper an seinem und er spürt wie meine Arme sich um ihn legen und in seinem Kopf plant er bereits, zurückzuziehen und er versteht nicht, wie um alles in der Welt er überhaupt weggehen konnte. Er weiß, dass ich noch immer mit Anna zusammen bin und er weiß, dass er mich niemals so haben wird wie er es möchte, aber er kann mir zumindest nah sein. Er denkt, alles wird wieder okay sein. Dann ziehe ich mich von ihm zurück und es ist wie ein Tritt zwischen die Beine und er weiß nicht, was er tun soll.


  Er folgt mir ins Wohnzimmer und hofft, dass ihm etwas einfällt, das er sagen kann. Bis ihm etwas Geistreiches eingefallen ist, ist er auch schon im Wohnzimmer und seine Eltern springen in glücklicher Überraschung auf, schlingen ihre Arme um ihn. Creed erhebt sich und schlägt ihn glücklich auf den Rücken. Ty springt auf und Otter fängt ihn mit ausgestreckten Armen und wirbelt ihn im Kreis. Otter sieht mich an, aber ich ihn nicht. Mein Kiefer ist angespannt und meine Brauen gerunzelt und ihm gehen so viele Dinge durch den Kopf und er kann sich nicht konzentrieren. Während des Abends stellt er mir Fragen, die ich ignoriere oder jemand anderem beantworte. Irgendwann hört er damit auf und sieht mich einfach nur an. Niemand bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Otter denkt, es ist seine Schuld, dass ich so kühl geworden bin. Es ist seine Schuld, dass ich mich verändert habe.


  Die ganze Woche über fühlt er sich, als sei er auf einer Achterbahn und käme nicht herunter. Er wacht morgens auf, sicher, dass dies der Tag sein wird, an dem er mich sieht. Nachts geht er zurückgewiesen ins Bett. Dann kommt der Morgen und alles beginnt von neuem. Er sieht Anna, wenn sie rüber kommt und ist überglücklich, als sie Ty dabei hat. Er wartet voller Erwartungen, dass ich folgen werde, was ich nicht tue. Er weiß nicht, dass er mich für weitere eineinhalb Jahre nicht sehen wird.


  Zwei Tage später telefoniert er mit Jonah. Jonah ist froh, dass Otter sich dafür entschieden hat, über die Feiertage nach Hause zu fahren. Jonah sagt ihm, dass er kaum erwarten kann, ihn zu sehen. Otter erzählt ihm, dass es in Seafare kalt und regnerisch ist. Jonah erzählt ihm, wie sehr er ihn vermisst hat. Otter erzählt ihm von einem Film, den er sehen möchte, wenn er zurück ist. Jonah erzählt ihm, dass er ein Weihnachtsgeschenk für ihn hat, das er lieben wird. Otter ist dabei, ihm zu erzählen, dass er nun gehen muss, als er innehält. Er denkt wieder, dass er diesen Mann lieben könnte, wenn er sich selbst die Chance dazu geben würde. Er denkt, dass er etwas dicht an Glück finden könnte, wenn er sich selbst lassen würde. Er versucht wieder in die Unterhaltung zu finden, aber er ist müde und sein Herz ist nicht dabei. Jonah hört etwas in seiner Stimme und fragt ihn danach.


  „Es ist nichts, ich bin nur müde“, antwortet Otter. Er hat nun Kopfschmerzen.


  „Hast du's geschafft, deinen Freund zu sehen?“, fragt Jonah. „Den mit dem Kind?“


  „Ähm. Jepp. Ja. Hab ich. Vor ein paar Tagen“, antwortet Otter und wünscht sich, Jonah würde aufhören zu reden.


  „Wie geht’s ihm?“


  „Gut. Ihm geht’s gut.“ Und das tut es und er weiß das und es tut ihm weh. Nicht, weil er wollte, dass ich leide, sondern weil er nichts mit meiner momentanen Situation zu tun hat. Immerhin ist er derjenige, der davongelaufen ist.


  „Otter?“, fragt Jonah. „Warst du...“, er zögert. „Warst du jemals mit ihm zusammen?“


  Otter lacht harsch. „Nein. Er ist hetero. Warum fragst du?“


  „Ich weiß nicht. Immer, wenn du ihn erwähnst, bekommt deine Stimme diesen merkwürdigen Klang und ich schätze, ich bin einfach davon ausgegangen.“ Jonah klingt erleichtert und Otter findet das seltsam. Aber er öffnet seinen Mund und plötzlich ist er kurz davor, ihm zu erzählen, was wirklich zwischen uns geschehen ist. Er formt das erste Wort, hält aber inne. Er blinzelt verwirrt. Warum hatte er aufgehört? Warum hatte er begonnen? Er glaubt, dass er es Jonah jetzt noch nicht erzählen wird, weil er ihm noch nicht völlig vertraut. Er denkt, er sagt nichts, weil es keine Rolle spielt. Aber in seinem Herzen kennt er den wahren Grund. Er erzählt es nicht, weil es ein Geheimnis ist, unser Geheimnis und für Otter ist das auf beinahe kranke Weise romantisch.


  Der Tag kommt, an dem Otter nach Hause gehen muss. Er ist erschöpft, denn er hat die ganze vergangene Nacht damit verbracht, einen Brief an mich zu verfassen. Es gibt verschiedene Versionen: Einige sind Seiten über Seiten von Gelaber und andere sind nur einen Satz lang. Nichts schien richtig zu klingen. Schließlich bringt er etwas zu Papier, mit dem er zufrieden ist. Es ist nicht perfekt, aber er will nicht nur labern. Er schreibt:


  
    Ich weiß, dass Du verletzt warst und du hast jeden Grund, wütend zu sein, aber ich will, dass Du weißt, dass nicht ein Tag vergangen ist, an dem ich nicht an Dich und Ty gedacht habe. Vielleicht ist das meine Strafe, zu wissen, dass es Dir gut geht und zu wissen, dass ich nichts damit zu tun habe. Nebenbei bemerkt, bin ich stolz auf Dich, für das was Du geleistet hast, obwohl Menschen ihre Versprechen Dir gegenüber brechen.
  


  Es war gut, Dich zu sehen, auch wenn es nur für einen Moment war. Ich bin froh, dass ich den Moment bekommen habe. Ich habe Dich vermisst, Papa Bär.


  Er findet, dass er alles sagt, was er sagen will. Er findet, dass er alles sagt, was er nicht sagen kann. Er findet, es klingt wie ein Liebesbrief. Er findet, er hat zu viel geschrieben. Er findet, er hat nicht genug geschrieben. Er findet, er klingt dumm. Er denkt, dass er niemals gelesen wird.


  Er denkt, dass er wie ein Abschied klingt.


  Er bringt Ty nach Hause. Ein Teil von ihm wollte ein ganzes Stück früher losfahren, so dass er mit nach oben kommen und mich zwingen könnte, mit ihm zu reden. Er tut es nicht, aus Angst davor, was ich sagen würde, was er sagen würde. Er sagt sich selbst, dass er das nicht tun konnte, nicht vor Ty. Also wartet er, fährt spät genug, dass es ihm nur Zeit geben würde, Ty abzusetzen und zum Flughafen zu fahren. Er sieht Ty hinterher, als dieser die Stufen hinauf rennt und er hebt meinen Scheibenwischer an, um den Brief an meinem Auto zu befestigen. Er hält einen Moment inne, versucht mich im Geiste dazu zu bringen, die Tür aufzustoßen, die Stufen hinunterzurennen, in seine Arme zu springen und zu sagen, „Bitte, Otter, bitte verlass mich nicht wieder. Bitte bleib bei mir und versprich, für immer zu bleiben.“ Er schüttelt seinen Kopf, geht zurück zum Wagen und fährt davon. Es regnet. Der Flieger startet. Der Flieger landet. Er steigt aus dem Flieger. Draußen ist es sonnig.


  Acht Tage später streiten sich er und Jonah das erste Mal. Sie hatten zwar schon ein paar kleine Kabbeleien in den letzten Monaten, aber nichts, was sich nicht schnell lösen ließ. Otter ist in seinem Schlafzimmer, starrt auf mein Bild und verflucht sich selbst dafür, so schwach zu sein. Seit er aus Oregon zurückgekehrt ist, ist diese altbekannte Traurigkeit wieder in den Vordergrund gerückt. Er hat das letzte Wochenende abwechselnd zwischen heiß und kalt verbracht. Er seufzt erneut und hört nicht, dass sich die Vordertür öffnet. Er hört Jonah nicht, bis dieser in seinem Zimmer steht. Er erschrickt, als Jonah seinen Namen sagt und spürt wie sein Gesicht rot anläuft, während er das Bild hastig in seinen Schrank schiebt.


  „Was machst du da?“, fragt Jonah ihn. „Warum sitzt du auf dem Boden?“


  Otter steht und versucht zu lächeln, aber es fühlt sich falsch an. „Nichts. Ich hab nur irgendwelches... Zeug angesehen. Was machst du hier?“


  Jonah zuckt mit den Schultern. „Ich hab früher Feierabend gemacht und wollte sehen, ob du Hunger hast. Ich hab versucht anzurufen, aber du hast nicht abgehoben. Die Tür war offen, als ich angekommen bin. Was war das für ein Foto?“


  „Nichts Wichtiges.“


  „Bist du sicher?“, fragt Jonah und sieht dabei besorgt aus. „Du siehst mitgenommen aus.“


  „Lass uns was essen gehen“, sagt Otter und meidet Jonahs Blick. Er schließt die Schranktür und Jonah gibt ihm einen kurzen Begrüßungskuss auf die Lippen. „Gib mir einen Moment, um mich fertig zu machen.“ Er geht an ihm vorbei ins Badezimmer und schließt die Tür. Er sieht sich selbst im Spiegel an. Sein Gesicht ist blass und seine Augen blutunterlaufen. Er sagt sich selbst, dass er sich zusammenreißen soll. Er sagt sich selbst, dass er erwachsen werden soll. Er wäscht sein Gesicht. Er putzt sich die Zähne. Er macht sich die Haare. Als er fertig ist, sieht er besser aus, fühlt sich aber nicht besser.


  Er kommt aus dem Bad und erstarrt, als er Jonah vor seinem Schrank stehen sieht. Die Tür ist geöffnet und er hält das Bild in seinen Händen. Bei dem Anblick des Bildes in der Hand eines Anderen, steigt ein dunkles Gefühl in Otter auf. Es ist ein Gefühl der Eifersucht, des Besitztums. Er rennt beinahe zu dem überraschten Jonah und reißt ihm das Foto aus den Händen. Jonah weicht zurück, als er den Ausdruck auf Otters Gesicht sieht.


  „Fass das nicht an“, fährt Otter ihn an.


  „Wer ist das?“, will Jonah wissen. „Warum warst du so schuldbewusst, als ich reingekommen bin?“


  „Es geht dich nichts an, wer das ist!“, schießt Otter zurück. „Und ich war nicht schuldbewusst!“


  Jonah verschränkt die Arme und baut sich trotzig vor Otter auf. „Du hast dich aufgeführt, als wäre ich deine Mom und hätte dich gerade dabei erwischt, wie du dir einen runterholst!“, sagt er wütend. „Ich komme rein und finde meinen Freund, wie er auf ein Bild von 'nem anderen Typen starrt und dann versucht, es zu verstecken!“


  Otter kocht vor Wut. „Ich habe nicht versucht irgendwas zu verstecken!“


  Jonah schüttelt seinen Kopf. „Seit du aus Oregon zurückgekommen bist, führst du dich auf, als wäre jemand gestorben. Was zur Hölle, ist mir dir da oben passiert? Hat es was mit ihm zu tun?“, fragt er und reißt Otter das Bild aus den Händen.


  Jonah wird nie erfahren, wie kurz er davor ist, eine reingehauen zu bekommen. Otters erster Instinkt ist es, Jonah mit der Faust ins Gesicht zu schlagen und er hebt schon seinen Arm und ist dabei auszuholen, als er innehält. Ich kann das nicht tun, denkt er, entsetzt von seinem erhobenen Arm. Ich bin nicht so ein Mensch. Was mach ich hier? Er lässt seinen Arm wieder zur Seite sinken. Er ist noch immer wütend, aber der Kampfgeist fällt von ihm ab. Er fühlt wie die bekannte Welle der Verzweiflung beginnt über ihn hinweg zu spülen und er will, dass Jonah geht und er schlafen kann. Er ist müde und verletzt und nicht in der Stimmung, sich mit jemandem abzugeben.


  Aber Jonah ist noch nicht fertig. „Ist das dieser Junge?“, fragt er und Otter zuckt zusammen. „Das ist er, nicht wahr? Dieser Junge aus deinem Ort!“


  „Und wenn er es ist?“, fragt Otter wachsam.


  „Hast du mit ihm geschlafen, als du zu Hause warst?“, fragt Jonah mit harter Stimme.


  „Nein“, antwortet Otter und wünscht sich, Jonah würde gehen. „Ich hab dir gesagt, er ist hetero.“


  Jonah lässt das Bild auf das Bett fallen und beginnt, davor auf und ab zu gehen. „Den hab ich schon vorher gehört“, sagt Jonah bitter. „Verfluchte Hetero-Typen, die nichts mehr mit dir zu tun haben wollen, nachdem du ihnen einen geblasen hast. Ist es das, was dieses Arschloch mit dir gemacht hat?“


  Otter bewegt sich, bevor es ihm klar ist. Er steht vor Jonah. Er beißt die Zähne fest aufeinander und das ist alles, was er tun kann, um sich davon abzuhalten, dessen verdammten Kopf abzureißen. „Er ist nicht so einer“, zischt Otter. „Wage nicht, jemals wieder schlecht über ihn zu sprechen.“


  „Oder was?“, schreit Jonah ihn an. „Wirst du mir in den Arsch treten? Was zum Henker, hast du getan?“


  „Nichts! Wir haben niemals irgendetwas getan!“, brüllt Otter und seine Stimme bricht. „Wir haben niemals irgendetwas getan.“


  Jonahs Gesichtszüge werden spürbar weicher. „Und das war das Problem, nicht wahr?“, fragt er langsam.


  Daraufhin bricht der Damm und Otter packt aus. Er erzählt Jonah vom ersten Mal, als er wusste, dass er etwas für mich empfindet und wie falsch es sich anfühlte. Ich war sechzehn und er vierundzwanzig und ich hab eine Nacht bei Creed geschlafen, als ihre Eltern nicht in der Stadt waren. Creed hatte sich volllaufen lassen und war schon früh auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen. Otter und ich waren die ganze Nacht wach geblieben, haben über alles und jeden geredet. Er sagt, es gab einen Moment, in dem ich versucht habe, eine Frage zu beantworten, an die er sich nicht mehr erinnert. Ich hatte mich nach vorne gelehnt, mein Gesicht in meine Hände gelegt und konzentriert die Augenbrauen zusammengezogen. Otter sagt, es war erst später, als er im Bett lag und sich die Unterhaltung noch einmal durch den Kopf gehen ließ, dass es ihn wie der Blitz traf. Ich war in seinen Augen nicht länger ein kleiner Bruder.


  Er erzählt Jonah davon und mehr. Aber er erzählt Jonah nichts von dem Kuss, denn dieser ist noch immer sein und mein und sonst niemandes. Er glaubt, dass das so sein wird, so lange er lebt. Er weiß, dass ich niemals sein sein werde und er weiß, dass er mich möglicherweise niemals wiedersehen wird, aber wenigstens hat er diese Erinnerung.


  Jonah ist für eine lange Zeit, nachdem Otter mit reden fertig ist, still. Sein Gesicht ist wie eine Maske. Schließlich fragt er, ob sie Schluss machen sollten. Otter weiß, dass sie das sollten, denn er kann Jonah keine Versprechungen machen. Aber er erlaubt sich selbst, egoistisch zu sein. Er umarmt Jonah fest und bettelt ihn an, ihn nicht zu verlassen. Jonah zittert gegen ihn und sagt, dass er bleiben wird, auch wenn sein Verstand ihm etwas anderes sagt. Otter lässt ihn für eine lange Zeit nicht los.


  In der darauffolgenden Woche bringt er das Foto in den Lagerraum, den er gemietet hatte, als er in San Diego angekommen ist. Er küsst es einmal, bevor er es zurücklässt.


  Sechs Monate später zieht er mit Jonah zusammen.


  Er ist glücklich. Die Arbeit ist gut. Jonah ist fantastisch. Das Leben ist gut. Er hat eine tolle Bräune bekommen. Er hat gute Freunde. Er hat geilen Sex. Er verdient gutes Geld. Er hat ein erfülltes Leben. Er könnte nicht nach mehr fragen. Er redet hin und wieder mit Anna und Creed und er fragt niemals nach mir und niemand erzählt ihm etwas. Aber das ist okay. Er denkt nicht mehr so häufig an mich. Ich bin immer noch in seinen Gedanken, aber es ist mehr wie ein Hintergrundrauschen in seinem Kopf. Das ist für ihn okay. Das Gleichgewicht ist hergestellt. Er sagt sich selbst, dass er dafür sorgt, dass es hergestellt ist. Er sagt sich selbst, dass es hergestellt sein muss.


  Für eine Weile ist alles gut und fantastisch. Und dann hört es auf.


  Er findet sich selbst unzufrieden mit seiner Arbeit. Er hat sich selbst immer als Künstler gesehen. Er weiß, dass er gute Arbeit leistet, viele Menschen haben ihm das gesagt. Er ist sehr bescheiden, was sein Talent betrifft, aber er weiß, dass er das Potential hat, noch besser zu werden. Er weiß auch, dass Künstler manchmal nicht das Ziel erreichen, das sie für sich selbst gesteckt haben. Manchmal ist es zu hoch, manchmal ist es einfach nicht möglich. Er beginnt das zu verstehen, als er seine Projekte betrachtet, die in verschiedenen Entwicklungsstadien stecken. Sie sind alle... scheiße. Sie müssen alle entsorgt werden. Er muss alles noch einmal von vorne beginnen. Als er es versucht, stellt er fest, dass er keine Ideen hat. Er findet keine Inspiration. Alles, was er anfasst ist schal, ist gewöhnlich, ist langweilig.


  Jonah beginnt, über Ringe und Bindungen und Für-Immer zu sprechen. Es gibt Gerüchte, dass Kalifornien bald die Homoehe legalisieren wird. Jonah macht niemals einen vollständigen Antrag, aber die Absicht steht im Raum. Verrückterweise beginnt Otter zu hoffen, dass das Gesetz nicht durchkommen wird. Er will herausfinden, wann und wo abgestimmt wird und dagegen stimmen. Er will herausfinden, welcher Richter es in Erwägung zieht und dann vor dessen Büroräumen protestieren. Er will alle Konservativen zu einer Sitzung rufen, nur um sicher zu gehen, dass Schwule niemals heiraten dürfen. Er zieht in Erwägung, der Tea Party beizutreten. Er schmiedet in seinem Kopf böse Pläne. Er beginnt, sein Interesse an Sex zu verlieren, aber das ist okay, denn Jonah arbeitet in letzter Zeit viel und scheint ohnehin nicht großartig interessiert zu sein.


  Dies geht Monate so. Otter denkt, er verliert den Verstand.


  Das ist der Zeitpunkt, als das wirklich verrückte Zeug beginnt.


  Er ist auf der Arbeit und brütet über Ausdrucken für eine Werbeaktion für Jonahs Firma. Nichts ist so, wie er sich es vorgestellt hat. Er flucht leise und reibt sich die Augen. Er kann Kopfschmerzen aufziehen spüren. Er ist schon dabei, den Hörer zu nehmen und Jonah anzurufen, als jemand am Studioeingang vorbeigeht. Menschen laufen den ganzen Tag auf diesem Bürgersteig, also ist er unsicher, warum ihm ausgerechnet diese Person aufgefallen ist. Unsicher, bis er ihn vollständig sieht. Im einen Moment wählt er noch, im nächsten liegt sein Telefon schon auf dem Boden, wo es zerspringt. Er rennt zur Tür, sein Herz donnert, sein Puls rast. Er hat mich gerade gesehen, gerade gesehen wie ich an der Eingangstür vorbeigehe. Es ist kein Zufall und er weiß es. Wenn ich hier in San Diego bin und an diesem speziellen Ort vorbeigehe, dann bin ich wegen ihm da. Er schiebt die Tür auf und sieht sich wild um. Er sieht mich, wie ich weiter die Straße runter, davongehe. Er ruft, „Bär! Bär!“, während er rennt. Menschen starren ihn an, als er sich an ihnen vorbei drängelt . Es ist ihm gleichgültig. Ich bin da und alles wird gut werden.


  Alle dies endet, als er die Person einholt. Sie ist nicht ich. Sie sieht nicht einmal aus wie ich.


  Drei Wochen später geschieht dasselbe wieder.


  Und wieder und wieder und wieder.


  Otter denkt, dass er krank ist. Er geht zum Arzt. Sie machen viele Tests. Er wird abgetastet und abgeklopft und geröntgt, eine Computer- und Kernspintomografie werden gemacht und er lässt Blut und Urin testen. Zwei Wochen später bekommt er erklärt, dass er sich bester Gesundheit erfreut. Zumindest sein Körper. Er versucht dies zu glauben, aber ich bin einer der Rettungssanitäter, der an ihm vorbeigestürmt ist, als er auf dem Weg zum Treffen mit seinem Arzt war.


  Er denkt, dass es vielleicht nur eine ungesunde Fixierung ist. Er geht zu einem Therapeuten. Der Therapeut pikst und wühlt und fragt, ob er jemals Yoga in Erwägung gezogen hat. Oder Meditation. Oder Xanax. Otter bekommt gesagt, dass er sich entspannen muss. Er bekommt gesagt, dass er projiziert. Er bekommt gesagt, dass er den Stress in seinem Leben verringern muss. Er bekommt gesagt, er soll einen langen Urlaub machen.


  Er und Jonah fahren für eine Woche nach Florida. Ich checke sie ins Hotel ein. Ich bin der Hotelpage. Ich bin der Taxifahrer, der Barkeeper, der Kellner, die Person auf der Straße, die an ihnen vorbeigeht. Bis zum Ende der Woche hat der März angefangen und Otter denkt darüber nach, heimzugehen.


  Zwei Wochen später findet sich Otter an seinem Lagerraum wieder. Er war seit über einem Jahr nicht hier gewesen. Er öffnet die Tür und das Bild ist da, wo er es zurückgelassen hat. Er hebt es auf und nimmt es mit nach Hause. Er versteckt es in einer Kiste im Kleiderschrank. Er nimmt es heraus, wann immer er sich traurig fühlt. Er nimmt es heraus, wann immer er sich glücklich fühlt. Er fragt sich, ob die Schuldgefühle der letzten drei Jahre ihm letztendlich zum Verhängnis werden. Er denkt, es sind die Schuldgefühle, die ihn mich sehen lassen. Es ist nicht möglich, dass er immer noch so starke Gefühle für mich haben kann wie einst. Er denkt, dass er nur sicherstellen sollte, dass ich okay bin. Er denkt, dass er für ein paar Wochen nach Hause kommen sollte, um Wiedergutmachung zu leisten. Er spricht nun regelmäßiger mit Creed und Anna und jedes Mal wenn er fragt, sagen sie ihm, dass es mir gut geht, aber er muss es mit eigenen Augen sehen.


  Es ist jetzt Mitte Mai und als er eines Tages heimkommt, findet er Jonah am Küchentisch sitzen, Moxie zu seinen Füßen. Mein Foto liegt auf dem Tisch. Otter erstarrt einen Moment, bevor er weiter in die Küche geht. Er hat dem Studio gerade erklärt, dass er sich eine Zeit lang frei nehmen muss. Sie nennen es Sonderurlaub. Er nennt es Realitätsurlaub. Er hat Jonah noch nichts von seinen Plänen erzählt, aber er war sicher, ihm würde etwas einfallen. Jetzt scheint es so, als ob er das nicht müsste.


  Es gibt einen Streit und der ist episch. Es gibt Schreien und Weinen und Anschuldigungen und Sich-Vertragen und Bitten und Tränen und Wut und Bitterkeit: Die volle Palette der Emotionen. Jonah erzählt Otter, dass er vor drei Monaten mit jemandem aus seinem Büro geschlafen und er versucht hat herauszufinden, wie er es ihm sagen soll. Er sagt, es hätte nichts bedeutet. Er sagt, dass er sich jetzt, da er weiß, dass Otter auch fremdgegangen ist, nicht mehr so schlecht fühlt. Es mag mit einem Bild oder einer Erinnerung oder einem Gefühl sein, aber es ist noch immer Betrug. Otter sagt ihm, er soll zur Hölle gehen. Jonah sagt, dass es ihm leid tut und dass er ihn liebt. Otter glaubt ihm. Auf seine eigene Art liebt Otter Jonah sogar. Er denkt, Jonah ist ein guter Mensch und dass es nicht Jonahs Schuld ist, dass er in diese Sache hineingezogen wurde. Er sagt Jonah all das und Jonah scheint sich zu beruhigen. Bis Otter seine Koffer holt und beginnt zu packen. Er beginnt nun zu bitten, aber Otters Ziel ist bereits vorgegeben. Jonah fragt ihn, wohin er geht. Otter sagt ihm die Wahrheit. Jonah fragt ihn, ob er zurückkommt. Otter sagt, dass er es nicht weiß. Otter sagt ihm, dass er nicht hierher kommt, um zu versuchen mit mir zusammen zu sein, sondern um Wiedergutmachung für den Müllhaufen, den er hinterlassen hat, zu leisten. Er küsst einen weinenden Jonah sanft, bevor er in den Jeep steigt und davonfährt. Bevor er startet, stellt er sicher, dass das Bild sicher in seiner Tasche verstaut ist.


  Er lässt sich auf seiner Fahrt zurück nach Seafare Zeit. Er probt, was er sagen wird. Er testet alle meine Reaktionen. Ihm fallen verschiedene Zurückweisungen ein. Er ist glücklich. Er ist traurig. Er fühlt sich schlecht wegen Jonah und ruft ihn am dritten Tag, nachdem er gefahren ist, sogar an. Es geht nur der Anrufbeantworter ran, aber das ist okay. Er hinterlässt eine Nachricht, sagt am Ende aber nicht „Ich liebe dich“. Otter verlässt Kalifornien und fährt über die Grenze nach Oregon und weiß nicht, ob er je zurückkehren wird.


  


  


  ALSO das ist es, was geschehen ist. Ich bin zurückgekommen und den Rest kennst du. Ich hab gesehen, dass du deine Sache gut machst, du machst sie unglaublich. Du hast mich hier nicht gebraucht und ich bin nie dazu gekommen, mich zu entschuldigen, so wie ich es wollte. Es tut mir leid, dass ich dich verlassen habe, Bär. Es tut mir leid, dass du die letzten drei Jahre ertragen musstest, wenn ich da sein und sie leichter hätte machen können. Mir tun eine Menge Dinge leid. Ich weiß nicht, was es ist, was wir gerade tun und ich weiß nicht, ob es überhaupt Bestand haben wird, aber ich will nie mehr irgendwo hingehen, außer du bist bei mir. Ich dachte nicht, dass ich noch immer so fühle. Aber willst du wissen, in welchem Moment mir alles wieder klar wurde? Als ich dich angesehen habe und mich fühlte, als wäre der Kampf um dich alles, was ich je gekannt habe?


  Das war, als du mir meinen Brief entgegengeworfen hast. Du hast ihn aus deinem Geldbeutel genommen und mir diesen verdammten Brief ins Gesicht geworfen. Ich hab mir selbst gesagt, es ist dumm so zu denken, dass du ihn vielleicht als Erinnerung dafür aufgehoben hast, wie sehr ich dich verletzt habe. Aber ein Teil von mir konnte nicht anders als zu...hoffen. Selbst wenn das hier niemals zu etwas führt, will ich dich in meinem Leben haben. Wohin auch immer du gehst, dort will ich auch sein. Ich hab dich vermisst, Papa Bär. Gott, wie ich dich vermisst habe. Ich will dich nie wieder vermissen müssen.


  Er streichelt mein Haar. Ich kann seinen Herzschlag hören. Ich hebe und senke mich auf seiner Brust mit jedem seiner Atemzüge. Ich setze mich auf und sehe unverwandt in das Gold-Grün seiner Augen Er sieht als erstes weg. Er blickt hinunter auf seine Hände. Ich strecke die Hand aus und hebe seinen Kopf. Ich wische eine Träne fort. Er lehnt sich in meine Hand und küsst die Handfläche. Ich denke, das ist ein Traum. Ich bin eingeschlafen, während er geredet hat und das hier ist ein Traum.


  Der Kampf um dich ist alles, was ich je gekannt habe, sagte er zu mir. Das ist ein Traum. Das ist ein Traum.


  Ich nehme sein Gesicht in beide Hände. Er schließt seine Augen.


  Kannst du das tun?, fragt die Stimme. Kannst du mit all dem klarkommen?


  „Otter“, sage ich sanft. „Sieh mich an.“


  Er tut es.


  Ich küsse ihn.


  Gott hilf mir.


  


  Kapitel 7


  [image: ]


  Wo Bär Geheimnisse


  für sich behält


  


  


  OKAY, also wir alle haben das kommen sehen.


  Das heißt nicht, dass es dadurch einfacher ist.


  


  


  ICH wache zu dem Geräusch eines klingelnden Telefons in der Nähe meiner Ohren auf. Mein Verstand ist noch verschwommen, das Bett ist warm und ich will nichts sehnlicher, als dass das verfluchte Telefon seine Klappe hält, damit ich mich wieder unter meiner Decke zusammenrollen und gleich wieder einschlafen kann. Aber das tut es nicht. Es spielt weiterhin ein Lied, das ich noch nie zuvor gehört habe. Wann hab ich das Lied auf mein Handy gepackt? Ich taste von unter der Decke blind nach dem offensiven Objekt, öffne es und halte es mir gegen das Ohr.


  „Das ist besser 'ne gute Nachricht“, grolle ich.


  „Bär?“, fragt eine überrascht klingende Stimme.


  „Ja, und? Wer ist da?“


  „Creed.“


  Ich strecke meine Beine und fühle etwas an mir, aber ich öffne die Augen nicht. Es ist zu schön, sie geschlossen zu halten. „Creed, warum zur Hölle rufst du mich so früh an?“, stöhne ich.


  Er klingt seltsam. „Ähm, Alter, das hab ich nicht. Ich hab Otter angerufen. Warum gehst du an sein Telefon?“, fragt er und eine Hand landet sanft auf meiner Seite.


  Ich reiße meine Augen auf, nichts liegt mir mehr ferner, als zu schlafen.


  „Bär?“, höre ich seine blecherne Stimme in meinem Ohr. „Alter?“


  Ich sehe auf die andere Seite des Bettes. Meine Bewegung hat die Decke zurückgeworfen und Otter liegt ausgestreckt neben mir. Er liegt auf dem Bauch, sein Kopf auf die Seite gedreht, so dass er mir zugewandt liegt. Seine Augen sind geschlossen und seine Welt ist in Ordnung. Seine Hand ruht noch immer auf meinem Oberschenkel, heiß und hart durch den Stoff der Klamotten, die ich trage. Seinen Klamotten. Ich kann nicht anders, als ihn anzustarren; stark und groß und gebräunt und... und...


  „Bär?“


  „Ähm...ja?“, erwidere ich heiser und versuche leise zu sprechen.


  „Was machst du?“, will Creed wissen. „Warum hast du Otters Telefon?“


  Oh Bär!, lacht sie. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie du aus der Nummer rauskommst! Na, was wirst du ihm sagen? Dass sein großer Bruder dir sein HERZ und seine SEELE ausgeschüttet hat? Dass du, als er fertig war, so verdammt erregt warst wie in deinem ganzen Leben noch nicht? Dass du, auch wenn du Angst davor hattest, was es bedeuten würde, dass du, auch wenn du dachtest, dass seine zugegebene Besessenheit, dich Stück für Stück auseinanderreißen würde, dass trotz all dem du nicht anders konntest, als zu stöhnen, als du gespürt hast wie sich seine GROSSEN, STARKEN ARME um dich legen und er angefangen hat an deiner ZUNGE zu SAUGEN...


  „Ich... ich war hier, weil... Otter für Ty Frühstück machen wollte“, bringe ich schließlich heraus. Selbst in meinen Ohren klingt es lahm.


  „Es ist scheiß früh“, sagt Creed. „Otter steht nie vor zehn auf, wenn er nicht muss.“


  Verdammt nochmal, Creed!, fluche ich. Halt einfach deine verfluchte Klappe und glaub alles, was ich dir sage! Ich werde jetzt panisch. Ich will Otter wachtreten und ihn dazu zwingen, mir zu helfen. Ich will auflegen, mir Ty schnappen und hier, Hölle nochmal, verschwinden. Ich will ihn bei Mrs. Paquinn lassen und zu Anna gehen und sie anbetteln, mich zurückzunehmen. Ich will sie besinnungslos vögeln, damit ich nicht mehr fühlen muss, wie mein Schwanz bei seiner Berührung hart wird. Ich will, dass Otter wieder nach San Diego verschwindet, zu dem verfluchten dämlichen Freund, den ich nie getroffen, aber trotzdem nicht ausstehen kann. Ich will Anna bitten, mich zu heiraten und dann werden wir ein Haus kaufen und Babys bekommen und zusammen alt werden und ich werde mich nie wieder an irgendetwas von dem hier erinnern müssen und wenn ich es tue, wird es in liebevoller Verachtung sein und ich werde wissen, dass es nur eine Phase war.


  Oh-oh!, gackert die Stimme in hämischer Fröhlichkeit. Schon Ärger im Paradies? Und alles ist so GUT gelaufen! Aber hey! Lüg dich einfach weiter an, Papa Bär! Wir wissen beide, dass du dir nichts sehnlicher wünschst, als zurück unter die Decke zu kriechen, deinen Körper gegen seinen zu drücken und zu vergessen, wie die der Hase wirklich läuft. Aber denk du nur weiter an Hochzeit und Kinder und eine Zukunft, die niemals stattfinden wird. Wo liegt der Spaß im Leben, wenn du nicht JEDE ENTSCHEIDUNG, DIE DU TRIFFST, hinterfragen kannst?


  Ich schätze, er wollte früh loslegen“, erkläre ich schwach.


  Creed lacht in mein Ohr. „Heißt das, du hast geschafft, dass er nicht länger Trübsal bläst?“


  So könnte man es ausdrücken...


  „Ähm, sicher“, grunze ich. „Ich glaub nicht, dass du dir noch Sorgen machen musst.“


  „Das ist mein Junge!“, jault er ins Telefon. „Ich weiß nicht, was du getan hast, aber Gott sei Dank war es irgendwas. Jetzt fühl ich mich nicht mehr so schuldig, dass ich doch später heimkomme als angekündigt.“


  „Was?“, frage ich, nur mit halbem Ohr zuhörend. Ich versuche, mein Bein unter Otters Hand wegzuziehen, ohne ihn zu wecken. Es läuft nicht wirklich gut, denn er schlingt seinen Arm um mein ganzes Bein und drückt es sanft an seine Brust.


  „Ich bleib noch ein paar Tage länger hier“, sagt Creed, der völlig ahnungslos ist, dass Teile seines besten Freundes unter seinem älteren Bruder feststecken. „Es ist noch ein Freund von mir vorbei gekommen , also werde ich nicht vor Freitag zurück sein. Ich wollte mich nur melden, um zu sehen, ob bei euch alles cool ist. Klingt so, als hättest du alles unter Kontrolle.“


  „Jepp“, antworte ich resigniert. „Alles cool hier.“


  „Gut“, sagt er lachend. „Also sehen wir uns, wenn ich zurückkomme, okay? Sag Otter, wann ich nach Hause komme, damit ich nicht gerade dann reinkomm, wenn er irgendeinen Kerl auf dem Wohnzimmerboden vögelt.“


  Mein Gesicht beginnt zu glühen. Ich versuche mir, in dem Wissen, dass dies wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt dafür ist, etwas in der Richtung vorzustellen. Wir hatten letzte Nacht bis zu dem Punkt rumgeknutscht, an dem ich angefangen habe, zu überlegen, was wohl geschehen würde, wenn ich Otter das Shirt ausziehen würde, mich aber letztlich zurückgehalten. Otter hatte das respektiert und schien zufrieden damit, mir nahe zu sein. Ich hab mir nicht wirklich Gedanken über die... Logistik... der möglichen nächsten Schritte gemacht. Bilder schießen durch meinen Kopf und mein Mund wird trocken.


  „Sicher“, sage ich und versuche, einen nackten Otter aus meinen Gedanken zu verbannen. „Ich werd's ihn wissen lassen.“


  „Danke, Alter“, ich bin schon dabei, aufzulegen, als er aufgeregt meinen Namen sagt.


  „Was?“, frage ich genervt.


  „Sieh zu, dass du Mrs. Paquinn dazu bekommst, am letzten Samstag im August auf den Jungen aufzupassen. Bevor ich fahre, werden wir eine verfluche Party schmeißen, wie Seafare sie noch nie gesehen hat. Ich hab ein paar Leute dazu gekriegt, in die Stadt zu kommen und ich schätze, es könnte ein letztes Aufbäumen sein, bevor ich zurück und ein Erwachsener sein muss.“


  „Das klingt... gut“, sage ich.


  „Sicher, dass du okay bist? Du klingst komisch.“


  „Ich?“, quietsche ich. „Oh, mir geht’s super. Alles bestens hier.“


  „Wenn du meinst. Mach`s gut, Papa Bär.“ Und er legt auf.


  Ich seufze und lege ebenfalls auf und Otter prustet vor Lachen. Einen Moment lang bin ich erschrocken, denn ich dachte, er würde schlafen. Er lässt mein Bein los und rollt sich auf den Rücken, während er sich den Bauch hält und vor Lachen brüllt. Ich starre ihn wütend an und verschränke die Arme. „Was ist so verflucht lustig?“ Ich runzle böse die Stirn.


  „Alles cool h-hier?“, stottert er. Macht er sich über mich lustig? „Du h-hast ddas gesamte G-Gespräch über geklungen, als würdest du dich gleich übergeben!“


  Meine Augen verengen sich. „Du warst die gesamte Unterhaltung über wach?“


  Er nickt, als er sich über die Augen wischt.


  Ich trete ihm gegen das Bein. „Warum zum Geier, hast du mir nicht geholfen?“, schreie ich.


  Ich hebe mein Bein, um ihn wieder zu treten, aber er ist zu schnell für mich. Sobald mein Fuß austritt, rollt er flink darauf und drückt ihn ins Bett. Ich bin stinksauer, also hebe ich meine Arme, um ihn von mir runter zu prügeln, aber er greift meine beiden Arme mit einer einzigen riesigen Pranke und zieht mich hinunter aufs Bett. Er schiebt meine Arme zu den Seiten, fixiert sie mit seinen Knien und setzt sich, auf jeder Seite ein Bein, auf meinen Bauch. Alles geschieht so schnell, dass ich keine Zeit zum Reagieren habe. Er lächelt fies auf mich herab, seine Intention offen ins Gesicht geschrieben. Ich werfe ihm wütende Blicke zu, ein verächtlicher Ausdruck auf den Lippen. Er neigt seinen Kopf.


  „Alles cool hier, Bär?“, fragt er grinsend.


  „Geh zur Hölle nochmal von mir runter, Otter!“, fahre ich ihn an und versuche mich unter ihm herauszudrehen und zu winden. Es bringt nichts. Er ist zu groß und das Reiben unserer Hüften hilft meinem Vorhaben auch nicht gerade.


  „Dir auch einen guten Morgen“, sagt er und hebt eine Augenbraue. Er lehnt sich nach vorne, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. Ich bewege mich nicht, will nicht derjenige sein, der hier Schwäche zeigt. Ich werde dieses Spiel nicht verlieren. Seine Nase berührt meine und das ist es, was mich von dem ablenkt, was er wirklich tut. Als seine Hände ihren Weg nach oben finden und er beginnt, mich zu kitzeln, treten meine Augen hervor und ich beginne zu quietschen wie ein Mädchen. Mein Verstand setzt aus und ich versuche, mich zu befreien und ich kreische ihn schrill an, aber es bringt alles nichts. Sein Gesicht ist noch immer dicht an meinem und ich tue das Einzige, das ich tun kann: Ich winde mich hoch, fange seine Unterlippe mit meinen Zähnen und ziehe; nicht allzu sanft. Er hört sofort auf, mich zu kitzeln und bewegt sich nicht. Ich bewege meinen Kopf ruckartig ein klein wenig zur Seite; drohe ihm.


  „Hörst du auf?“, frage ich durch einen Mund voll Otter.


  „Hängt davon ab, was du als nächstes tust“, sagt er, und drückt sein Gesicht gegen meines, nimmt meinen Mund mit seinem. Auch wenn die Alarmglocken in meinem Kopf losgehen, küsse ich ihn zurück. Ich verziehe ein wenig das Gesicht, denn wir schmecken beide, als hätten wir mit toten Tieren gegurgelt, aber er schiebt seine Zunge in meinen Mund und meine Hände bewegen sich zu seinem Rücken und streicheln ihn dort durch sein Shirt. Er legt sich flach gegen mich und ich kann spüren, wie er sich gegen mein Bein drückt und ich finde die Stelle, wo sich das Shirt von seinem Hintern nach oben geschoben hat und meine Hand berührt nackte Haut. Mein Hirn setzt wieder aus, als ich vorsichtig einen Finger unter den Bund seiner Shorts schiebe...


  „Bär?“, ruft eine kleine Stimme von der anderen Seite der geschlossenen Tür.


  Meine Hand erstarrt. Meine Augen öffnen sich weit und Otter rollt schnell von mir runter auf die Seite. Er zieht sich die Decke hoch bis zur Hüfte, allerdings nicht, bevor ich noch einen Blick auf seinen Schwanz werfen kann, der sich, hart und angeschwollen, durch seine Shorts abzeichnet. Ich sehe an mir herab und sehe dasselbe und er tut es auch. Ihm bleibt noch ein kurzer Moment, um mich hungrig anzustarren, bevor sich die Tür öffnet und der Junge sich Zutritt verschafft. Ich ziehe mir die Decke über den Schoß, bevor er zu viel sehen kann.


  „Was gibt’s Ty?“, frage ich, meine Stimme tief und heiser.


  Ty springt aufs Bett und setzt sich ans Ende. „Habt ihr beide wieder gestritten?“, fragt er uns vorwurfsvoll. „Bär, du hast mich geweckt, weil du so geschrien hast.“


  Ich werde rot und senke meinen Blick. „Ähm, nein“, stottere ich, während ich so weit von Otter wegrutsche wie möglich, ohne vom Bett zu fallen. „Otter war... er war...“ Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll. Ich mag im Besitz des intelligentesten neunjährigen, vegetarischen Ökoterroristen-Azubis sein, aber es gibt Dinge, die auch er nicht erzählt bekommen muss. Besonders dann nicht, wenn selbst ich nicht weiß, was zur Hölle ich tue.


  Der Junge sieht mich erwartungsvoll an und ich öffne meinen Mund, um mir etwas auszudenken, als Otter zu meiner Rettung eilt. „Ich hab ihn gekitzelt“, sagt er ernst. Ich werfe ihm einen Blick zu, der ihm sagt, dass ich ihm später in den Arsch treten werde. Er zuckt mit den Schultern und grinst sein Grinsen.


  Ty lacht. „Deshalb hat Bär wie ein Mädchen geklungen“, erklärt er Otter. „Das ist immer so, wenn man ihn kitzelt.“ Ich werfe beiden finstere Blicke zu, als sie noch weiter auf meine Kosten lachen. Otter streckt seine Hand aus und wuschelt dem Jungen durchs Haar. Ty lächelt ihn so strahlend an, dass meine Pseudo-Wut verpufft. Fühl dich an dieser Stelle herausgefordert und versuche, wütend zu bleiben, wenn du einen sozusagen-Sohn hast, der auf diese Weise lächelt und einen Kerl neben dir liegen hast, der bis vor zwei Minuten noch Dinge mit dir getan hat, über die du bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal nachgedacht hast.


  Ty springt vom Bett und geht zur Tür. „Ich gehe mir MSNBC ansehen. Es wäre sicher nicht verkehrt, wenn es dazu ein paar Waffeln gebe“, ruft er uns noch zu, als er das Zimmer verlässt.


  „Es laufen auch Cartoons“, ruft Otter ihm hinterher.


  „Cartoons?“, fragt er, anscheinend nicht sicher, ob er richtig gehört hat. „Otter, ich bin jetzt neun und kein kleines Kind mehr.“


  Otter sieht mich entgeistert an. „Was erwartest du?“, frage ich ihn. „Er ist jetzt neun.“ Er grinst und streckt seinen Arm nach mir aus, doch sein Telefon klingelt erneut. Er stöhnt, als ich es ihm überreiche. Ich stehe auf, um Ty zu folgen und hab es auch beinahe bis zur Tür geschafft, als ich ihn vom Bett aufspringen höre. Er greift nach meiner Hand, wirbelt mich herum und küsst mich erneut.


  Ich zische ihn an und ziehe mich zurück. „Der Junge ist wach!“, flüstere ich ihm zu. Er verdreht die Augen und ein Schatten, den ich nicht wirklich zuordnen kann, huscht über sein Gesicht. Er schüttelt ihn ab und grinst schief und als er das Telefon gegen sein Ohr hält, sagt er noch, „Du schuldest mir was“ und stupst mir sanft auf die Brust. Er nimmt den Anruf entgegen und ich bin schon dabei, mich umzudrehen und zu gehen, als ich das Lächeln von seinem Gesicht verschwinden sehe.


  „Oh, hey“, sagt er in den Hörer. „Was gibt’s?“ Er sieht, dass ich noch immer im Zimmer stehe und legt daraufhin eine Hand über das Telefon, um mir zu sagen, dass er auch gleich unten sein wird. Ich nickte und gehe aus dem Zimmer, und bin schon dabei, mich auf den Weg die Treppe runter zu machen, als ich ihn sagen höre, „Was willst du Jonah?“ Das lässt mich innehalten.


  Hast du jemals versucht, bei einem Telefonat zu lauschen? Es stinkt. Gewaltig. Es ist einseitig und du wünschtest, du könntest die Person am anderen Ende der Leitung sehen. Nicht, dass du wissen willst, wie sie aussieht, sondern, weil du ein Gesicht zu einem Namen haben willst. Du hörst die Person in deiner Nähe Dinge sagen wie, „Warum sagst du sowas?“ und, „Jonah, ich weiß nicht, wovon du da redest“, und alles, was du tun kannst, ist dir vorzustellen, was gesagt worden sein könnte, um ein Menschen auf eine bestimmte Weise reagieren zu lassen. Es hilft auch nicht weiter, wenn du etwas zu fühlen beginnst, dass sich verdächtig nach Eifersucht anfühlt und es wie Säure in deinem Inneren brennt. Du versuchst damit zu ringen und es von dir zu schieben, aber du verlierst und es hüllt dich völlig ein. Du ballst deine Fäuste und beißt die Zähne zusammen und du hörst die Person sagen: „Was erwartest du von mir?“ und du denkst, Ich erwarte, dass du auflegst und der Gedanke bringt dich beinahe ins Wanken, denn du weißt nicht, woher er kommt. Dir wird mulmig davon, wie stark das Gefühl ist. Du fragst dich, warum du bis jetzt noch nie wirklich eifersüchtig warst (nicht, dass es wirklich Eifersucht ist; das hier ist rein hypothetisch) und du beginnst, dich zu fragen, ob das alles zu hoch für dich ist und du beginnst zu denken, dass die letzten zwölf Stunden ein Fehler gewesen sein könnten und dass dein Leben absolut in Ordnung war, bevor ein bestimmter Jemand (der zufällig gerade mit einem anderen bestimmten Jemand am Telefon spricht) wieder nach Hause gekommen ist. Du beginnst dir selbst und der Person in dem anderen Zimmer, die gerade sagt: „Ich wollte nie, dass du das denkst!“, zu misstrauen und du lächelst dir selbst schwach zu, wie schnell dir das alles passiert. Du hast niemals danach gefragt, oder? Dir ging es vorher gut. Dir schien die Sonne aus dem Hintern. Und dann kannst du die nächsten Worte, die gesagt werden, nicht ausmachen und du schiebst dich in dem Wissen, dass das, was du nicht gehört hast, wahrscheinlich das war, was du am dringendsten hören wolltest, ein Zentimeterchen näher ans Zimmer. Als du dann beinahe zurück im Raum bist, erstarrst du, denn du hörst wie das Handy zugeklappt wird und dann hörst du ein Seufzen. Dann drehst du dich, dich bitterlich schämend, um und gehst schnell, bevor du erwischt wirst.


  Warst du jemals in dieser Situation?


  Ich frag ja nur.


  


  


  SONNTAG Morgen kommt Ty mit einer Frage zu mir, die mich eiskalt erwischt. Ich weiß, dass ich sie irgendwann hätte erwarten sollen, aber als er fragt, fühle ich mich wie ins kalte Wasser geworfen. Mit allem, was in letzter Zeit los war, dachte ich, wir wären meilenweit davon entfernt. Und verdammt, aber es tut irgendwie weh.


  „Du was?“, frage ich und kann nicht glauben, was ich gerade gehört habe.


  Er seufzt und setzt sich neben mich auf die Couch. „Du weiß doch, dass ich morgen keine Schule hab, weil Lehrerkonferenz ist, oder?“ Ich nicke. Ich muss später noch arbeiten und hatte vor, Ty vorher bei Otter abzuliefern.


  „Naja, mein Freund aus der Schule will, dass ich heute bei ihm übernachte“, erklärt er so geduldig, als wäre ich das Kind und er der Erwachsene.


  „Willst du gehen?“, frage ich langsam.


  Er lehnt sich auf der Couch zurück und blickt verkniffen drein. „Ich glaub schon“, antwortet er schließlich. „Aber wenn ich dann doch nach Hause will, würdest du mich abholen?“, fügt er rasch hinzu.


  „Natürlich“, erwidere ich mürrisch. „Entweder ich oder Otter, wenn ich noch auf der Arbeit bin.“ Ich schüttle den Kopf. „Wer ist dieser Junge? Woher kennst du ihn? Hab ich ihn schon mal gesehen? Kenne ich seine Eltern?“


  Er verdreht die Augen. „Ja, Bär. Ich hab dir gesagt, dass er ein Freund aus der Schule ist. Du hast ihn und seine Eltern an meiner Geburtstagsparty getroffen. Erinnerst du dich? Alex Herrera? Seine Mom war diejenige, die wissen wollte, wo du die Hüpfburg her hattest, weil sie für seinen Geburtstag nächsten Monat auch eine will. Du hast gesagt, Alex wäre sehr höflich.“


  Ich weiß, es ist komisch, aber ich musste mich damit bisher noch nicht auseinandersetzen. Der Junge schien zufrieden damit, nicht wie andere Kinder Übernachtungen oder Verabredungen zum Spielen zu haben. Sicher geht er raus und spielt, aber er ist niemals zu jemandem nach Hause gegangen. Ich beginne zu glauben, dass das hier für mich deutlich schwerer wird als für ihn. Bin ich wirklich so abhängig von ihm geworden?, frage ich mich verwundert. Ich dachte immer, es wäre andersherum. Fühlen sich Eltern so, wenn ihre Kinder das erste Mal über Nacht weg sind? Oh mein Gott, ich brauche ein eigenes Leben.


  Bevor ich mich vorsehen kann, telefoniere ich schon mit Mrs. Herrera, die mir erklärt, dass es selbstverständlich in Ordnung ist, dass Ty rüberkommt und was für ein freundliches und intelligentes Kind er doch ist. Sie erklärt, dass sie gar nicht verstehen kann, dass der Junge und Alex bisher noch keine Übernachtungsparty hatten und ich erzähle ihr, dass Ty kein Fleisch isst und dass sie mich einfach anrufen soll, falls er was braucht. Oder Otter. Oder Anna. Oder Creed. Ty sieht ernsthaft gedemütigt aus, als ich Mrs. Herrera die Telefonnummern wiederholen lasse. Sie bestätigt, dass sie die Nummer des Gifttelefons hat. Nein, sie haben keine großen Hunde. Ja, sie weiß, dass sie Ty nicht alleine zum Strand gehen lassen soll. Nein, sie ist ziemlich sicher, dass kein Regen angesagt wurde, aber sie wird ihn drinnen behalten, falls es doch regnen sollte. Ja, sie ist sicher, dass ich keine speziellen vegetarischen Lebensmittel mitgeben muss. Sie sagt mir, dass sie leider nicht in der Lage sei, eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchzuführen und ich bin schon dabei, ihr zu sagen, dass heute Abend vielleicht doch nicht so gut passt, als Ty mir gegen das Schienbein tritt und ich ihr sage, dass ich ihn auf dem Weg zur Arbeit absetzen werde.


  Ich zwinge Ty dazu, sein Handy-Ladegerät mitzunehmen, damit er sein Handy, für den Fall, dass er mich wegen irgendwas anrufen muss, aufladen kann. Er sagt, er wird für den Fall, dass ich ihn wegen irgendwas anrufen muss, zusehen, dass es aufgeladen ist. Als wir seine Tasche packen, stopfe ich vier Garnituren Wechselwäsche hinein und er wirft mir einen düsteren Blick zu und packt wieder einige aus. Ich stelle sicher, dass er seine Zahnbürste (und Zahnpasta und Zahnseide und Mundspülung und Kinder-Aspirin und Pflaster und eine Pinzette) hat. Er hält mich auf, als ich ihm einen Tupperbehälter mit Mandel-Müsliriegeln einpacke, denn ich soll verdammt sein, wenn er hungern wird, weil alles, was sie zu bieten haben, Lammkeule in Schweinefleischsauce an Hackfleisch ist. Er bringt mich zur Couch, um mit mir zu reden. Ich sitze, mit meinen Händen auf dem Schoß gefaltet und nicke.


  Als er nicht hinsieht packe ich ihm die Müsliriegel wieder ein.


  „Wirst du okay sein?“, fragt er, als wir losfahren. Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und sehe, wie blass mein Gesicht ist.


  „Wirst du okay sein?“, erwidere ich und mag seinen amüsierten Gesichtsausdruck kein bisschen.


  „Mit mir wird alles gut sein, Papa Bär“, sagt er ruhig. „Aber auch, wenn ich wirklich die ganze Nacht bleiben will, kann ich trotzdem heute Abend anrufen, bevor ich ins Bett gehe?“ Ich lächle und sage ja und wir beide entspannen uns, und mir wird erst später klar, dass er es eher meinetwegen, als für sich gefragt hat.


  „Was wirst du heute Abend machen?“, fragt er mich, als wir in das Viertel seines Freundes abbiegen. „Du solltest wahrscheinlich nicht alleine sein.“


  Ich schnaube. „Verarschst du mich?“, frage ich ihn. „Das ist die erste Nacht, an der du nicht an meinem Rockzipfel hängst. Ich werde rausgehen und Party machen.“


  Er sieht mich wissend an. „Du solltest einfach zu Otter gehen“, sagt er, als er aus dem Fenster starrt. „Dann werde ich wissen, wo du bist und dass du okay bist.“


  „Dass ich okay bin?“, frage ich ihn perplex. „Warum sollte ich nicht okay sein?“


  Er ist einen Moment lang still und ich bin kurz davor, ihn erneut zu fragen, als er sagt: „Ich weiß, dass du okay sein wirst. Aber ich weiß, dass du noch okayer sein wirst, wenn du mit Otter zusammen bist.“ Er sieht mich wieder an. „Ergibt das Sinn?“


  Ich schüttle den Kopf. „Erklär's mir.“ Ich habe ernsthaft keine Ahnung, was durch seinen Kopf geht. Ich weiß, dass es keine Möglichkeit gibt, dass er wissen kann... du weißt schon, über uns (sprich: Was auch immer es ist, das ich mit Otter tue), aber ich weiß auch, dass er scharfsinniger ist, als jeder andere, den ich kenne. Ich bin neugierig, was er mitbekommen hat.


  Er seufzt. „Otter musste mir versprechen, dass er auf dich aufpasst“, erklärt er mir. „Weißt du noch, als wir vor ein paar Tagen über Nacht bei ihm waren? Das ist es, was ich ihm zugeflüstert habe.“


  „Warum hast du ihn darum gebeten?“, erwidere ich und entscheide, ihm nicht zu sagen, dass ich das bereits weiß.


  „Darum, Bär. Du hast praktisch mein ganzes Leben auf mich aufgepasst und ich bin noch nicht groß genug, um auf dich aufzupassen. Otter schon.“


  Vor dem Haus der Herreras fahre ich rechts ran. Ich ziehe die Handbremse, lege meine Hand an den Hinterkopf des Jungen und drücke meine Stirn gegen seine. Er summt glücklich und spielt mit meinen Fingern. „Du hast beim `auf mich Aufpassen` verdammt gute Arbeit geleistet“, sage ich ihm ruhig. „Mehr als jeder andere auf der Welt.“


  Er lächelt mich an. „Das versuche ich“, erklärt er mir ernst. „Aber Otter...“ Er hält inne.


  „Aber Otter was?“, bohre ich vorsichtig.


  Er zuckt mit den Schultern. „Otter lässt dich lächeln. Ich weiß, dass ich das auch tue“, fügt er schnell hinzu, als ich meinen Mund öffne, um zu widersprechen. „Aber du warst so lange traurig und ich hatte keine Ahnung wieso, und dann wusste ich es.“


  „Und was wusstest du, Junge?“


  Er sieht mich seltsam an, so, als sollte ich nicht einmal fragen müssen. „Du warst traurig“, sagt er, „weil Otter weg war. Aber jetzt ist er zurück und du bist nicht mehr traurig. Und deshalb hoffe ich, dass er nie mehr weggehen wird.“


  Ich lächle meinen kleinen Erwachsenen traurig an und küsse ihn auf die Stirn. Sein Freund öffnet die Haustür und Mrs. Herrera steht hinter ihm und winkt. Ty schnallt sich ab und schnappt sich seine Tasche vom Rücksitz. Er öffnet die Tür und schreit seinem Freund ein „Hi“ zu und grinst mich über seine Schulter hinweg an, und dann ist er weg. Ich sehe ihn die Stufen zur Vordertür hinaufrennen und er dreht sich um und winkt mir zu und ich winke ihm wild zu, und dann sind sie drinnen und die Tür schließt sich. Ich wende den Wagen, fahre davon und fühle mich seltsam allein. Dann piepst mein Telefon, teilt mir mit, dass ich eine SMS vom Jungen bekommen habe.


  hab dich lieb papa bär


  


  


  „DER Junge ist derjenige, der gefragt hat, ob er bei einem Freund übernachten kann?“, fragt Otter mich ein paar Stunden später am Telefon während meiner Pause. „Oh-oh. Wie schlägst du dich?“


  Ich wechsle das Ohr und trete gegen den Boden. „Was meinst du damit, wie ich mich schlage?“, frage ich bitter. Mir ging es niemals besser.“ Offensichtlich.


  Er lacht leise in mein Ohr. „So klingst du.“ Er hält für einen Moment inne, und sagt dann: „Vielleicht ist es eine gute Sache, Bär. Vielleicht fängt er endlich wieder an, der Welt zu vertrauen.“ Ich weiß, dass das für ihn schwer zu sagen ist, denn wir beide wissen, dass er ein entscheidender Grund dafür ist, dass der Junge sein Vertrauen überhaupt verloren hat. Es ist natürlich nicht nur Otters Schuld, aber er hat sicherlich nicht gerade geholfen. Mir fallen diverse gemeine Dinge ein, die ich darauf erwidern könnte, aber ich tue es nicht. Anscheinend werde ich alt.


  „Ich schätze, du hat recht“, seufze ich. „Ich dachte nur nicht, dass es passieren würde, bevor er mindestens dreißig ist.“


  „Es ist gut, dass es jetzt geschieht“, sagt er sanft. „Ich denke, dass er langsam anfängt eine eigenständige Person zu werden. Aber du... du musst ihn lassen.“


  „Ich weiß!“, antworte ich wütender als beabsichtigt. „Ich hab mir das in den letzten drei Jahren, mehr als alles Andere gewünscht, weißt du? Dass er okay ist. Aber jetzt, da es geschieht... ich weiß nicht. Ich denke, dass es zu viel zu schnell ist. Was, wenn was passiert? Ich kann nicht sofort an seiner Seite sein, um sicher zu gehen, dass er okay ist!“


  Er holt tief Luft. „Bär, du kannst nicht immer sofort für ihn da sein, wenn etwas Schlimmes passiert. Ihr müsste beide eure eigenen Sachen machen können. Du hattest ja noch nicht mal Gelegenheit, die ganzen dummen Dinge zu tun, die Leute in deinem Alter nun mal tun.“


  „Ich muss keine dummen Dinge tun!“, gebe ich zurück. „Ich bin absolut zufrieden damit, die Dinge zu tun, die ich die letzten drei Jahre getan habe. Es hat uns bis jetzt am Leben gehalten, oder?“ Ich beginne, schwer zu atmen, beginne das Dunkel der Verzweiflung zu spüren. Ich erzähle Otter nicht, dass es ich den ganzen Tag nicht geschafft habe, mich zu konzentrieren. Ich erzähle ihm nicht, dass ich mein Telefon in den letzten vier Stunden jede Minute gecheckt habe. Ich erzähle ihm nicht, dass ich bereits bei den Herreras angerufen habe und dass Mrs. Herrera mir versichert hat, dass alles in Ordnung ist. Ich weiß, dass Otter Recht hat: Ich hatte nie wirklich die Chance, etwas zu tun. Ich war immer so eingebunden darin, dafür zu sorgen, dass Ty okay ist, dass ich mich nie damit beschäftigen konnte, was ich wollte. Klar, gab es die Momente, in denen ich kleine Wellen der Verbitterung gespürt habe, aber ich habe gelernt, diese Gefühle zu verdrängen, bevor sie zu irgendetwas heranreifen konnten. Aber trotzdem... jetzt, da ich endlich die Chance habe, etwas für mich zu tun (auch wenn es nur für eine Nacht ist), warum wünschte ich mir, dass alles einfach wieder so wird wie es war?


  „Bär, er ist nur bei einem Freund.“ Otter klingt gleichzeitig amüsiert und genervt. „Ich denke, dass er okay ist. Ich weiß, dass du okay sein wirst.“


  Ich schüttle den Kopf. Wieder einmal verstehen es die Leute einfach nicht. „Schätze schon“, brumme ich vor mich hin.


  Ich kann ihn durchs Telefon grinsen hören. „Also, was wirst du heute Abend tun?“


  Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Ein ganzer Abend breitet sich vor mir aus, an dem ich keine Verpflichtungen haben werde, keine Notwendigkeit, mich um das Wohlbefinden eines Anderen zu sorgen. Ich erschauere, als ich die aufkommende Einsamkeit spüre. „Keine Ahnung“, antworte ich missmutig. „Ich schätze, ich geh einfach ins Bett und versuch, 'ne Mütze voll Schlaf zu kriegen.“


  Er schnaubt in mein Ohr. „Ich hab nur gefragt, weil ich höflich sein wollte. Ich dachte, es käme etwas unverschämt rüber, dir einfach zu sagen, dass du nach der Arbeit deinen Arsch hier rüber schwingen sollst.“


  „Ich weiß nicht, Otter. Ich glaub nicht, dass ich heute Nacht besonders angenehme Gesellschaft bin.“


  „Bär!“, fährt er mich an und ich zucke zusammen. „Erzähl mir nicht so'n Scheiß!“


  „Unsere Wohnung ist näher an dem Haus von Tys Freund. Nur, falls er was braucht“, sage ich. „Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wenigstens das habe.“


  „Bitte“, sagt er. „Dann komm ich zu dir.“


  „Otter“, fange ich an, und will ihm absagen. Ich denke, dass ich nur eine Mauer aufbaue, weil es da einen tiefen, dunklen Hunger gibt, der Besitz von meinem Verstand ergriffen hat. Es ist der Gedanke daran, dass Ty nicht in der Nähe ist. Es ist der Gedanke, dass ich ausnahmsweise auf mich allein gestellt bin. Es ist der Gedanke, nicht leise sein oder mich darüber sorgen zu müssen, was der Junge im Zimmer nebenan tut. Dieses Verlangen durchfährt mich und ich tue wenig, um es zu unterdrücken. Ich fühle mich beschämt und falsch und schmutzig, aber ich kann es nicht aufhalten. Ungebetene Gedanken rollen durch meinen Kopf und ich werde fürchterlich rot. Ich bin dankbar, dass niemand meine Gedanken lesen und sehen kann, wie verkommen ich bin. Wie furchtbar ich bin. Wie ich mich benehme, als wäre ich ein... Wasauchimmer.


  „Ein Nein akzeptiere ich nicht“, grollt er in mein Ohr, was wiederum wenig dazu beiträgt, das Monster, das von irgendwo in mir brüllt, zu besiegen. Ich fühle mich wie benebelt, als ich nachdenke. Was geschieht mit mir?


  Du darfst dreimal raten und die ersten beiden Male zählen nicht, sagt sie süßlich. Wie auch immer, ich denke, das haben wir schon hinter uns, du nicht? Warum tust du nicht das, von dem du weißt, dass du es tun willst? Morgen ist immer noch Zeit für ein schlechtes Gewissen. Aber bis dahin...


  Ich denke zusammenhangslos an Teufel und ihre silbernen Zungen.


  „Okay“, sage ich kleinlaut.


  Er atmet tief aus und es klingt gut. „Ich komm zu dir auf die Arbeit, bevor du Feierabend machst und hol was zum Abendessen“, erzählt er mir glücklich.


  „Du machst mir Abendessen?“, frage ich und versuche, nicht wie ein Idiot zu klingen. „Schon wieder?“


  Ich höre ihn auflachen. „Ich sehe dich dann in ein paar Stunden.“


  „Okay.“


  „Hey“, sagt er.


  „Selber hey.“


  „Ich bin stolz auf dich. Das weißt du, oder?“, fragt er und dann hat er auch schon aufgelegt.


  Ich verdrehe die Augen und schiebe mein Telefon zurück in die Tasche. Ich strecke meine Arme, als ich über mehr undenkbare Dinge nachdenke, und muss mich selbst dazu zwingen, aufzuhören. Ich schätze, mit einem harten Schwanz rumzulaufen, ist nicht unbedingt zuträglich für einen guten Kundenservice.


  Ich will aufstehen, als ich sehe, wie ein bekanntes Auto auf den Parkplatz fährt. Ich sage meinen Beinen, dass sie sich in Bewegung setzen sollen, auch wenn ich weiß, dass es dämlich ist, weil ich sie ohnehin sehen muss. Meine Beine spielen nicht mit. Ich klammere mich an die Tischkante, zwinge mich aufzustehen und haue dabei meine Knie gegen die Metallstange, die unter dem Tisch verläuft. Ich gebe einen schmerzvollen Laut von mir und setze mich wieder. Ich will es erneut versuchen, als sie aus dem Wagen steigt und ihre Hand zur Stirn bewegt, um ihre Augen von der Sonne abzuschirmen. Sie sieht mich geradewegs an und selbst von da, wo ich sitze, kann ich Anna zögern sehen.


  Es ist erst ein paar Tage her, dass ich sie das letzte Mal gesehen habe, aber es fühlt sich ewig an. Ich war so auf mein Elend über Ty konzentriert, dass ich nicht einmal daran gedacht habe, auf den Dienstplan zu sehen, ob sie heute Abend arbeitet. Sie geht langsam, als würden wir beide daran denken, dass sie direkt an mir vorbeigehen muss, um in den Laden zu kommen. Ich sag mir selbst, dass ich nicht albern sein soll, dass er nur eine Frage der Zeit war, bis wir uns wiedersehen würden. Himmel nochmal, wir arbeiten zusammen. Ich starre sie einen Moment lang an, bevor ich den Blick senke und eine interessante Sommersprosse auf meinem rechten Arm finde, die meine ungeteilte Aufmerksamkeit verdient. Ich denke wirres Zeug, dass sie alles wissen wird, wenn sie mein Gesicht sieht. Ein Blick wird ausreichen und sie wird es dort geschrieben sehen, als hätte ich eine Neonreklame über dem Kopf hängen, die verkündet, dass ich eine SCHWUCHTEL bin und SCHWUCHTELIGE DINGE getan habe und WIEDER SCHWUCHTELIGE DINGE tun werde. Ich stöhne leise auf und reibe mir mit den Händen übers Gesicht. Ich denke, dass sie vielleicht verschwunden sein könnte, wenn ich sie wieder wegnehme. Entweder ins Geschäft oder vom Erdboden. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was mir lieber wäre.


  Aber sie geht nicht einfach vorbei und sie löst sich auch nicht in Luft auf. Sie setzt sich an die andere Seite des Tisches. Ich höre ihn quietschen und ich fluche leise vor mich hin, als ich meine Hände zurück auf den Tisch lege. Ich wage einen Blick in ihre Richtung und fühle mich leicht ermutigt. Sie fletscht nicht die Zähne und schreckt auch nicht angewidert zurück, als sie mich ansieht.


  „Hey“, sagt sie, und erscheint beinahe so nervös, wie ich mich fühle.


  „Selber hey“, erwidere ich, und gratuliere mir selbst, als meine Stimme normal klingt. „Sieht so aus, als arbeitest du heute Abend.“ Das klang wirklich intelligent.


  Sie nickt. „Jepp. Ich mach dann zu. Hast du's nicht auf dem Dienstplan gesehen?“


  Ich schüttle den Kopf. „Schätze nicht.“


  Anna spielt mit ihrem Fingernagel. „Was gibt’s Neues?“


  „Ach, weißt du...“, beginne ich. In meinem Kopf beende ich: Ach, weißt du, das Übliche. Ich hab jetzt zwei oder dreimal in Otters Bett geschlafen. Oh, keine Sorge! Wir haben nicht wirklich was gemacht. Außer uns Geschichten über dich erzählt. . Und mich. Und ihn. Wusstest du, dass er mich schon lange wollte? In Wirklichkeit ist er gegangen, weil er mich so dringend gebraucht hat, dass es weh tat und er dachte, er würde projektieren. Erinnerst du dich daran, als ich das immer zu dir gesagt habe? Dass du projektierst? Naja, das hat er auch gedacht. Aber es war so schlimm, dass er es als Ausrede benutzt hat und von hier verschwunden ist, aber dann ist er zurückgekommen und ich verstehe noch immer nicht ganz, warum. Oh, und möglicherweise haben wir rumgeknutscht. Und möglicherweise mochte ich es. Und das alles, nachdem wir beide Schluss gemacht haben. Vor wie vielen Tagen? Zwei ? Drei? Nachdem wir seit der zweiten Klasse zusammen waren? Also, du weißt schon, das Übliche.


  „Weißt du“, wiederhole ich, „das Übliche.“


  Sie nickt wieder. „Ist das gut oder schlecht?“


  Ich zucke die Schultern. „Weder noch, schätze ich“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Es ist... einfach so.“


  „Wie geht’s Ty?“, fragt sie.


  Ich kratze an einem Spritzer Farbe auf dem Tisch herum. „Ihm geht’s gut. Er schläft heute Nacht bei 'nem Freund.“


  Ihre Augen weiten sich ein wenig. „Sowas wie ein Freund aus der Schule? Wow, Bär. Wie hast du ihn dazu bekommen?“


  Ich schnaube. „Ich hab ihn zu gar nichts bekommen. Er hat mich gefragt.“


  Besorgnis flammt plötzlich auf ihrem Gesicht auf. Sie kennt mich zu gut und ich fluche wieder. „Wie geht’s dir damit?“, fragt sie leise.


  „Mir? Oh, mir geht’s gut“, sage ich und versuche zu lächeln. Es endet als Grimasse. „Es musste früher oder später passieren, stimmt's?“


  Sie neigt ihren Kopf ein wenig. „Da bin ich sicher“, sagt sie langsam. „Aber ich frage mich, warum er beschlossen hat, es jetzt zu tun.“ Mein dämliches Ich ist kurz davor, ihr zu erzählen, dass der Junge denkt, dass ich jetzt, da Otter zu Hause ist, sicher und glücklich bin. Dass ich langsam beginne zu verstehen, dass der einzige Grund dafür, dass er beginnt sich wie der Junge zu benehmen, der er nun mal ist, der ist, dass ihm jemand versprochen hat, auf mich aufzupassen. Ich denke nicht, dass es allzu gut rüberkommen würde, also sage ich ihr, dass ich es nicht weiß.


  Sie fragt nach Creed und ich frage sie nach ihrer Mom. Beiden geht’s gut. Sie erzählt mir, dass sie ihre Noten bekommen hat und dass es gut für sie läuft. Ich erzähle ihr, dass ich Essen in die Übernachtungstasche des Jungen gepackt habe. Sie sagt, dass sie gestern Abend mit ein paar Freunden zu einem Lagerfeuer an den Strand gegangen ist. Ich sage ihr, dass das klingt, als hätte es Spaß gemacht. Sie sagt, das hat es. Keiner von uns sagt etwas über Otter, und keiner von uns sagt etwas über sie und mich, und als ich denke, dass ich mich nicht mehr unwohler fühlen kann, sieht sie hinunter auf ihre Uhr und sagt, dass sie stechen gehen muss, da sie sonst zu spät sein wird. Ich sage ihr, dass ich in einer Minute nachkomme. Sie steht auf und sieht aus, als wolle sie noch etwas sagen. Ich sehe sie erwartungsvoll an und weiß, dass ich antworten werde, egal was sie fragt, aber sie ändert ihre Meinung, wirft ihre Haare zurück und geht hinein. Sie sieht nicht zurück.


  


  


  VIER Stunden später sitze ich im Hauptbüro und fülle Papierkram für die Jungs aus der Obst- und Gemüseabteilung aus. Es ist heute Abend wie ausgestorben und ich habe auch schon einen der Kassierer nach Hause geschickt. Ich hatte Anna gesagt, dass sie gehen kann, wenn sie will, aber sie meinte, sie brauche die Stunden. Der Nachtmanager traf ein und ich habe das als eine Möglichkeit gesehen, mich im Büro zu verbarrikadieren und so zu tun, als wäre ich schwer beschäftigt. Ich habe mir selbst gesagt, dass es daran liegt, dass ich beschäftigt bin und dass ich nicht versuche, mich vor jemandem zu verstecken, aber ein Teil von mir fühlte sich wie ein Betrüger. Ich räume gerade Papiere in den Aktenschrank, als ich ein leises, ungezwungenes Lachen hinter mir höre.


  Ich drehe mich um und sehe Otter, wie er gegen den Türrahmen gelehnt dasteht, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Er trägt Jeans und schwarze Stiefel und ein enges, schwarzes Shirt unter einer Lederjacke, das wenig tut, die Tatsache zu verbergen, dass unter der ganzen unnötigen Kleidung ein imposanter Körper steckt. Ich sehe ihn anerkennend an und denke, dass auch Hetero-Typen erkennen können, wenn ein anderer Kerl attraktiv ist, also kann es nicht so schwul sein. Allerdings beenden die meisten Kerle den Gedanken nicht mit dem Wunsch, sehen zu können wie der Körper ohne die ganze Kleidung aussieht.


  „Was ist so lustig?“, frage ich, als er wieder leise lacht.


  Er grinst. „Du siehst heiß aus in deiner Schürze.“


  Ich stürme knurrend auf ihn zu. Ich schiebe mich an ihm vorbei und werfe einen Blick über seine mächtige Schulter, um sicher zu gehen, dass ihn niemand gehört hat. „Sag sowas nicht“, sage ich und blicke finster drein. „Wir sind hier auf meiner Arbeit!“ Wenigstens hatte ich meine schmutzigen Gedanken für mich behalten.


  Er hebt eine Augenbraue. „Warum nicht? Du kannst ihnen einfach sagen, dass ich der schwule ältere Bruder deines besten Freundes und zurück in der Stadt bin.“ Er stellt den Kragen seiner Lederjacke hoch, zieht einen imaginären Kamm aus seiner hinteren Jeanstasche und beginnt, sich damit durch die Haare zu fahren. Ich starre ihn einen Moment länger an, bevor ich genervt seufze. .


  „Was machst du hier?“, grummle ich, als er die Arme vor der Brust verschränkt.


  Er sieht überrascht aus. „Ich hab dir gesagt, dass ich rüber komme, wenn du Feierabend hast. Ich hab gesagt, dass ich was für's Abendessen –“


  „Otter?“, fragt eine Stimme hinter ihm.


  Gott hasst mich.


  Er dreht sich um und sieht Anna an der Tür stehen. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber er zögert nicht, als er zu ihr geht und sie umarmt. Sie lächelt, allerdings nicht, ohne mir vorher einen flüchtigen Blick über seine Schulter hinweg zuzuwerfen. Mit diesem Blick wird viel gesagt, aber ich kann nichts davon entschlüsseln. Ich frage mich nicht zum ersten Mal, was Anna weiß, oder zumindest, was sie zu wissen glaubt. Ich versuche bei dem Gedanken nicht zu erschauern.


  „Wie geht’s dir?“, fragt er Anna und ich stöhne innerlich auf. Was denkst du, wie's ihr geht?, will ich ihn anschreien. Wir haben wann... vor drei Tagen wegen dir Schluss gemacht! Denk mal eine Scheiß-Sekunde lang nach!


  Sie überrascht mich, als sie sagt: „ Mir geht’s gut“, und dabei auch so klingt, als meinte sie es. Sie wirft mir einen weiteren Blick zu und ich richte den meinen gegen die Wand, die plötzlich äußerst interessant geworden ist. „Was machst du hier?“, fragt sie Otter.


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich dachte mir, ich schau mal vorbei. Ich war in der Gegend und wollte noch was zu Essen besorgen. Ich glaub, ich hab daheim alles aufgefuttert.“


  Sie lacht und in mir zieht sich was zusammen. „Cool“, antwortet sie ihm. „Schön dich zu sehen, Otter. Ich bin froh, dass du dich diesmal entschieden hast, 'ne Weile zu bleiben. Weißt du schon wie lange?“


  Er schüttelt den Kopf. „Ich hab noch nicht wirklich drüber nachgedacht.“ Er wirft mir über seine Schulter hinweg einen Blick zu. Ein schneller Blick, nicht länger als eine Sekunde. Eine Blinzel-Und-Du-Verpasst-Es-Sache. „Ich schätze, ich bleibe solange ich erwünscht bin.“


  Anna zwinkert ihm, nicht wirklich subtil, zu. „Du bist hier immer erwünscht, Otter. Nicht wahr, Bär?“


  Ich murmle irgendwas Zustimmendes vor mich hin.


  „Vergib ihm“, sagt sie zu Otter. „In dem Versuch mich zu meiden, ist er schon den ganzen Abend in diesem Büro hier eingesperrt.“


  „Ich meide dich nicht“, knurre ich sie an. „Ich hatte was zu erledigen.“


  Sie grinst mich zuckersüß an. „Natürlich hast du das.“ Otter sieht zwischen uns hin und her und hebt eine Augenbraue. Ich versuche mich selbst davon abzuhalten, sie beide zu verprügeln.


  „Hast du heute Abend schon was vor?“, fragt Anna Otter. „Vielleicht könnten wir 'nen Kaffee trinken oder so, wenn ich Feierabend hab. Du weißt schon, quatschen um der alten Zeiten Willen.“


  „Können wir das verschieben?“, fragt er sie. „Ich muss... ein paar Dinge erledigen. Aber auf jeden Fall bald, okay?“


  Sie lächelt und nickt. „Klar doch.“ Sie sieht mich wieder an. „Bär, bist du jetzt nicht fertig für heute? Warum begleitest du Otter nicht beim Einkaufen?“ Meine Hand ruht auf dem Tacker und ich bin dazu bereit, ihn nach einem von beiden zu werfen (mir ist es egal, wen er trifft), als sie Otter ein weiteres Mal umarmt, sich umdreht und davongeht. Otter sieht ihr einen Moment lang hinterher und dreht sich dann zurück zu mir.


  „Bär, leg den Tacker hin, bevor du dir selbst wehtust“, sagt er, als er meinen erhobenen Arm beäugt.


  


  


  „ANNA scheint es...gut zu gehen“, stellt Otter fest, als wir die Einkäufe die Treppe hoch tragen.


  Ich hantiere mit meinen Schlüsseln, als ich versuche, die Tür zu öffnen. „Schätze schon“, brumme ich ihn an. Ich finde den richtigen Schlüssel, öffne die Tür und knipse das Licht im Wohnzimmer an. Er kommt rein, stellt die Tüten auf den Tisch, wendet sich dann mir zu, nimmt mir meine Tüten aus den Armen und stellt sie zu seinen. Dann zieht er mich in seine Arme und ich versuche, nicht allzu sehr zu protestieren. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und lehne mich gegen ihn. Er legt mir eine Hand auf den unteren Teil meines Rückens und schlingt die andere um meine Schultern. Ich fühle mich geborgen, wenn ich so mit ihm zusammen bin, aber das ist etwas, das ich ihm nicht sagen werde, denn ich kann es kaum mir selbst gegenüber zugeben. Es ist ein eigenartiges Gefühl, so zwiegespalten über etwas zu sein, aber dieser Konflikt scheint zu verpuffen, sobald ich mich wohlig an ihn schmiege. Das, was auch immer wir tun, tun wir erst seit ein paar Tagen, aber das macht nichts. Ich fühle mich geborgen.


  Er zieht sich ein klein wenig zurück. „Wie geht’s dir?“, fragt er mich.


  „Ernsthaft ?“, frage ich und er nickt. „Es war ein sehr eigenartiger Tag.“


  „Ist das das erste Mal, dass du Anna gesehen hast, seit ihr Schluss gemacht habt?“


  Ich nicke und ziehe mich von ihm zurück. Ich setze mich müde an den Tisch. „Ich denke, sie weiß es“, sage ich leise.


  „Weiß was?“, fragt er und beginnt, die Einkäufe wegzuräumen.


  Ich zögere. Ich hatte nicht beabsichtigt, es laut auszusprechen. Ich hatte nicht beabsichtigt, das Thema überhaupt anzusprechen, aber der Gedanke ist in meinem Kopf herumgetanzt, seit ich sie früher am Abend gesehen habe. Ich hatte mich im Büro verbarrikadiert, um sie zu meiden, aber nicht, weil ich dachte, sie könne etwas in meinem Gesicht sehen. Ich hab es getan, weil ich weiß, dass Anna mich besser, als beinahe jeder andere lesen kann. Ich habe mich vor ihr versteckt, damit ich nicht sehen musste, wie sie mich ansieht.


  Ich seufze. „Weiß von... dem hier“, sage ich und breite meine Arme aus. „Ich denke, sie weiß von... uns.“


  Er hält zunächst inne, zieht dann eine Dose hervor, stellt sie auf den Küchentresen und wendet sich mir mit verschränkten Armen zu. „Wie kommst du darauf, Bär?“, fragt er, sein Gesicht freundlich und nachdenklich.


  Ich zucke die Schultern. „Nur ein paar Sachen, die sie gesagt hat“, brumme ich.


  „Wäre es so schlimm? Wenn sie 'das hier' wüsste?“


  Ich schlage mit der Faust auf den Tisch und überrasche damit sowohl Otter, als auch mich selbst. „Was ist 'das hier'?“, frage ich ihn hitzig. „Was tun wir überhaupt, Otter?“


  „Ich weiß nicht, Bär“, sagt er wahrheitsgemäß. „Ich frage mich dasselbe immer und immer wieder.“


  Ich zucke bei diesen Worten zurück. „Das tust du? Denkst du... denkst du, es ist eine schlechte Sache?“


  Er lacht sanft, geht vor mir auf die Knie und legt seine Hände auf meine. „Hey“, sagt er.


  „Selber hey“, erwidere ich. Nicht in der Lage wegzusehen, warte ich auf seine Antwort.


  „Ich denke keineswegs, dass das hier schlecht ist“, sagt er ernst. „Ich hab dir gesagt, dass ich nehme, was auch immer du zu geben bereit bist, solange ich am Ende noch immer dein Freund sein kann. Das wird hier immer an erster Stelle stehen und ich hoffe, du verstehst das.“


  „Das tue ich“, sage ich ihm. „Aber wäre es wirklich für dich okay, wenn wir nur Freunde wären? Du weißt schon, nachdem...“


  Er denkt einen Moment lang nach, dann antwortet er, „Bär, ja, das denke ich wirklich. Ich hab es dir gesagt und ich werde immer ehrlich zu dir sein, egal was kommen mag.“


  Ich lächle dünn. „Auch wenn es schlecht ist?“


  Er lacht. „Auch wenn es schlecht ist. Du wirst von mir immer die Wahrheit hören.“


  „Kann ich dir eine Wahrheit sagen?“, frage ich, als ich tief Luft hole. Er nickt. „Ich hab Angst, Otter. Wegen all... dem. Was, wenn das nicht ich bin?“ Ich sehe weg. „Ich will dich nicht verletzen.“


  „Denkst du, dass du das könntest?“


  „Ich will es nicht“, flüstere ich, und klammere mich an seinen Händen fest. „Ich hab dich gerade erst zurückbekommen und ich will nichts tun, um dich wieder davonzujagen. Aber ich hab gestern Abend und heute was versucht, was mich beunruhigt.“


  „Und was war das, Bär?“


  Also erzähle ich es ihm. Ich erzähle ihm, wie ich gestern Abend nachgesehen habe, ob Ty wirklich schläft und dann den Computer angeschaltet habe und online gegangen bin. Ich hatte versucht mir... Kerle ... anzusehen. Ich hab mit Promis angefangen. Dann bin ich auf Dating-Seiten gegangen und mir hab mir Bilder von Männern angesehen. Dann ist es mit Pornofotos weitergegangen. Fotos von Typen, die Dinge miteinander tun, an die ich noch nicht einmal gedacht habe. Dann hab ich schließlich den Nerv aufgebracht auf ein Video zu klicken. Ich hab den Ton so leise wie möglich gestellt und mir den gesamten Clip angesehen. Nichts. Nichts davon hat mich angemacht, nicht mal für einen Moment.


  Dann heute auf der Arbeit, während meiner Schicht und zwischen meiner Sorge um den Jungen und wegen Anna, hab ich mir einige der Kerle angesehen, die in den Laden gekommen waren. Da waren kleine und große, dicke und dürre, ältere Typen und jüngere Typen, Muskeln und keine Muskeln. Und nicht einer davon, hat mich ein zweites Mal hinsehen lassen. Es dauerte bis Otter sich, aussehend wie er aussieht, hat blicken lassen, dass ich gefühlt habe, wie sich auch nur ansatzweise was regt.


  Während ich ihm dies erzähle, ändert sich sein Gesichtsausdruck nie, und ich möchte ihn dafür umarmen. Er könnte lachen oder schnauben oder von mir angewidert sein, aber er tut nichts dergleichen. Er bewegt sich nicht, bis ich geendet habe, und selbst dann sieht er mir nachdenklich in die Augen und ich fühle wieder dieses Verlangen und ich frage mich, ob ich kaputt oder defekt oder sonst was bin. Ich bin schon dabei, das zu sagen, wenn auch nur, um einen Witz zu machen, als er sich erhebt und seine Lippen gegen meine presst. Ich bin zuerst schockiert, aber ich schließe meine Augen, hebe meine Hände, um seinen Kopf zu halten und fahre ihm mit meinen Fingern durchs Haar. Ich seufze in seinen Mund, als sich dieser öffnet und er mich mit seiner Zunge kostet. Ich spüre, wie seine großen Hände sanft über meine Beine streichen und dann lässt er von meinen Lippen ab und küsst unter meinem Kiefer, meinen Hals, wo er knabbert und sanft zubeißt. Mein Oberkörper lehnt sich in seine Berührung und ich will es ihm gerade gleichtun, als er sich zurückzieht.


  „Hast du jetzt etwas gefühlt?“, fragt er.


  Ich nicke, die Augen weit aufgerissen.


  „Also, was bedeutet das?“, fragt er, als er ein Haar aus meinem Gesicht streicht.


  Ich zögere, bevor ich leise sage: „Ich weiß es nicht.“


  Er setzt sich in den Schneidersitz und sieht gedankenverloren hinunter auf seine Hände. Ich nehme seinen Anblick in mich auf, solange ich kann. Sein blondes Haar wird immer länger und fällt ihm ins Gesicht. Er streicht es mit einer großen Hand zurück. Er holt tief Luft und ich sehe durch sein Shirt, wie sich seine Brust sanft hebt. Die Art und Weise wie er sitzt, lässt ihn so gedrungen wirken, aber ich weiß, dass das nur eine Illusion ist. Seine Nase ist ein bisschen schief, genau wie sein Lächeln, aber das tut seinem Aussehen keinen Abbruch. In Wirklichkeit macht es ihn sogar noch anziehender. Blonde Stoppeln unterstreichen seine Wangen. Ich kann seine Augen nicht sehen, aber ich weiß, wie sie aussehen - golden in grün. Er reicht nach oben und kratzt sich am Hinterkopf und ich kann selbst durch die Jacke sehen, wie stark seine Arme sind. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie sie sich um mich herum anfühlen. Ich versuche, sie mir gegen meine nackte Haut vorzustellen. Wie seine Hand langsam über meine Brust streicht. Sie würde an meinem Herzen anhalten, nur um es schlagen zu spüren, aber dann würde sie weiterwandern, ein Finger dabei sanft (aber nicht zu sanft) über meine Nippel streichen. Ich würde seine Wärme an mir spüren und das Gold-Grün würde leuchten und sein Mund würde sich auf meinen senken und dann wären da Sterne...


  Mit einem halberstickten Laut springe ich von meinem Stuhl und lande auf ihm. Schneller als je zuvor (es ist, als würde er mich immer erwarten), schlingen sich seine Arme um mich. Ich presse meine Lippen gegen seine und meine Augen sind geöffnet und seine sind geöffnet und wir sehen ineinander und er setzt sich gerader auf und zieht mich näher zu sich und meine Hände sind hier, da, überall und ich will nicht damit aufhören, mich gegen ihn zu bewegen, mich an ihm zu reiben. Er schnappt leise nach Luft und kämpft mit neuer Kraft zurück. Ich kann ihn unter mir spüren und plötzlich ist da ein Verlangen in mir, ein Jucken, das darum bettelt, gekratzt zu werden. Es ist beinahe genug, um all meine Hemmungen beiseite zu schieben. Beinahe. Schwer atmend setze ich mich auf, seine Arme um meine Taille, seine Pranken auf meinem Hintern. Er sieht mich durch halb geschlossene Augenlider an und ich kann nicht anders, als durch meine Panik zu lachen. Er schüttelt den Kopf, um die Benommenheit abzuschütteln und lacht ebenfalls leise.


  „Wofür war das?“, fragt er. Er grinst mich verständnisvoll an.


  Ich zucke die Schultern und versuche zu ignorieren, wie hart ich bin. „Es ist komisch, Otter. Offensichtlich fühle ich was für dich, aber warum macht das sonst keiner mit mir?“


  Er zieht mich zu sich und küsst meine Nase. Es kitzelt und brennt. „Keine Ahnung, Bär. Vielleicht sollte ich nicht versuchen herauszufinden, warum du nichts für andere Typen fühlst. Das heißt, dass ich dich für mich allein haben kann.“


  Ich stöhne und buffe ihn in den Arm. „Das hilft kein bisschen.“ Ich sehe auf ihn hinunter und er lächelt mich schief an. Seine Augen zeigen mir, was er für mich fühlt und ich möchte mich verstecken, aber ich versuche es beiseite zu schieben. Wie kommt es, dass er das mit mir machen kann? Es ist doch nicht menschenmöglich... für nur eine Person so zu sein. So funktioniert Biologie nicht. Auf der anderen Seite, habe ich dieses Verlangen für noch niemanden gespürt. Es war nicht einmal so schlecht mit Anna, denke ich düster. Es ist, als hätte er ein Feuer unter mir entfacht und hätte mich dann auf der Sonne abgesetzt. Wieder einmal denke ich zurück daran, was Anna mich am Ende unseres Streits gefragt hat und frage mich, ob es das ist, was sie gesehen hat. Sie hat mich oft genug mit Otter gesehen, aber war es etwas, das ich getan habe? Ich habe mich ihm gegenüber noch nie so benommen wie jetzt. Wie konnte sie es sehen? Und warum sonst niemand?


  „Bär“, sagt Otter und holt mich damit aus meinen Überlegungen. „Du denkst schon wieder viel zu sehr nach. Hör auf, alles auf einmal herausfinden zu wollen.“


  Ich verdrehe die Augen. „Ich hab nur über was nachgedacht, das Anna gesagt hat“, sage ich, ohne es zu beabsichtigen. Es scheint, als könnte ich für nichts auf der Welt meine Gedanken davon abhalten, aus meinen Mund zu wandern.


  „Was hat sie gesagt?“


  Ich klettere von ihm runter, gehe zum Tresen und beginne, den Rest der Einkäufe auszupacken. Ich versuche, auf Zeit zu spielen, mir etwas auszudenken, das ansatzweise plausibel klingt, aber es wäre eine Lüge und ich kann ihn nicht anlügen, egal, wie sehr ich es versuche. Ich mag die Wahrheit zurückhalten, aber ich könnte ihn nicht ansehen und unehrlich sein. Es scheint, als hätte er mich voll unter seiner Fuchtel und ich erröte still vor mich hin.


  Otter stellt sich hinter mich, nimmt mir das Essen aus den Händen und legt es wieder hin. Ich greife nach den Kanten der Arbeitsfläche und versuche nicht zu schwanken, als mich eine Welle des Schwindels packt. Ich weiß, dass ich ihm, wenn er fragt, erzählen würde, was sie gesagt hat. Ein Teil von mir will das. Ein Teil von mir nicht. Dinge laut auszusprechen hat mir noch nie etwas gebracht.


  „Was hat sie gesagt, Bär?“, fragt er.


  Scheiße.


  Meine Fingerknöchel werden weiß, als ich antworte: „Sie... sie hat gefragt, ob du jemals mit mir geflirtet hast.“


  „Wann war das? Als ihr beiden das letzte Mal gestritten habt?“ In seiner Stimme ist, entgegen meiner Erwartungen, keine Schuldzuweisung zu hören. Ich denke, er weiß, dass ich ihm nicht alles erzählt habe.


  Ich riskiere einen weiteren Blick und ich sehe, dass sein Ausdruck freundlich ist. Das ermutigt mich ein wenig. „Ja. Sie hat mich danach gefragt und... nach etwas Anderem.“


  „Was sonst?“


  „Sie hat gefragt, ob –“, die Worte bleiben mir im Hals stecken und ich weiß nicht, ob ich weitersprechen kann. Ich will nicht, dass er ausflippt. Zwei Kerle sollten niemals so eine Unterhaltung führen. Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.


  Warum ist es dann so schwer, Bär?, flüstert die verdammte Stimme. Wenn es nicht so sein sollte, warum hast du dann solche Angst? Denkst du, dass er angeekelt sein wird? Dass er wieder durch die Tür geht und nicht mehr zurückkommt? Das ich all das für nichts durchgemacht habe? Vielleicht wird er das; vielleicht wird er das nicht. Aber wenn du niemals fragst, wenn du niemals sagst, was dir auf dem Herzen liegt, dann kannst du jetzt genau so gut aufgeben. Du wirst es niemals zu etwas bringen.


  Ich versuche, darauf zu hören, aber ich kann nicht anders.


  „Nicht so wichtig“, sage ich fest. „Es spielt keine Rolle.“ Ich schiebe mich an ihm vorbei, um irgendwo anders hinzugehen, als da, wo ich gerade bin, aber er greift nach meinem Arm und hält mich auf. Ich verfluche ihn still und versuche, mich nicht aus seinem Griff zu winden.


  „Du solltest inzwischen wissen, dass das bei mir nicht zieht“, sagt er streng. „Was auch immer es ist, du kannst es mir genau so gut erzählen. Es wird das alles deutlich einfacher machen.“


  Ich seufze genervt. „Otter, du hast keine Ahnung wie schwer das hier für mich ist! Du denkst, nur weil ich mich dir gegenüber so verhalten hab, ist es 'ne einfache Sache.“ Ich blinzle, als Tränen der Wut aufzusteigen drohen. „Du weißt nicht, wie es ist“, setze ich ungehalten fort, „alles, was ich jemals getan habe in Frage zu stellen. Das ergibt keinen Sinn für mich! Warum will ich nur dich? Wenn ich... das sein soll, warum begeistert mich sonst nichts? Was, um alles in der Welt, macht das aus mir?“


  „Ich wünschte, ich könnte es dir sagen“, antwortet er schroff. „Ich wünschte, ich hätte eine Erklärung für dich, so dass wir beide zufrieden wären. Du willst nur mich auf diese Weise, super. Ich sollte mich fühlen, als wär ich der König der verfluchten Welt.“ Er holt stockend Luft. „Aber das tut es nicht. Es lässt mich fragen, ob ich von Anfang an Recht hatte, dass ich dich irgendwie beeinflusst habe. Dass ich dich so gemacht habe.“


  Ich verdrehe die Augen. „Ich denke, das ist echt verdammt bescheuert.“


  Er lacht unsicher. „Ich weiß, dass es das ist“, erklärt er mir. „Aber was ist die Alternative? Du kannst nicht nur... für eine Person schwul sein, Bär. So funktioniert das nicht.“


  „Ich bin nicht schwul“, sage ich rasch, und fühle mich sofort wie ein Arsch.


  „Ich hab niemals gesagt, dass du es bist“, versichert Otter mir. „Du bist einfach du. Ich könnte niemals nach mehr fragen, noch würde ich weniger erwarten.. Abgesehen davon“, sagt er, und lacht leise in sich hinein, „hasse ich Labels. Du brauchst kein Schild auf dem steht, was oder wer du bist.“


  Ich denke scharf nach, allerdings nur für einen Moment. „Wenn ich dir erzähle, was sie gesagt hat, kann ich dich dann was fragen?“


  Er nickt. „Alles. Das weißt du.“


  Ich drehe mich um, um ihm gegenüber stehen zu können. Nicht, dass ich das wirklich will, aber ich habe noch mehr Angst davor, sein Gesicht nicht zu sehen, wenn ich meine nächsten Worte ausspreche. Ich muss wissen, was er denkt.


  „Anna hat mich gefragt, ob du mit mir geflirtet hast“, sage ich. „Ich habe nein gesagt, denn ich hatte niemals gedacht, dass du das hättest. Aber dann hat sie mich etwas anderes gefragt und deshalb denke ich, dass sie es weiß. Deshalb hat sie dich angerufen, nachdem wir gestritten haben, weil sie etwas in meinen Augen gesehen hat oder ich etwas gesagt habe, das unwahr klang.“


  „Okay“, sagt er, noch immer meinen Arm haltend.


  „Sie hat mich gefragt, ob...“ SAG ES DU ARSCHLOCH! „Sie hat gefragt, ob du in mich verliebt bist.“ Es platzt aus mir heraus und es fühlt sich so gut an, es jemand anderem zu sagen, es loszuwerden. . Es ist erst ein paar Tage her und ich habe versucht, mich nicht allzu sehr damit zu befassen, aber es muss mehr an mir genagt haben als ich dachte, denn ich fühle mich sofort, als wäre eine Last von mir genommen worden. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also bin ich irgendwie ausgerastet und hab sie angeschrien. Sie hat gesagt, ich lüge.“ Mein Atem kommt nun stoßweise, aber ich hör nicht auf. Ich kann nicht aufhören. „Dann hat sie gefragt, ob ich in dich verliebt bin und ich bin in Panik geraten, Otter. Ich bin in Panik geraten. Ich hab sofort nein gesagt und ich weiß nicht, was das bedeutet, denn ich hab mich sofort danach schuldig gefühlt und ich wollte es zurücknehmen, weil es so endgültig klang.“


  Ich will ihn ansehen, aber ich kann nicht. Noch nicht. „Ich war noch immer so sauer auf dich, dass du weggegangen und wieder zurückgekommen bist. Ich war wütend, denn es schien, obwohl du zurück warst, wir noch immer gestritten haben und ich hatte all diesen Hass in mir. Ich wusste nicht, wie lange du bleiben würdest. Ich wusste nicht, ob ich aufwache und du wieder weg bist. Ich wusste nicht, warum du nicht antworten konntest, als ich dich gefragt hab, was Anna gesagt hat, weil du gedacht hast, du hättest deine einzige Chance, jemals glücklich zu sein verloren. Ich dachte, es liegt an mir. Ich dachte, ich hätte etwas falsch gemacht, weshalb du einfach so weggegangen bist. Aber selbst dann konnte ich nicht wegbleiben. Ich hab mich in meinem ganzen Leben noch nie so zerrissen oder widersprüchlich gefühlt!


  „Ich frage mich immer wieder, was geschehen wäre, wenn du nie zurückgekehrt wärst.“ Was, wenn Otter entschieden hätte, nie wieder zurückzukommen? Und das macht mir Angst, denn ich weiß, ich wäre noch immer da, wo ich war. Ich weiß nicht, ob das gut ist oder nicht. Es war nicht so schlecht, dort wo ich war. Ich hab Anna geliebt. Ich liebe Anna. Es ist nur nicht das Gleiche wie es vorher war, selbst nach den wenigen Tagen und das macht mich fertig. Sie war mehr für mich da, als du es jemals warst, aber ich hab diese Unterhaltung mit dir, statt mit ihr. Ich bin traurig, weil ich sie anlügen muss. Ich weiß, dass ich ihr wichtig bin, aber ich weiß nicht, ob sie das hier jemals verstehen könnte. Wie könnte sie, wenn ich es nicht kann?“


  Ich höre, wie Otter ein leises Geräusch von sich gibt und ich weiß, dass er dabei ist, mich zu unterbrechen, mich so zu trösten, wie er es immer tut. Ich schüttle den Kopf, nur einmal, warnend, denn ich weiß, dass ich das hier niemals beenden werde, wenn ich es nicht jetzt tue. Er seufzt, spricht aber nicht.


  „Ich muss Creed anlügen. Ich kann ihm nicht erzählen, dass ich die letzten drei Tage eng umschlungen mit seinem Bruder verbracht habe. Ich kann nicht ertragen, wenn er mich so ansieht. Es wird ihm wehtun, denn er wird denken, dass ich damit nicht zu ihm kommen konnte und er wird damit Recht haben. Er wird sich um etwas betrogen fühlen. Er wird sich fühlen, als könnte ich ihm nicht vertrauen. Und dann noch die Tatsache, dass du es bist. Du bist sein Bruder und ich bin sein bester Freund. Ich kann nichts tun, das ihn verletzen könnte.“


  Die Worte kommen jetzt schneller.


  „Und dann ist da der Junge. Hab ich dir erzählt, dass er gefragt hat, ob du schwul bist? Das ist es, was den ganzen Streit zwischen mir und Anna angefangen hat. Wir haben ihm die Wahrheit gesagt, aber wie kann ich ihm jemals von mir erzählen? Ich weiß nicht einmal, was ich bin. Wie kann man von mir erwarteten, ihn vernünftig großzuziehen, wenn ich nicht mal weiß, wer ich selbst bin?


  „Und du. Oh Gott, alles geht letztlich auf dich zurück. Du machst mir mehr Angst, als alles andere. Ich hab Angst, dass du jetzt auf mich hören und schlecht von mir denken wirst. Ich hab Angst, dass ich dir niemals geben kann, was du willst, dass du in deinen Gedanken dieses Bild von mir hast, dem ich niemals gerecht werden kann. Ich hab Angst, dass du das erkennen wirst und fortgehst und ich werde wieder alleine sein.“


  Ich hole tief Luft. „Aber am meisten Angst habe ich, dass Anna Recht haben könnte. Du hast mir gesagt, es wäre so gewesen, als ob der Kampf um mich alles wäre, was du je gekannt hast. Ich denk da viel drüber nach und irgendwo in mir, an einem geheimen Ort, den ich immer nur für kurze Zeit aufsuchen kann, weiß ich, dass du Recht hast. Ich weiß es, denn ich habe darum gekämpft, dass du nach Hause kommst. Ich habe geschrien und geweint und habe gebetet, dass du nach Hause kommst und es hat so lange gedauert, aber jetzt ist es so, als ob du niemals fort gewesen wärst und ich schaffe es nicht, das in meinem Verstand zusammen zu bringen.“


  Sag's ihm, flüstert sie. Du bist so weit gegangen. Was hast du zu verlieren?


  Alles, denke ich.


  „Ich hab das noch nie jemandem erzählt, aber jedes Mal, wenn ich mich allein oder wütend oder aufgebracht war, habe ich zu Gott gebetet, dass er dich zurück bringt. Dass ich alles tun würde, was Er von mir verlangt, wenn du nur durch meine Tür kommen würdest. Du warst das Einzige, das mich Sicherheit hat fühlen lassen, wenn die Erdbeben mich zerbrechen wollten. Es war so wichtig, dass du nach Hause kommst, denn wenn du nicht hier bist, habe ich kein Zuhause. . Also, deshalb war ich so wütend auf Anna, hatte so eine Angst vor dem, was sie gesagt hat. Sie ist dichter zur Wahrheit vorgedrungen, als ich es jemals bin und ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.


  „Ich kann dir nicht viel versprechen, Otter. Ich will es, aber ich kann es nicht. Ich kann versprechen, das hier einen Tag nach dem anderen anzugehen. Ich kann versuchen, dir alles zu erzählen. Ich kann versuchen, dich so fühlen zu lassen wie du mich fühlen lässt. Ich will, dass du geborgen und beschützt bist und ich will derjenige sein, der es tut, denn manchmal, oh Gott manchmal, ist der Kampf um dich alles, was ich je gekannt habe. Und ich bin des Kampfes so verdammt müde. Ich bin müde, Otter, aber wenn du hier bei mir bist, weiß ich, dass alles okay sein kann. Ich weiß, dass ich einen weiteren Schritt gehen kann.“ Ich ende an dieser Stelle, ausgelaugt, befreit, zu Tode geängstigt.


  Ich gehe das Risiko ein und sehe Otter an. Ich sehe kein Grauen oder Mitleid, wie ich befürchtet hatte. Nein. Was ich sehe ist ein wilder Stolz, ein leidenschaftlicher Ausdruck in seinen Augen, der mir den Atem nimmt. Er bewegt sich schnell und hebt mich hoch und bevor ich protestieren kann, trägt er mich schon den Flur hinunter und in mein Zimmer. Ich habe noch Zeit zu denken, wie seltsam es ist, dass ich so perfekt dahin passe, wo ich bin. Er setzt mich vorsichtig auf meinem Bett ab, macht einen Schritt zurück, um seine Jacke abzustreifen und sie zu Boden zu werfen und lässt sich dann auf mich fallen. Sein Mund bedeckt meinen und ich öffne die Augen und alles, was ich sehen kann, ist er und ich und wir sind alles, was von der Welt übrig ist. Sein Hunger schäumt über und ich gehe darauf ein, öffne seinen Mund mit meiner Zunge und stöhne ein wenig. Ich bin des Wartens und des Zweifelns müde, also greife ich nach dem Bund seines T-Shirts und ziehe es ihm über den Kopf. Er bemüht sich, es loszuwerden und dann hören wir beide wie es zerreißt, aber wir hören nicht auf, wir kümmern uns nicht darum, wir machen weiter. Mein Shirt ist weg, auf magische Weise verschwunden. Er legt sich auf mich und attackiert meinen Mund von neuem und ich kann Verschmortes riechen, denn die Kabel in meinem Hirn sind dabei, kurzzuschließen. Seine Haut liegt warm gegen meine und dann ist es heiß und dann brennt es. Ich schnappe nach Luft, als er sich seinen Weg von meinem Mund nach unten sucht und seine Zunge über meine Brust gleiten lässt, wo er sie heiß über meinen Nippel flackern lässt. Ich werfe den Kopf zurück und kralle mich an den Rändern der Decke fest.


  Dann hat er noch einen anderen Trick auf Lager und plötzlich ist meine Hose verschwunden, ebenso wie alle Klamotten darunter. Ich taste nach seiner Gürtelschnalle und ich höre jemanden flüstern, „Ich brauch dich, ich brauch dich“ und ich weiß nicht, wer von uns es sagt, aber das spielt auch keine Rolle. Seine Hose gleitet herunter und sein Schwanz springt hervor und bevor ich irgendetwas tun kann, streckt er sich mit seinem ganzen Körper an mich gedrückt aus. Ich denke, dass die Reibung genug sein wird, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Es gibt so viele Dinge, die ich tun möchte, doch ich weiß nicht wie. Ich strecke meine Hand nach ihm aus, aber er greift meine Arme, hält sie über meinen Kopf, und sagt: „Nein, Bär, nein. Das hier ist für dich. Hier geht es nur um dich“ und ich nicke und sein Mund senkt sich wieder, vorbei an meiner Brust und meine Hände verschwinden in seinem Haar, als er meinen Bauch küsst, meine Seite, meinen Hüftknochen.


  Dann ist mein Schwanz in seinem Mund und es fühlt sich so an? Oh Gott, wie konnte ich nicht wissen, dass ich mich jemals so fühlen könnte? Ich brabble unverständliches Zeug vor mich hin und schiebe mich tiefer in seine Kehle. Meine Augen rollen zurück in meinen Kopf und ich zähle die Sterne, die vorbeischießen und da ist einer, da sind zwei und dann ist da ein ganzer, mit Sternen übersäter Himmel und er wirkt so unheimlich hell. Ich strecke mich ihm wieder entgegen, und sage: „Otter, oh, mein Otter“, und dann richtet er sich wieder auf und küsst mich süß, wunderschön, schmerzhaft. Sein Atem streift stoßweise über meine Lippen und mein Atem findet seinen Weg auf gleiche Weise zurück, aber das ist okay, denn es gibt nur ihn und mich, Bär und Otter und in diesem Moment schere ich mich nicht darum, was andere wissen, was andere denken. Ich schere mich nicht darum, was in der Vergangenheit geschehen ist oder was in der Zukunft geschehen könnte. Das Einzige, worum ich mich schere, ist seinen Herzschlag gegen meinen zu spüren und ich denke, wie seltsam es ist, dass sie gleichzeitig schlagen und wie es scheint, dass wir eine Person und ein Verstand und ein Alles sind.


  Aber ich möchte weiter gehen. Ich will in ihn reinkriechen und dort für immer bleiben oder zumindest so nah sein, wie mein Verstand mir erlaubt und ich sage ihm das. Er nickt, als ihm ein Tropfen Schweiß von der Stirn und auf meine Brust tropft. Er leckt ihn auf und zieht mich dann auf sich, und er legt sich auf den Rücken und sagt etwas über seine Hosentasche, es ist in seiner Hosentasche. Ich lange nach unten und finde eine Tube von irgendwas (wann hat er das besorgt?), irgendetwas, das ich nicht erkenne, denn mein Verstand kocht und ist nicht in der Lage, etwas zu begreifen. Es fühlt sich kühl an, als er es auf mich reibt und ich fühle mich glitschig und heiß und meine Haut ist lebendig und summt und er ist lebendig unter mir, und ich lege meine Hände zu beiden Seiten seines Kopfes, als er seine langen Beine näher zu seiner Brust zieht. Ich fühle, wie er nach mir greift und mich führt, und ich sehe ihn an und er lächelt zurück; dasselbe schiefe Lächeln und ich weiß, das ist Otter. Das ist Otter, und er ist zu Hause. Er lehnt sich nach oben und küsst mich sanft und ich finde seine Zunge und dann schließt plötzlich Enge meinen Schwanz ein, und es ist warm und eigenartig und wunderbar und ich schiebe vorsichtig, denn ich will ihm nicht wehtun, aber er knurrt mich an - ein tiefes, hungriges Grollen und ich schiebe, bis meine Hüften sich gegen ihn drücken. Er stöhnt und ich lege meine Stirn gegen seine, denn der Kampf um ihn ist alles, was ich je gekannt habe, ob ich es nun schon immer gewusst habe oder nicht, und dann schiebt er zurück und ich bewege mich langsam gegen ihn, und er bewegt sich gegen mich, und meine Augen schleißen sich, und er sagt meinen Namen wieder und wieder und wieder in mein Ohr und alles, was ich sehen kann, sind wieder die Sterne und jeder einzelne ist golden und jeder einzelne ist grün, denn jeder einzelne hat die Farbe seiner Augen.


  


  


  EINIGE Zeit später (okay, ich werde nicht lügen. Es ist nicht so viel später; es hat nicht allzu lange gedauert), liege ich auf ihm, meinen Kopf in der Nähe seiner Brust auf meine Hände gestützt. Er lehnt ein wenig gegen die Wand hinter meinem Bett, seine Hand wieder einmal in meinem Haar. Ich versuche nicht allzu sehr darüber nachzudenken, was ich gerade getan habe, was das aus mir macht und größtenteils habe ich damit Erfolg. Es hilft, dass er mich unverwandt ansieht, seine Augen voller Staunen. Ich kann nicht anders, als wie ein Idiot zu grinsen und mein Gesicht brennt, und ich vergrabe es in ihm und er lacht leise. Es beginnt, kalt im Zimmer zu werden, aber er glüht, und ich seufze und bin zum ersten Mal seit langer Zeit zufrieden.


  „Also... das war gut“, sagt er amüsiert.


  „Ja?“, frage ich, und klinge dabei wie ein Kind, das auf ein Lob hofft.


  „Ja“, antwortet er und ich lächle gegen seine Haut. Da ist ein Störgeräusch, ganz hinten in meinem Kopf, mit dem ich mich früher oder später auseinandersetzen muss, aber im Moment bleibt es ruhig. Jetzt lässt es mich erst einmal diesen Moment haben.


  „Also, was bedeutet das?“, frage ich ihn. Und dann lecke ich an ihm, ein schnelles Flicken meiner Zunge.


  Er lacht wieder, ein gewaltiges, grollendes Geräusch. . „Bär“, sagt er scheltend, „es bedeutet, was du willst, dass es bedeutet. Wir können hier unsere eigenen Regeln schreiben. Es muss nichts sein, das bereits existiert. Wir sind, was du uns sein lassen willst.“


  Ich denke einen Moment lang nach. Was ich uns sein lassen will? Ich weiß nicht einmal, was ich mich sein lassen will. Das Geräusch in meinem Kopf wird ein wenig lauter.


  „Was willst du uns sein lassen?“, frage ich ihn und versuche, die plötzliche Unruhe in mir zu ignorieren.


  „Ich will, dass wir glücklich sind“, sagt er sanft. „Und um das hinzubekommen, musst du glücklich sein. Hiermit. Mit mir.“ Er grinst selbstgefällig. „Ich kann dich nicht dazu zwingen, so sehr ich das auch möchte. Ich kann bis hierher hören, wie sich die Räder in deinem Kopf drehen.“


  Ich buffe ihn spielerisch, versuche die Stimmung zu erleichtern, aber es lässt mich innehalten. Jetzt gibt es schon zwei Menschen, die in mir wie in einem Buch lesen können, sinniere ich. „Ich weiß nicht“, sage ich ihm mit gespielt ernstem Gesicht. „Wir müssen das vielleicht noch ein wenig öfter tun, bevor ich völlig glücklich bin.“


  Er verdreht die Augen und zieht mich an seine Brust, und ich genieße benommen die kurze reibungsintensive Fahrt seinen Körper hinauf. Er küsst mich liebevoll und legt mich dann auf seine Schulter, einen Platz, über den ich bereits als meine Stelle denke. Die gehört mir. „Wir werden es tun, bis du zu hundert Prozent zufrieden bist“, flüstert er in mein Ohr und lässt dabei eine Gänsehaut über meinem ganzen Körper wandern. Er summt glücklich, als er spürt, wie ich erschauere. .


  Wir sind eine Weile still, nur er und ich, versunken in unsere eigenen Gedanken. Das Geräusch in meinem Hinterkopf scheint nicht weiter anzuschwellen und ich berühre es vorsichtig, teste die Wasser. Sie scheinen nicht so aufgewühlt, wie ich dachte, aber ich werfe mich noch immer nicht hinein. Das brauche ich nicht. Wie der Ozean hat das Geräusch Wellen, und der Wasserstand ist noch immer niedrig, aber es schwappt gefährlich um meine Füße. Ich schließe die Augen und starre es wütend an, wünschte, was sich vor mir ausstreckt, wäre eine Wüste. Ich stelle mir vor, wie der Wind sanft durch meine Haare weht, aber mit ihm kommen körperlose Stimmen, die Dinge sagen wie: was tust du da? Und: ist das wirklich der, der du bist? Und: oh Gott, Bär, oh mein Gott. Ich versuche sie zu ignorieren, und konzentriere mich auf die Hitze, die ich unter mir spüre, aber der Wind hat Samen mitgebracht und auch wenn sie noch nicht austreiben, haben sie dennoch angefangen, Wurzeln zu schlagen. Ich verziehe mein Gesicht zu einer bitteren Grimasse, wütend auf mich selbst, dass ich Zweifel bekomme - dass ich an ihm zweifle. Er ist alles, was ich habe! schreie ich das Meer an. Denk nicht einmal darüber nach, mir das zu nehmen! Ich beginne mich besser zu fühlen, sobald der Ozean sich zurückzieht, aber dann ruft mir eine Stimme zu: Es werden nicht wir sein, die dich davonjagen, Bär. Sehr bald wirst du kommen und schwimmen wollen, aber es werden nicht wir sein, die dich dazu bringen..


  „Hey“, sagt er und holt mich damit aus meinem Wahnsinn. Ich sehe zu ihm auf und versuche meinen Gesichtsausdruck so zu verändern, dass er meine Gedanken nicht sehen kann. Er küsst mich auf die Stirn und sagt: „Du kannst mich jetzt was fragen.“


  „Hm?“, frage ich, unsicher, von was er gerade redet.


  „Du hast gesagt, dass ich dir was erzählen muss, wenn du mir sagst, was Anna gesagt hat. Was willst du wissen?“


  Oh. Das. Ich lege mich zurück in seine Halsbeuge und atme ihn tief ein. Er riecht nach Otter und es ist das Beste, was ich je gekannt habe. Ich spüre ihn leise lachen, lass meinen Atem ihn beim Ausatmen kitzeln. Mach schon, sagt der Ozean. Mach schon und frag ihn. Vielleicht wird er dich vor dem Ertrinken retten.


  Als ich meinen Mund zum Reden öffne, fällt natürlich das, was ich fragen wollte, heraus. Das ist mein Fluch.


  „Über was hat du mit Jonah gesprochen, als er angerufen hat?“, flüstere ich in seinen Hals und fühle, wie er sich anspannt.


  „Du hast das mitbekommen, hm?“, antwortet er ruhig. .


  Ich schiebe mich von ihm herunter, ich muss sein Gesicht sehen. Er lächelt er mich schwach an und seine Hand streicht wieder durch mein Haar. „Das wollte ich nicht“, sage ich schnell. „Ich hab nur... Scheiße. Ich weiß auch nicht. Ich – ich wollte sicher sein, dass du okay bist. Ich hab deinen Gesichtsausdruck gesehen, als du ans Telefon gegangen bist und...“, ich rede nicht weiter, unsicher, wie ich fortfahren soll.


  Sein Grinsen breitet sich aus. „Du wolltest sicher sein, dass ich okay bin? Ich bin ein großer Junge, Bär. Ich weiß, wie ich mit solchen Sachen umgehen muss.“


  Ohne es wirklich zu wollen, werfe ich ihm einen düsteren Blick zu. „Ich könnte dir das Gleiche über mich sagen. Das hält dich nicht davon ab, es trotzdem zu tun.“


  Otter schüttelt den Kopf. „Ich weiß, ich weiß.“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich kann halt nicht anders.“


  „Dann überlasse es mir, mich um dich zu sorgen“, sage ich ihm ernst. „Hör auf zu glauben, dass ich der einzige bin, der zerbrechen kann.“


  Er schnaubt. „Jawohl, Sir. Ich werde mich daran erinnern.“


  „Also“, sage ich, als ich eine Augenbraue hoch ziehe , „erzählst du's mir nun, oder was?“


  Er seufzt, wenn auch nur kurz. „Das war das erste Mal, dass ich mit ihm gesprochen habe, seit ich gefahren bin“, sagt er. „Er hat ein paar Mal angerufen und einige Nachrichten hinterlassen, aber ich hab ihn nie zurückgerufen. Ich schätze, es ist nicht wirklich fair, aber ich wusste nicht, was ich ihm sagen soll. Er ist – er war – ein großer Teil meines Lebens. Du kannst nicht jemanden völlig beiseite schieben und denken, dass es keine Auswirkungen haben wird.“


  „So wie wir das miteinander nicht geschafft haben?“, frage ich und versuche, die Hoffnung aus meiner Stimme zu halten.


  Er schüttelt den Kopf und mir wird eiskalt. „Nicht mal annähernd so, Bär. Dazu müsstest du etwas loswerden wollen. Ich wollte dich niemals loswerden. Kein Stück. Ich hab mir selbst eingeredet, dass ich es versuchen würde und du kannst sicher sein, dass ich das auch wirklich habe. Allerdings ohne Erfolg. Aber so ist es mit ihm nicht. Und ich sage nicht, dass ich mit ihm zusammen sein will, aber wenn du mit einem anderen Menschen so viel teilst, wie wir geteilt haben, ist es praktisch unmöglich, allem den Rücken zu kehren.“


  Mein Gesicht ist ausdruckslos, aber in mir zieht sich ein Sturm über dem Ozean zusammen. Donner grollt, zwar noch entfernt, aber der Wind bläst wieder und ich habe Angst, dass er den Sturm landeinwärts treibt.


  „Ich denke, ich hab ihn auf eine bestimmte Weise geliebt“, sagt er leise, starrt ins Nichts, als erinnerte er sich an einen glücklichen Gedanken. „Ich denke, ich habe es so gut gemacht wie ich konnte. Aber als er angerufen hat, war es beinahe wie mit einem Fremden zu reden. Ich wusste nicht, was ich sagen und wie ich mich verhalten sollte. Dann fängt er an mich zu fragen, wann ich nach Hause komme, wie viel länger ich noch hierbleiben will. Er sagte mir, er dachte, dass ich nur ein wenig Zeit für mich bräuchte, um damit ins Reine zu kommen, was ich ins Reine bekommen muss. Und ich hab mich dann ein wenig traurig gefühlt, Bär. Ich sag das nicht, um dich zu verletzen, sondern weil ich ehrlich sein will. Ich hab mich ein wenig traurig gefühlt, weil ich wusste, dass ich ihn nie mehr wieder als mein Zuhause sehen würde. Es war, als wäre eine Tür zugefallen, hätte sich verschlossen und ich hätte keinen Schlüssel dafür.“ Er seufzt wieder und streicht über meine Wange. „Ich wusste nicht, wie ich ihm das sagen sollte, also... hab ich es nicht. Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht mehr reden möchte und dass ich ihn bald anrufe.“ Er sieht wieder weg. „Ich wüsste nicht, was ich sagen sollte, wenn ich es täte“, murmelt er, mehr zu sich als zu mir.


  „Was willst du ihm sagen?“, frage ich langsam, das Wasser warm, als es um meine Knöchel spült. Ich bin dabei, heraus zu waten und kann mich nicht aufhalten. Der Wind wird stärker und peitscht kurz durch mein Haar. „Was würdest du sagen, wenn du alles sagen könntest?“


  „Ehrlich?“, fragt er, und ich nicke in dem Versuch, den Sturm aus meinen Augen zu halten. „Ich würde ihm danken“, sagt er. „Ich würde ihm für das danken, was er mir die letzten zwei Jahre gegeben hat. Ich würde ihm sagen, dass ich mir nichts mehr wünsche, als dass er glücklich wird, so wie er mich glücklich gemacht hat. Ich würde ihm sagen, dass ich wünschte, ich hätte ihm all das geben können, was er mir gegeben hat.“ Er fährt sich mit seiner großen Hand über sein Auge. Ich küsse ihn auf die Brust und ein irrationaler Gedanke durchfährt mich, sagt mir, dass ich ihn beißen soll, ihn als mein kennzeichnen soll. Ich habe den Mann, über den wir hier sprechen, nie getroffen, aber ich hasse ihn. Ich hasse ihn dafür, dass er mit Otter einen Teil dessen Lebens teilen konnte, den ich niemals mehr mit ihm teilen kann. Ich hasse ihn, weil ich Otter zu ihm getrieben habe. Ich hasse ihn, weil er nicht nach jemandem klingt, der gehasst werden sollte.


  „Aber“, fährt Otter fort, „das Wichtigste, das ich ihm sagen würdeist, dass er nicht mehr auf mich warten soll. Dass ich mich rückblickend fühle, als hätte ich nur meine Zeit abgesessen. Das klingt heftig, ich weiß“ – (in der Tat denke ich, dass das absolut in Ordnung klingt) – „aber es ist die Wahrheit. Er hat mir viel gegeben, aber es wäre nie genug gewesen“, sagt er mir, „denn er wäre niemals du gewesen.“


  „Bist du sicher, dass ich es kann?“, frage ich heiser. „Bist du sicher, dass ich genug für dich sein kann?“


  Er umfasst mein Gesicht mit seinen Händen und einmal mehr gibt es nur noch ihn auf der Welt. Seine Augen blitzen und zumindest für jetzt fühle ich, wie der Sturm sich zurückzieht. Die Wasser trocknen und die Wolken lösen sich auf und ich denke, es liegt an ihm.


  „Ob es mir immer bewusst war oder nicht“, sagt er mir, „du warst derjenige, mit dem ich Alles verglichen habe. Du wirst immer genug sein, weil du derjenige bist, den ich immer gewollt habe. Ich denke noch immer nicht, dass irgendetwas hiervon real ist, dass ich aufwachen und in San Diego sein werde und es wieder so sein wird wie es war. Wo wir seit Jahren nicht miteinander geredet haben und alles, was ich von dir habe, ein Bild und alles, was du von mir hast, ein Brief ist.“ Seine Stimme wird weich. „Wenn das geschieht, wenn ich aufwache und nichts hiervon wahr ist, werde ich mich in den nächsten Flieger hierher setzen und dafür sorgen, dass es alles wahr wird. Ich werde dich finden. Du musst mir glauben, wenn ich dir das sage, Papa Bär.“


  „Aber warum, Otter? Warum denkst du das?“, frage ich ihn. Ich will sicher sein und hören, dass er es ausspricht. Ich weiß, dass es da ist, ihm auf den Lippen liegt und selbst, wenn ich es nicht zurück sagen kann, muss ich es ihn sagen hören, um mir die Sicherheit zu geben, nach der sich mein Herz so sehr sehnt. „Ich hab niemals etwas getan, um dich zu verdienen“, sage ich schniefend. „Ich habe dich davongejagt und du bist trotzdem zurückgekehrt.“


  Er grinst und es ist das Otter-Grinsen. „Warum? Warum denkst du das? Warum bin ich zurück gekrochen, habe praktisch um Vergebung gebettelt? Ich dachte, du wärst schlauer. Ich dachte, du wüsstest es.“


  „Sag es!“, schluchze ich.


  Er beugt sich zu mir und küsst mich lange und tief. Ich drücke mich an ihn, fest und blind. Als er sich zurückzieht, ist es nur ein wenig und seine Lippen berühren noch immer meine. Ich spüre, wie sie sich bewegen, als er sagt: .


  „Oh, Bär. Es warst immer du. Es wirst immer du sein. Ich liebe dich und darum wird es immer genug sein.“


  


  Kapitel 8
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  Wo Bär in die


  Sonne starrt


  


  


  ICH weiß, du fragst dich wahrscheinlich, ob ich etwas erwidert habe. Das habe ich nicht, aber bevor ihr nun alle sauer werdet und einen auf, Oh mein Gott, Bär, aber er war doch so süß und knuddelig und verwundbar macht, solltet ihr wissen, dass ich meine Gründe habe. Die Wolken mögen sich verzogen haben und der Orkan mag dahin zurückgekehrt sein, von wo auch immer er gekommen ist, aber ich wusste, dass sie irgendwo noch immer da waren. Mit dieser völligen Veränderung, die ich seit den letzten Tagen durchlaufe klarzukommen, war ermüdender, als ich erwartet hatte. Seit Tagen hab ich nichts anderes gewollt, als entweder alleine in meinem Bett zu schlafen oder mit ihm. Selbst wenn es mit ihm ist, schlafe ich gewöhnlich, sobald mein Kopf das Kissen berührt. Mein Körper ist schwerfällig und meine Gedanken wirbeln durcheinander, aber es ist nicht schlimm. Das zu hören, was er zu mir gesagt hat, hat mir ein neues Verständnis dafür gegeben, wer ich bin und wer ich sein will. Wenn sich mir jemand, trotz all meiner Fehler, trotz all meiner Unzulänglichkeiten, trotz all meiner Alles, so verbunden fühlen kann, dann macht das all die Stürme und all die Ozeane wert. Ich hoffe nur, dass ich mich daran erinnern kann. Es ist ein Gedanke, zu dem ich einschlafe und zu dem ich aufwache. Es ist mein Mantra und ich wiederhole es, damit ich weiß, dass es wahr ist.


  Aber liebe ich ihn? Ich weiß es nicht. Versteh mich nicht falsch: Ich habe Otter immer geliebt, aber nicht auf diese Weise, über die wir jetzt sprechen. Wenn ich ihn liebe-liebe (Gott wie bescheuert klingt das denn?), dann ist es auf eine Art, wie ich es nie zuvor getan habe. Ich denke oft darüber nach, was ich für Anna gefühlt habe. Ich versuche, die Gefühle zu vergleichen, aber es ist einfach nicht möglich. Es gibt so viele Unterschiede zwischen ihnen (abgesehen davon, dass einer von ihnen einen Penis hat), dass ich nie für Anna das Gleiche fühlen könnte wie für Otter. Aber ich weiß, dass ich für Otter nie das fühlen könnte, wie das, was Anna und ich hatten. Ich muss an das zurückdenken, was Ty an dem Tag gesagt hat, an dem wir Creed aus Portland abgeholt hatten. Es ist erst ein paar Wochen her, aber es scheint wie Jahre. Er sagte, dass er denkt, es sei als stünde dein Bauch in Flammen, aber auf eine gute Art. Er sagte, es ist, als ob du keinen weiteren Tag ohne diese Person weitermachen kannst. Ich habe ihm gesagt, dass man es daran erkennt, dass all diese dämlichen Liebeslieder im Radio beginnen, Sinn zu ergeben. Ich glaube, wir haben beide recht. Er, weil sein Vorschlag Sinn ergibt, ich, weil ich mich dabei erwischt habe, wie ich bei einem Celine-Dion-Lied mitgesungen habe.


  Und ich kannte den Text.


  Was also, hat das alles zu bedeuten? Ich wünschte, ich wüsste es. Es scheint, als könnte ich noch immer die düstere sinnlose Eifersucht fühlen, als er über Jonah gesprochen hat. Ich weiß, dass Otter jetzt hier bei mir ist und auch versprochen hat, zu bleiben. Und dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser Teil der Vergangenheit nicht so vorüber ist, wie ich es mir wünsche. Er hat es perfekt ausgedrückt, als er sagte, dass du deine Geschichte nicht einfach so wegwischen kannst und ob ich es nun mag oder nicht, Jonah ist ein Teil von Otter. Vielleicht kein aktueller Teil, aber trotzdem vorhanden. Otter hat mir, seitdem wir zusammen sind, keinen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln. Ich versuche mich darauf zu konzentrieren. Manchmal allerdings, fühle ich wie die Wellen meine Füße umspielen und höre das Grollen eines Sturms - ganz weit in der Ferne. Er nähert sich nicht, aber er ist immer da. Ich bin von der ganzen Sache seltsam freudig erregt. Es fühlt sich gefährlich und geheim und falsch, aber oh so gut an. Wie etwas Schlimmes zu tun, aber zu wissen, dass du nicht erwischt wirst. Gewinnen um des Gewinnens Willen.


  Im Ozean schwimmen, wenn Blitze über dich hinweg jagen.


  Ty hat seine Übernachtung, sehr zu meiner Verwunderung, mit wehenden Fahnen überlebt. Otter und ich haben ihn am nächsten Morgen abgeholt und Mrs. Herrera meinte, er sei ein perfekter Gentleman gewesen und jederzeit bei ihnen willkommen. Sie hat mir erzählt, dass sie und ihr Mann mit Alex auf einen Camping-Ausflug fahren wollen, sobald die Schule vorbei wäre und Ty ebenfalls dazu einladen wollen. Ich habe ihr gesagt, ich würde es mir durch den Kopf gehen lassen. Was ich wirklich gedacht habe, war, dass ich in diesem Leben nicht zulassen würde, dass ihn jemand mit aus der Stadt nimmt. Meine Gedanken waren mir offensichtlich ins Gesicht geschrieben , ein geringschätziges Stirnrunzeln, von dem ich dachte, ich hätte es unterdrückt, denn sowohl der Junge, als auch Otter schimpften mich den gesamten Weg nach Hause dafür aus.


  „Bin ich wirklich so unvernünftig?“, habe ich mich an diesem Abend bei Otter am Telefon beschwert, nachdem Ty ins Bett gegangen war. „Ich denke, ich mache das gar nicht schlecht.“


  Er lachte ins Telefon. „Ich denke ihr beide müsst mit winzigen Schritten anfangen“, sagte er mir. „Ich bin sicher, für ihn ist es genau so schwer wie für dich.“


  Ich wünschte, ich hätte ihm glauben können, aber der Junge schien Sätze und Sprünge zu machen. In diesen wenigen kurzen Tagen nach seinem Vorstoß in die Normalität, scheint Ty klarzuwerden, was er alles verpasst hat. Er klebt nicht mehr so sehr an mir wie sonst, und lässt mir keine Ruhe wegen des Camping-Trips. Ich habe ihm gesagt, wir würden mal schauen, wenn der Zeitpunkt kommt. Daraufhin hat er glücklich gegrinst und eine Stunde später wieder mit dem Thema angefangen. Ich weiß, es ist egoistisch von mir, nicht einfach ja zu sagen, aber ich fühle mich, als würden wir in unterschiedliche Richtungen gezogen werden. Er in Richtung seiner aufkeimenden Freiheit, und ich in die meines neu gefundenen Sinns für alles, was mit Otter zu tun hat. Inzwischen frage ich mich oft, ob es das ist, was Eltern durchmachen; ihrem Nachwuchs dabei zusehen zu müssen, wie sie entdecken, was das Leben alles zu bieten hat und nicht in der Lage zu sein, es aufzuhalten. Ich bin nicht sein Dad, aber ich bin der Nächstbeste, den er hat. Von daher denke ich, dass meine Gefühle gerechtfertigt sind. Das sage ich mir zumindest selbst, wenn ich wach liege, nachdem alle anderen schon eingeschlafen sind. Er und ich wissen nur allzu gut, dass diese Welt Zähne hat und dann angreift, wenn es am ruhigsten scheint.


  Da stehen wir nun: Ty, der sich nach drei Jahren zum ersten Mal selbst findet; ich, der sich zum ersten Mal in seinem Leben selbst findet. Diese paar Tage bevor Creed nach Hause kam, waren die besten und die schlimmsten meines Lebens. Ich genoss es, Otter für mich alleine zu haben und keine Fragen beantworten zu müssen. Ich erschauerte, als ich Ty aus der Schule und zu einer Gruppe wartender Freunde springen sah. Ich stöhnte, als Otter diese eine Stelle auf der Innenseite meines Oberschenkels fand, die mich meinen Namen vergessen ließ. Ich seufzte erleichtert, als ich auf der Arbeit ankam und sah, dass Anna erst kommen würde, nachdem ich gegangen war. Ich machte mir Sorgen, als Creeds Rückkehr näher und näher rückte und nichts mehr wie vorher sein würde, außer ich wäre bereit etwas zuzugeben, gegen das ich seit dieser denkwürdigen Nacht angekämpft habe. In diesen letzten Tagen hatte ich zitternde Orgasmen, ausgedehnte Schübe tiefster Verzweiflung und andauernde Phasen des Friedens, die ich nie zuvor gekannt habe. So viel in so kurzer Zeit zu erleben reicht aus, um einen Menschen über die Klippe in den Abgrund zu stoßen.


  „Also, um wie viel Uhr wirst du da sein?“, frage ich Creed, während ich Otter und Ty bei uns zu Hause beim Schach spielen zusehe. Otter hat mir erzählt, dass er ziemlich gut ist, aber von dem, was ich bis jetzt gesehen habe, ist der vegetarische Ökoterroristen-Azubi ein verkleideter Bobby Fisher. Ich hab keine Ahnung, wo er das gelernt hat; ich hab in meinem ganzen Leben noch nie eine Schachfigur in den Händen gehalten. Ich sehe zu, wie er eine fünf minütige Phase der Stille dadurch unterbricht, dass er so ein Turm-Dings nach vorne bewegt und Otter aufstöhnt.


  „Vermutlich früh“, sagt Creed in mein Ohr. „ich will zurück nach Hause kommen und nie wieder Wodka ansehen müssen. Es ist das Getränk des Teufels.“


  „Was machst du gerade?“


  „Wodka-Shots trinken. Wusstest du, dass es die mit Himbeer-Geschmack gibt?“


  Ich schnaube.


  „Wie auch immer“, sagt er. „Ich verspreche, nirgendwo mehr hinzugehen, bis ich wieder ins College muss. Wir können soviel rumhängen wie du willst.“


  „Super“, sage ich, und ich versuche, das Beben aus meiner Stimme zu halten. „Das klingt...super.“


  Creed lacht. „Warum hab ich das Gefühl, dass du das nicht wirklich meinst? Was war los, seit ich weg bin?“


  „Nichts“, antworte ich ihm. „Das Gleiche wie immer. Du weißt ja wie es in Seafare ist.“


  „Hmhm“, sagt er. „Ernsthaft, Papa Bär. Bist du okay?“


  „Alles prima“, sage ich und der Schweiß glänzt auf meiner Stirn. „War nie besser.“


  „Wenn du meinst.“ Es hält einen Moment lang inne und fragt dann: „Ist Otter da?“


  „Öhm, ja. Willst du mit ihm reden? Er verliert gerade gegen einen Neunjährigen beim Schach.“ Otter wirft mir einen bösen Blick zu.


  „Nö“, antwortet Creed. „Ich sehe ihn ja morgen.“


  „Cool. Viel Spaß mit deinem Wodka.“


  „Hey“, sagt er.


  „Selber hey“, sage ich zurück.


  Er zögert und ich will nicht wissen, was ihm durch den Kopf geht. „Schon gut. Wir können reden, wenn ich zurück bin. Bis dann, Alter.“ Er kling komisch. Ich schwitze etwas stärker.


  „Bye“, sage ich und ringe mich dazu durch, ihm alles zu erzählen, aber er hat schon aufgelegt.


  Ich blicke auf meine Uhr, als ich mein Telefon ablege. „Ty, Zeit für's Bett.“


  Er seufzt und schiebt sich vom Tisch zurück. „Ist okay. Otter war sowieso gerade dabei, auseinandergenommen zu werden. Ich hätte in den nächsten vier Zügen gewonnen.“


  „Ich war nicht dabei, auseinandergenommen zu werden“, erwidert Otter beleidigt. Ty streckt seine Hand nach dem Schachbrett aus und zeigt ihm die nächsten vier Züge. Otter verdreht die Augen. „Gibt es irgendwas, bei dem du nicht gut bist?“, fragt er den Jungen.


  Ty zuckt die Achseln. „Nicht, dass ich wüsste. Aber ich bin sicher, es gibt irgendwas.“


  Ich lache leise, als Otter stirnrunzelnd auf das Brett blickt. Ich bin dabei, dem Jungen zu sagen, dass er seinen Hintern in Bewegung setzen soll, als er sein Gesicht verzieht, genau wie er es vor einem Zug getan hat und wenn er über etwas Bedeutungsschweres nachdenkt. Ich stöhne innerlich auf, denn ich bin nicht wirklich in der Stimmung Tys Fragen über Leute, die glauben, dass Außerirdische Kornkreise machen, wenn es doch offensichtlich gelangweilte Farmer waren oder wie man den Welthunger auf vegane Art und Weise lösen könnte, zu beantworten. Ich schüttle den Kopf und warte. Er sieht Otter an, dann wieder mich und lehnt sich dann in seinem Stuhl zurück. Er weiß es.


  „Derrick?“, sagt der Junge schließlich.


  „Ja, Ty?“, antworte ich.


  „Kann ich dich was fragen?“


  Ich kann nicht anders, als zu lächeln. „Das tust du dauernd“, ziehe ich ihn auf.


  „Du musst versprechen, dass du nicht sauer wirst“, sagt er mir, was ein erstes Mal ist. Der Junge hat noch nie eine Frage so eingeleitet. Gedanken schießen durch meinen Kopf und versuchen, jedes mögliche Szenario zu ermitteln, dass mich wütend machen könnte. Mir fällt keines ein und ich habe keine andere Wahl, als es zu versprechen. Er sagt eine ganze Weile nichts, als wolle er den Wahrheitsgehalt meiner Worte abwägen. Er wirft Otter einen beiläufigen Blick zu und sieht dann, als er den Mund öffnet um zu sprechen, wieder mich an. Ich weiß, was herauskommen wird, was er sagen wird und ich habe nur Sekunden, um zu entscheiden, ob ich lügen oder zu einem der wenigen Menschen, die denken was ich sage ist wichtig, die Wahrheit sagen werde.


  „Ist Otter dein fester Freund?“, fragt er.


  „Was?“, frage ich, und versuche Zeit zu schinden. Otter sitzt plötzlich kerzengerade in seinem Stuhl. Er reißt seine Augen weit auf und legt den Kopf schief, als versuche er herauszufinden, ob er wirklich gehört hat, was Ty gerade gesagt hat. „Was?“


  „Ist Otter dein fester Freund?“, wiederholt der Junge.


  Das Blut schwindet aus meinem Gesicht, als ich frage: „Wie kommst du darauf?“ Die Schuld, die ich dabei empfinde, seine Frage nicht sofort zu beantworten, wird ohne Probleme von dem aufkommenden Grauen übertrumpft. Aber all das wird von den Worten fester Freund auf die Spitze getrieben. Ich habe niemals darüber gedacht. Ist es das, was Otter für mich ist? Mein... fester Freund? Sicher, Otter ist jemand, der mir wichtig ist (wichtig ist?, fragt die Stimme. Oh Bär!), aber ich habe das, was wir haben, niemals damit in Verbindung gebracht. Ich weiß nicht einmal, was wir haben. Sicher, er macht Dinge mit mir, die mein Hirn durcheinanderwirbeln lassen und ich singe mit Celine Dion, aber das macht ihn nicht zu meinem … macht mich zu seinem... du weißt schon. Ich sehe hilfesuchend zu Otter, aber dieser starrt noch immer den Jungen an, inzwischen mit offen hängendem Mund.


  „Es ist nur was, worüber ich in den letzten paar Tagen nachgedacht habe“, sagt Ty. „Ich wusste nicht, ob ich fragen soll, aber dann hab ich gedacht, es ist immer besser zu fragen, als zu grübeln.“ Sein Gesicht glättet sich wieder und er lächelt mich behutsam an. „Ist das okay?“


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Ich sollte ihm versichern, dass es natürlich okay ist, zu fragen. Ich sollte ihm sagen, dass er immer zu mir kommen kann, wenn ihn etwas beschäftigt. All diese Worte und noch mehr, formen sich in meinem Verstand, aber sie zerstreuen sich und sterben auf ihrem Weg in meinen Mund. Ich denke absurderweise einen Moment darüber nach, warum er mich nicht gefragt hat, ob ich schwul bin, so wie er gefragt hat, ob Otter es ist. Er hielt es wohl nicht für passend, mir auf diese Weise ein Label aufzudrücken, aber hat mich auf seine eigene Weise gefragt, ob Otter mein ist und ich sein. Diese Tatsache jagt und tanzt durch meinen Schädel, und ich denke, wie der darüber nach, wie sehr ich wünschte, ich hätte darüber nachgedacht, was Otter für mich ist.


  Warum kannst du ihm dann nicht antworten?, fragt sie. Warum sitzt du hier stumm, als würde alles vorbeigehen, wenn du es nur ignorierst? Wenn du so seltsam aufgeregt bist, bei dem Gedanken, dass er zu dir gehört, warum kannst du dann diese verfluchte Frage nicht beantworten? Er ist neun Jahre alt! Er ist neun Jahre alt und hat den Mut, nach den Dingen zu fragen, über die du es nicht einmal schaffst, nachzudenken.


  „Es ist okay“, sage ich dem Jungen leise und er sieht sofort erleichtert aus. Er wagt einen Blick zurück zu Otter, der nun seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet hat, einen Ausdruck des Erstaunens und der nackten Bewunderung auf seinem Gesicht. Wenn er doch nur sehen könnte wie unheimlich nahe der Sturm gekommen ist.


  „Ty“, sagt Otter, als er seinen Blick von mir abwendet, um sich auf den Jungen konzentrieren zu können. „Bär und ich haben nicht wirklich... darüber geredet, was wir sind. Das hier ist etwas, das für uns beide sehr neu ist.“


  „Haben er und Anna deswegen Schluss gemacht?“, fragt ihn der Junge.


  Otter schüttelt den Kopf. „Es war nicht nur das. Da war eine Menge Erwachsenen-Zeug, das zwischen ihnen los war. Zeug, das nichts mit dir oder mir zu tun hat. Manchmal passiert das mit Menschen.“


  „Ich weiß das“, erwidert der Junge schlau. „Für manche Leute ist es nicht vorgesehen, dass sie zusammen sind. Aber das heißt nicht, dass du sie nicht immer noch lieb haben kannst.“


  Otter lacht wackelig. „Das ist wahr. Und Bär und Anna haben sich sehr lieb, und wir haben dich sehr lieb.“ Er grinst vor sich hin. „Aber Hölle nochmal, Junge. Mit der Nummer hast du mich eiskalt erwischt.“


  Der Junge sieht hinunter auf seine Hände. „Heißt das, dass du Bär auch lieb hast?“


  „Ja“, sagt Otter ohne zu zögern. „Das heißt, dass ich Bär liebe.“


  „Dann ist er also dein fester Freund.“


  „Ty, er hat dir schon gesagt, dass wir darüber noch nicht geredet haben“, sage ich schroffer, als ich will. „Das ist etwas, das Otter und ich herausfinden müssen.“


  Ty reagiert nicht auf den Wink und lässt es nicht gut sein. „Aber Bär“, sagt er mir, „wenn Otter dich lieb hat und du ihn lieb hast, warum nennst du ihn dann nicht deinen festen Freund?“ Er verengt seine Augen. „Du liebst Otter doch, oder?“


  „Ich – ich – ich –“, erwidere ich und finde heraus, wie gut ich im Stottern bin.


  Und wieder eilt Otter zu meiner Rettung: „Wie ich schon gesagt habe, Junge; Wir versuchen immer noch, alles zu sortieren. Das ist alles total neu für Papa Bär und wir müssen es ihn alleine durchdenken lassen.“


  Ty schüttelt den Kopf und sieht Otter traurig an. „Ich hoffe du weißt“, sagt er ihm, „dass nur, weil er es nicht sagen kann, das nicht heißt, dass er es nicht fühlt. Er ist immer so und ich hoffe du kannst ihn herausfinden lassen, was er rausfinden muss.“ Ich will zu dem Jungen rennen und ihn in meine Arme schließen. Ich will ihn mit all dem überhäufen, was ich geben kann, denn er findet immer wieder Wege, mir zu zeigen, dass er mich besser kennt, als ich mich selbst.


  „Ich weiß das“, antwortet Otter und tätschelt die Hände des Jungen. „Und ich habe mein Versprechen an dich nicht vergessen. Aber ich denke, du weißt das.“


  Ty nickt, steht auf, geht um den Tisch herum zu Otter, und legt den Kopf auf dessen Schulter. Otter schlingt seine großen Arme um ihn, umarmt ihn fest und küsst ihn auf den Kopf. Von da, wo ich stehe, kann ich den Jungen Otter etwas zuflüstern hören. Er sagt: „Danke, dass du dich um Bär kümmerst. Er hat das schon sehr lange gebraucht.“ Er lässt Otter los, dreht sich um und geht langsam auf mich zu. .


  „Mir ist egal, was du bist“, sagt er mir mit klarer und starker Stimme. „Mir ist egal, wenn du anders liebst, als alle anderen. Mir ist das egal, denn du bist immer noch mein Bruder.“ Es nimmt meine Hand und ich starre hinunter auf diesen kleinen Jungen, diesen Menschen, der weiser ist, als ich es jemals hoffen könnte zu sein. Ich drücke seine Hand fest und er drückt meine zurück, und ich weiß, er weiß alles, was ich nicht sagen kann. Er winkt mich mit einem Finger zu sich herunter und ich lehne mich zu ihm, und er flüstert in mein Ohr: „Ich bin froh, dass Otter zurückgekommen ist. Ich bin froh, dass du ihn wiedergefunden hast. . Aber wenn es für dich okay ist, werde ich trotzdem lieber Mädchen mögen.“ Mit diesen Worten verlässt er die Küche, leise vor sich hin summend.


  Ich denke, ich habe erwähnt, dass er einer der paar Menschen auf der Welt ist, die mich sprachlos machen können. Aber hast du jemals erlebt, wie alle deine Synapsen gleichzeitig feuern und dein Verstand buchstäblich ein leerer Raum ist? Es ist nicht so, als ob du nicht sprechen könntest, denn im Allgemeinen schießen dir in Synapsen-feuernden Situationen eine Billion Gedanken durch den Kopf, und du kannst dich nicht für einen entscheiden, den du aussprichst. Ich rede davon, nicht einen einzigen Gedanken zu haben, keine Antwort, Zurückweisung, Erwiderung, nichts, dass dir in den Sinn kommt. Es ist beinahe Glückseligkeit, nichts zu sagen zu haben.


  Einfach nur reine, weiße Glückseligkeit.


  


  


  „BIST du okay?“, fragt mich Otter. Er ist gerade vom Gute-Nacht-Sagen aus dem Zimmer des Jungen zurückgekommen und hat mich an der selben Stelle wiedergefunden, auf der ich stehe, seit Ty angefangen hat, mir seine Fragen zu stellen. Ich war noch immer nicht in der Lage, mich zu bewegen und versuche immer noch einen Kick-Start meines Gehirns, um es wieder zum Arbeiten zu bewegen. Alles, was ich tun kann, ist nicken.


  Otter lächelt mich an, stellt sich vor mich und reibt über meine herunterhängenden Arme. „Irgendwann in nächster Zeit werde ich herausfinden, wie um alles in der Welt der Junge so clever werden konnte“, sagt er mir mit einem Lachen in der Stimme. „Ihm entgeht absolut nichts.“


  „Lass mich wissen, wenn du's herausgefunden hast“, sage ich schwach, nachdem ich endlich meine Stimme wiedergefunden habe. Mein Gehirn ist noch immer schwerfällig, aber immerhin beginnt es langsam aufzuholen. Ich bin in der Lage, einen tiefen Atemzug zu nehmen, aber der Neustart erlaubt es mir nicht, irgendetwas zu verarbeiten.


  „Ich denke nicht, dass wir es jemals herausfinden werden“, sagt Otter und küsst mich auf die Stirn. „Aber ich schätze, das ist okay. Er wird einer von den Leuten werden, die etwas sagen und sofort eine Million Anhänger haben.“ Er lacht wieder. „Ich weiß, dass ich bereits einer bin.“


  Ich verdrehe die Augen. „Was? Wie die Bibel nach dem Jungen? Er wird in der Lage sein, dir zu sagen was es ist, über das du nicht wusstest, dass du darüber nachdenkst?“


  Otter hebt eine Augenbraue. „Du hast niemals darüber nachgedacht?“, rügt er. „Über keine von seinen Fragen?“


  Ich sehe ihn düster an. „Hör auf damit. Du weißt, was ich meine. Wie zur Hölle, hat er irgendwas davon mitbekommen? Wir waren vorsichtig, verdammt nochmal.“ Meine Augen verengen sich, als ich zu ihm hinauf starre. „Hast du ihm etwas erzählt?“


  „Ach, komm schon“, sagt er entrüstet. „Glaubst du wirklich, ich würde sowas machen?“


  „Nein“, sage ich zähneknirschend. „Aber es kann ja wohl nicht so himmelschreiend offensichtlich sein, oder? Er ist einfach wirklich verdammt sensibel.“


  Otter schnaubt. „Ist es wirklich wichtig, ob es offensichtlich ist oder nicht?“, fragt er mich. „Für den Jungen war es völlig in Ordnung. Genau genommen, ist er begeistert davon. Wen interessiert's, wie er's rausbekommen hat?“


  Ich mache einen Schritt zurück und schiebe meine Hände in die Hosentaschen. „Mich interessiert's“, erkläre ich ihm ärgerlich. „Wenn es ein Neunjähriger sehen kann, was zum Henker machen wir dann mit allen anderen.?“ Die strahlende Glückseligkeit, das Gefühl des leeren Raums, ist vorübergezogen. An ihren Platz hat sich der Ozean durch den Meeresboden gefüllt und der Wind peitscht um mich herum und ich fühle mich, als würde ich am Abgrund stehen und nicht in der Lage sein, einen Schritt zurück zu machen. Wie ich von dem leeren Gefühl zu dem hier kommen konnte, geht über meinen Verstand, aber es ist so und ich kann es nicht verschwinden lassen. „Dein Bruder“, zische ich Otter an, „mein bester Freund kommt morgen heim. Was, um alles in der Welt, sollen wir deswegen machen?“ Ich erinnere mich vage, vor kurzem erst mit Creed telefoniert zu haben (oder war es schon länger her? Tage? Monate? Jahre?), und wie ich bereit war, ihm alles zu erzählen.


  „Was auch immer wir entscheiden zu tun“, sagt Otter und kling dabei genervt. „Wenn du gar nichts zu ihm sagen willst, ist das in Ordnung. Aber er ist mein Bruder, und er ist dein bester Freund und ich meine, das gibt ihm irgendwie das Recht, es zu wissen. Was denkst du, würde geschehen, wenn er es herausfindet? Dass er nie wieder mit dir spricht?“


  Ich schüttle wütend den Kopf. „Ich weiß nicht, was geschehen würde und ich will es nicht herausfinden. Du hast mir gesagt“, sage ich, und zeige mit einem Finger auf ihn, „dass du mir Zeit geben würdest, damit klarzukommen.. Ich weiß nicht, was zur Hölle ich tue. Du weißt, dass mir verflucht nochmal nichts jemals soviel Angst gemacht hat wie das hier.“


  Seine Gesichtszüge werden weich und er schließt die Entfernung zwischen uns, um meine Hand zu nehmen. Ich will sie abschütteln, aber jeder Versuch wäre sinnlos, denn seine große Pranke hält mich in einem eisernen Griff. Ich starre angespannt zu Boden, wünsche mir, wieder in dieses Zustand des Nichts zurückkehren zu können. Blitze zucken und Donner grollt und ich frage mich, was wäre, wenn es am Ufer des Ozeans ein Erdbeben gebe. Ich frage mich, ob die Erschütterungen alleine genug wären, um mich im Ganzen zu schlucken. Ich denke zusammenhanglos an Flutwellen.


  „Ich weiß“, sagt Otter sanft. „Es tut mir leid, wenn es so scheint, als versuche ich, dich zu etwas zu zwingen, denn das ist das letzte, was ich will. Wir machen es auf deine Weise. Versprochen.“


  „Tut mir leid“, flüstere ich und, dann ist er um mich herum und ich ruhe behaglich auf meinem Platz auf seiner Schulter. Er ist groß, so viel größer als ich, und ich hoffe, es ist genug, um mir Schutz gegen das zu bieten, was auch immer kommen mag. Er streicht mir über den Rücken und die Wasser verschwinden gerade eben außer Sicht. Ich kann noch immer das entfernte Rauschen der Wellen hören, aber sie werden übertönt von dem Hafen, der sich um mich herum errichtet hat.


  „Ich weiß, Papa Bär“, sagt Otter von irgendwo über mir, seine Worte gedämpft von meinem Haar. „Du musst mir nur einfach manchmal vertrauen, okay? Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber hin und wieder weiß ich, wovon ich rede.“


  „Ich vertraue dir“, seufze ich. „Ich selbst bin es, mit dem ich meine Schwierigkeiten hab.“


  Er zieht sich zurück, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich. Er grinst mich schief an und seine Augen zeigen mir ein weiteres Mal alles, was er für mich fühlt, jede Empfindung nackt auf seinem Gesicht. Die Wasser nähern sich ein wenig, aber nicht so nah wie vorher. Er streicht über meine Wange und lacht leise.


  „Was ist so lustig?“, frage ich.


  „Nun, abgesehen davon, dass Ty über uns Bescheid weiß, haben wir noch was anderes Interessantes rausgefunden.“


  „Und was?“, frage ich verwirrt.


  Er hebt eine Augenbraue. „Dass du mich liebst.“


  Mein Unterkiefer klappt nach unten. „Das tue ich sowas von nicht!“, knurre ich, als ich ihn so fest ich kann an die Schulter boxe. Er bricht in lautes Gelächter aus und versucht wegzukommen, aber ich springe auf seinen Rücken, schlinge meine Arme um seinen Hals und er stolpert ins Wohnzimmer. Ich drücke meine Knie in seine Seiten und schlage mit beiden Händen auf seine Brust. Er lacht hämisch und ich weiß, dass ich kaum mehr als eine nervende Fliege für ihn bin, als er mich von seinem Rücken herunter auf die Couch zieht. Ich lande auf meiner Seite und er fällt auf mich, sein Grinsen grinsend und das Gold-Grün glitzernd und er lehnt sich nach vorne und flüstert in mein Ohr: „Ich liebe dich auch sowas von nicht, Papa Bär“, und dann ist auch schon sein Mund auf meinem, und für einen Moment ist dieses glückselige Gefühl zurück, das sich seltsamerweise wie die Sonne anfühlt.


  


  


  „ALSO bevor wir dort ankommen, müssen wir über ein paar Dinge reden“, sage ich dem Jungen und versuche nicht nervös zu klingen. „Nur, dass wir uns verstehen.“


  Er rollt das Autofenster herunter und hält seine Hand nach draußen, lässt die Brise durch seine Finger tanzen. Sein frisch geschnittenes Haar weht um seinen Kopf und er sieht mich erwartungsvoll an. „Geht es um dich und Otter?“, fragt er frei heraus.


  Ich nicke. „Ich will nur sicher sein, dass du weißt, über was wir gestern Abend gesprochen haben. Über...“ Ich klammere mich fest ans Lenkrad. „Darüber, dass Otter... dass er...“


  „Dein Freund ist?“


  Ich seufze. Es läuft jetzt schon nicht gut, aber es ist meine Schuld. „Woher wusstest du's?“, frage ich ihn neugierig, als ich schnurgeradeaus starre.


  Ich fühle, wie er mit den Schultern zuckt. „Ich hab einfach... Ich weiß nicht. Ich schätze, ich hab's gemerkt, nachdem du und Anna Schluss gemacht habt und er viel öfter da war. Ihr beide wart nicht wirklich wieder Freunde, bevor das passiert ist.“


  „Das war's?“, frage ich ungläubig.


  Er schüttelt den Kopf. „Nein, es war nicht nur das. Ich wusste, dass Otter schwul ist und ich wusste, dass er dich liebt, weil er dich auf diese besondere Weise angesehen hat. So hat Anna dich angesehen.“ Ich zucke zusammen und verfluche Gott dafür, dass er dem Jungen die Macht gegeben hat, aufmerksamer zu sein, als wir anderen zusammen. „Und dann hab ich gesehen, wie du Otter vor ein paar Tagen genauso angesehen hast“, erklärt er und zieht seinen Arm wieder in den Wagen. Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich anklagend an. „Wieso sagst du Otter nicht, dass du ihn liebst?“, fragt er. „Ist es wirklich so schwer, zu sagen, was du fühlst?“


  „Es ist nicht so einfach, wie du's dir vorstellst“, sage ich durch zusammengebissene Zähne.


  Er verdreht die Augen. „Na ja, es ist sicherlich nicht so schwer, wie du es dir vorstellst“, erwidert er. „Ich denke, wenn du jemanden findest, der dich so sehr liebt wie er es tut, dann sollte man alles tun, damit der Andere weiß, dass man auch so fühlt. Das ist es zumindest, wie ich es wollen würde.“


  „Nichts ist so schwarz und weiß, Ty!“, sage ich und lasse meinen Frust durchschimmern. Ich will ihm glauben, dass all das so einfach ist. Aber unabhängig davon, wie clever und weise er ist, muss ich mich selbst immer wieder daran erinnern, dass er trotzdem nur ein Kind ist. Ein sehr erwachsenes Kind, aber trotzdem der Junge. „Die Dinge sind nicht immer so, wie man sie gerne hätte, nur weil man es will!“


  „Warum nicht? Warum interessieren sich die Leute so sehr dafür, wen man liebt? Du tust doch niemandem weh, oder?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, antworte ich und versuche die Gedanken an Anna aus meinem Gedächtnis zu verbannen.


  „Und du machst nichts Verbotenes?“


  „Nein, Ty.“


  Er wirft die Hände in die Luft. „Wen interessiert es dann? Ich werde nie verstehen, warum die Leute andere nicht einfach sein lassen wie sie sind. Es ist ja nicht so, als ob es sie irgendwie betrifft.“ Er wendet sich mir zu und runzelt die Stirn. „Und bis du das verstehst“, sagt er leise, „wie kannst du da fair zu Otter sein?“


  „Es geht nicht nur darum, fair zu Otter zu sein“, gebe ich mit kaum unterdrücktem Ärger zurück. „Wenn es das wäre, wären die Dinge so viel einfacher als sie sind. Es gibt so viele andere Dinge, um die ich mich sorgen muss, Junge.“ Der Verkehr vor mir kommt zum Erliegen und ich werfe Ty einen Blick zu. „Ich habe bisher nicht einmal über sowas nachgedacht, viel weniger noch, mir mich selbst dabei vorgestellt. Das verändert alles und es wird mich viel Zeit kosten, mit all dem klarzukommen. Und zusätzlich muss ich auch noch über alles nachdenken, was vorher schon vor sich ging. Nur weil Otter hier ist und all das geschieht, heißt das nicht, dass mein Leben anhält, damit ich mich auf ihn konzentrieren kann. Ich habe immer noch Pflichten. Meinen Job, unsere Wohnung. Das hier darf mich nicht vereinnahmen. .“


  Ty verzieht das Gesicht. „Versuch nicht, mich da mit reinzuziehen. Mir geht’s prima, danke auch.“ Er starrt wieder aus dem Fenster. „Besser, als es mir lange Zeit ging“, murmelt er. „Papa Bär, du brauchst auch ein kleines bisschen Leben für dich. Wenn du's jetzt nicht haben kannst, wann dann?“


  Es ist dasselbe alte Argument, das ich schon tausende Male von gefühlten tausend verschiedenen Leuten gehört habe. Wann wirst du etwas für dich tun, Bär?, fragen sie. Wann stellst du dich mal an erste Stelle? Aber ich hab es noch nie von dem Jungen gehört und irgendwas passt nicht. Ich habe immer darauf gesetzt, dass Ty mir die Wahrheit sagt, ob ich sie nun hören will oder nicht. Er war schon immer in der Lage, Dinge zu sagen, die ihre Spuren bei mir hinterlassen. Das ist es, was das hier so viel schwerer macht. Ich will ihm sagen, dass er seine verdammte Klappe halten und sich um seinen gottverdammten eigenen Scheiß kümmern soll. Ich will ihm sagen, dass alles, was ich tue und alles, was ich bisher getan habe, für ihn war. Ich habe die letzten drei Jahre damit verbracht, ihm Sicherheit zu geben; ihn wissen zu lassen, dass er mich nicht verlieren kann. Zu hören, dass er... sich so gegen mich wendet, fühlt sich so sehr nach Verrat an.


  Vielleicht bist du so aufgebracht, weil er der einzige ist, der dir die Wahrheit sagt, flüstert die Stimme. Du konntest immer darauf vertrauen, dass er die Dinge ausspricht, die niemand sonst zu sagen wagt. Und deshalb brennt es so, nicht wahr? Es brennt und es wirft Blasen, denn wenn er es sagt, wenn er jetzt auch noch damit anfängt, dann hätten alle anderen ebenfalls recht. Und deshalb bist du wirklich sauer, Bär. Deshalb willst du, dass er... wie hast du es so wortgewandt ausgedrückt? Ach ja - seine verdammte Klappe hält. Du willst, dass er seine verfluchte Klappe hält, denn dieser geheime Teil von dir weiß, dass er die Wahrheit sagt. Aber die Frage, die du dir stellen musste, diese eine Frage, die niemand zu stellen scheint - warum alle und jeder so wild darauf zu sein scheinen, dich in Otters Richtung zu schubsen. Warum sind sie alle so scharf darauf, dich glücklich zu sehen? Was hast du getan, um das zu verdienen?


  Ich habe alles getan! schreie ich zurück. Ich habe alles getan, was ich kann!


  Die Stimme tanzt ausgelassen durch meinen Kopf. Wo... liegt dann das Problem?


  „Bär?“, fragt Ty. „Bist du okay?“


  Ich zucke zusammen, als die Stimme in meinem Kopf erneut auflacht. „Mir geht’s prima“, knurre ich ihn an. „Können wir das hier einen Moment zurückstellen und uns wieder dem zuwenden, was ich dir versucht habe zu sagen?“


  Er atmet lautstark aus. „Bitte. Aber nur, wenn du versprichst, zumindest über das nachzudenken, was ich gesagt habe.“


  „Schau'n wir mal, Ty. Aber versprich mir, dich zurückzuhalten. Es gibt keinen Grund, herumzulaufen und darüber zu reden, okay?“


  „Du meinst Creed, oder?“, fragt er beinahe unhörbar.


  „Ich nicke. „Ja. Wir werden in etwa zwei Minuten da sein und du musst mir versprechen, dass du mich das allein hinbekommen lässt. Du musst darüber erst mal den Mund halten.“


  „Warum erzählst du's ihm nicht einfach?“, fragt der Junge. „Wenn er wirklich dein Freund ist, wird er dich nicht –“


  „Ty!“, ich schreie beinahe. So dicht war ich schon lange nicht mehr davor, ihn anzuschreien und mir entgeht nicht, wie er vor mir zurückzuckt. Ich fühle mich schlecht, aber ich kann nichts dagegen tun. Der Sturm ist nahe, die Wellen brechen sich und wir biegen in ihre verdammte Straße ein und ich brauche seine Bestätigung. Ich muss wissen, dass das hier zumindest so lange ein Geheimnis bleiben kann, bis ich weiß, was ich tun soll. Ich denke daran zurück, wie ich Creed gestern Abend am Telefon alles erzählen wollte. Ich erkenne mich nicht wieder. Diese Person ist verrückt, durchgedreht, diese Person hat unrecht. Es kann nicht jetzt geschehen und wenn ich dieses Versprechen von ihm nicht bekomme, werde ich an dem Haus vorbeifahren und nach Hause gehen und die Tür schließen, und mich unter meiner Decke zusammenrollen und darauf warten, bis alles auf dieser gottverdammten Welt wieder anfängt, ansatzweise Sinn zu ergeben.


  „Du hast mir immer gesagt, dass ich immer die Wahrheit sagen soll“, sagt er und ich hasse auf der Stelle meinen Glückskeks-Ratschlag. „Also, wenn ich das für dich tue, musst du mir auch was versprechen.“


  „Alles!“, antworte ich und beginne in Panik auszubrechen, als ihr Haus ins Sichtfeld kommt.


  Er holt tief Luft und sagt: „Du musst versprechen, Otter nicht gehen zu lassen. Du musst versprechen, ich nicht davonzujagen. Ich hab Angst davor, was dann mit dir passiert.“


  „Ich verspreche, dass ich es versuche “, antworte ich kleinlaut.


  „Dann kann ich auch versprechen, dass ich es versuche“, erwidert er, und treibt mich damit geschickt in die Enge.


  Ich fahre trotzdem beinahe vorbei.


  


  


  „WIRD auch langsam Zeit, dass ihr kommt!“, ruft Creed, als ich und der Junge durch die Tür kommen. „Ich wollte schon rauskommen und mich auf die Suche nach euch beiden machen.“ Er umarmt mich fest und ich kann Ty über seine Schulter hinweg sehen, aber er sieht mich nicht an. Ich weiß, dass er wütend auf mich ist, aber es ist das Einzige, das ich glaube tun zu können.


  „Sorry“, entschuldige ich mich und zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht, als er mich los lässt. „Ich wusste nicht, dass ich auftauchen muss, wenn du es willst.“


  Er schnaubt. „Du tust, was ich sage, wenn ich es sage, Bär. Du weißt das.“ Er wendet sich dem Jungen zu. „Und wie geht’s meinem liebsten kleinen Mann auf der Welt?“ Er hebt ihn hoch uns setzt ihn sich auf die Hüfte. „Warum bist du so ruhig?“, fragt er ihn argwöhnisch. „Schlägt Papa Bär dich? Muss ich ihn für dich zurecht stauchen?“


  Das bringt den Jungen zum Kichern und ich entspanne mich. Ty legt einen Arm um seinen Hals und küsst Creed auf die Wange. „Hey, Onkel Creed“, sagt er.


  „Selber hey“, erwidert Creed. „Das ist schon besser. Ich dachte schon hier gäb's ein Problem.“ Er trägt den Jungen in Richtung Küche und ich höre ihn Ty nach seiner Übernachtung fragen, woraufhin sich Ty sofort in eine detaillierte Beschreibung wirft und ich kann nichts anderes tun, als ihnen zu folgen. Ich gehe an den Fotos vorbei und ich weiß, dass sie alle mit dem Finger auf mich zeigen und lachen. Haha, sagen sie. Haha, das bist du! Ich gehe schneller.


  Otter ist in der Küche und er schnappt sich den Jungen, wirbelt ihn im Kreis und Ty bricht in seine üblichen falschen Proteste aus. Otter hebt ihn hoch und Ty flüstert so leise in sein Ohr, dass Creed und ich es nicht verstehen können. Der Junge richtet sich mit einem ernsten Gesicht auf. Es spiegelt Otters wieder. Otter nickt und Ty zappelt sich aus seinen Armen und nimmt Creed bei der Hand. „Kann ich dir zeigen, was ich in der Schule im Internet gefunden hab, Onkel Creed?“, fragt er, als er Creed zur Treppe zieht.


  Creed grinst mir zu und als sie um die Ecke biegen, kann ich ihn sagen hören: „Wenn du mir Pornos zeigst, werde ich mich Montag bei der Schulbehörde beschweren.“


  Ich starre ihnen hinterher. Ich weiß, was der Junge tut und verfluche ihn still und leise. Ein Teil von mir will wissen, was er Otter gesagt hat, aber der andere Teil will ihnen einfach folgen und sich um nichts Sorgen machen. Bevor ich mich bewegen kann, steht Otter schon neben mir. Er streckt vorsichtig seine Hand aus und berührt meine Finger. Ich seufze und verschränke meinen kleinen Finger mit seinem und er lächelt.


  „Hey“, sagt er.


  „Selber hey“, erwidere ich.


  „Bist du okay?“, fragt er mit besorgter Stimme.


  „Was hat der Junge zu dir gesagt?“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  Ich verdrehe die Augen. „Und du meine nicht.“


  Er drückt sanft meine Hand.. „Ich hab zuerst gefragt“, sagt er lächelnd. Es erreicht nicht ganz seine Augen.


  „Mir geht's prima“, antworte ich und lasse seine Hand los, um meine Arme zu reiben.


  Er hebt eine Augenbraue. „Du siehst verstört aus, Bär.“


  Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu. „Im Moment ist einfach so viel los, Otter. Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, dass wir hier sind.“


  Er schnaubt. „Also... was? Du wird Creed für den Rest deines Lebens ignorieren?“ Er macht einen Schritt auf mich zu und da mein Rücken nun zur Wand steht, kann ich mich nicht bewegen. „Du wird mich für den Rest deines Lebens ignorieren?“


  Ich hebe meine Hände, um ihn wegzustoßen, und sie landen auf seiner Brust, seiner großen, harten haarigen Brust und er hebt seine Hände, um sie über meine zu legen und alles was ich will ist, von ihm beschützt zu werden. Ich will mich an ihn schmiegen und ihn in meinem Kopf lassen, damit er alle schlimmen Dinge verschwinden lassen kann. Es ist komisch, wirklich. Ich kann Zweifel und Wut und Beklommenheit fühlen so viel ich will, aber in dem Moment, in dem ich mich in seiner Gegenwart befinde, in dem Moment, in dem ich ihn berühren und sehen und hören und riechen und schmecken kann, ist all das in weiter Entfernung. Nicht völlig weg, aber weit genug entfernt. Ich weiß nicht, was das über ihn aussagt. Ich weiß nicht, was das über mich aussagt. Er sieht zu mir hinunter, wartet auf eine Antwort.


  Ich zucke mit den Schultern. Ich weiß es nicht, Otter“, flüstere ich. „Das hier wird schwerer, als ich gedacht habe.“


  Er runzelt leicht die Stirn. „Was? Creed?“


  Ich nicke.


  Er hebt meine Hände und küsst sie sanft. „Nur ein Wort von dir und ich werde mich um Creed kümmern“, sagt er mir. „Bis dahin verspreche ich, mich zu benehmen.“ Er grinst. „Aber dafür schuldest du mir was.“, sagt er, als er meine Hände erneut küsst. „Nur weil Creed hier ist, heißt das nicht, dass es die nächsten paar Monate eine Durststrecke geben wird. Wenn ich muss, werde ich ihn k.o. schlagen und in meinem Kofferraum verstauen, bis ich es acht oder neun Mal mit dir treiben konnte.“


  Er kommt schließlich zu mir durch und ich lache. Er lächelt mich an und lehnt sich runter, um mich auf die Lippen zu küssen, und ich schließe erwartungsvoll meine Augen und habe noch die Chance zu denken, vielleicht klappt alles prima, bevor ich Creed und den Jungen die Treppe hinunterlaufen höre. Ich atme scharf ein und bewege mich schnell zur anderen Seite der Küche, wo ich meine wachsende Erektion hinter der Arbeitsplatte der Kücheninsel verstecke. Otter grinst mich schmutzig an und schüttelt den Kopf und ich kann diesen Schatten sehen, der über sein Gesicht huscht, wahnsinnig kurz, aber unübersehbar vorhanden. Ich weiß irgendwie, dass ich ihn verursache, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich öffne meinen Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, um die Situation nur ein klein wenig zu verbessern, aber Creed kommt herein, den Jungen auf seinem Rücken. Er setzt ihn auf den Küchentresen und sieht mich an.


  „Also?“, fragt er, plötzlich ernst.


  „Also, was?“, frage ich und versuche lässig zu klingen. Es klingt, als hätte ich einen Anfall und ich schlage mir gegen das Ohr.


  „Warum hast du's mir nicht erzählt?“, knurrt Creed mit blitzenden Augen.


  Der Ozean hebt sich und der Sturm braust und das Rauschen in meinem Hinterkopf rast in den Vordergrund. Ich sehe Ty an, der seine Augen weit aufgerissen hat. Hinter Creeds Rücken schüttelt er den Kopf, will mir damit sagen, dass er Creed nichts erzählt hat. Otter starrt Creed mit offenem Mund an und blickt dabei ziemlich dämlich drein.


  „Dir was erzählt?“, frage ich mit bebender Stimme.


  Er kommt rüber und stellt sich vor mich, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Er stützt die Hände auf die Hüften, neigt seinen Kopf nach links und kneift die Augen zusammen. Ich weiß, dass er es herausgefunden hat, dass er versucht, sich darüber klar zu werden, wie es damit enden konnte, dass ich es seinem Bruder besorgte. Er weiß es, und er wird ausrasten und mir in den Arsch treten, und Otter wird ihn lassen, weil ich es verdiene. Ich versuche, mir so viele Gegenargumente wie nur möglich ins Gedächtnis zu rufen, aber mir fallen keine ein. Panik ist keine gute Voraussetzung, wenn man schnell eine Lüge braucht.


  „Über dich und Anna!“, sagt er zu mir. „Ich musste es von ihr erfahren?“


  „Ich und...wer? Ich und Anna?“, frage ich. Meine eine Hirnhälfte läuft noch immer nicht synchron mit der anderen, und ich verstehe ihn nicht.


  „Ihr beiden habt Schluss gemacht!“, ruft Creed und bufft mich in die Schulter. „Wie zur Hölle konntest du mir das nicht erzählen? Ich wusste, das irgendwas nicht stimmt, als wir gestern Abend telefoniert haben!“


  „Ähm, ja“, sage ich und glaube nun zu einhundert Prozent, dass es einen Gott gibt. „Ja, haben wir.“


  „Ich hab sie heute morgen angerufen“, sagt er, als er sich an mir Richtung Kühlschrank vorbei schiebt. Er holt drei Bier heraus (Ich dachte, du wolltest nie mehr trinken!, denke ich zusammenhanglos), und reicht jeweils eines mir und Otter und öffnet sein eigenes. „Sie hat mir erzählt, dass ihr letztes Wochenende Schluss gemacht habt“, fährt er fort, als er sich gegen den Küchentresen lehnt. „Sie hat allerdings nicht gesagt warum. Sie klang irgendwie komisch!“


  Ich nicke und leere drei Viertel der Flasche in einem einzigen Zug..


  „Also?“, fährt er mich an.


  „Also was?“, frage ich zurück, während mir Bier das Kinn herunterläuft.


  „Bär! Was ist, verdammt nochmal, passiert?“


  „Oh. Äh, öhm, es ist vorbei.“


  Er verdreht die Augen und klappst mir auf den Hinterkopf. „Bist du heute Abend kaputt, oder was?“ Er sieht mich düster an. „Ich weiß, dass es vorbei ist, Bär, aber danke, dass du mir die Tatsache noch mal ins Gedächtnis rufst. Ich will wissen warum.“


  In der Hoffnung auf Hilfe, werfe ich Otter und Ty Seitenblicke zu, aber sie sehen überall hin, nur nicht zu mir. Ich seufze und sehe zurück zu Creed. Ich nehme einen weiteren Schluck. „Es... hat nicht funktioniert?“, wage ich.


  Er wirft mir einen harten Blick zu. „Bär, du wirst dich ein wenig anstrengen müssen. Kaum bin ich für zwei Wochen weg, steht hier alles Kopf.“ Er hebt seine Hand und beginnt abzuzählen. „Du und Anna seid nicht mehr zusammen. Der Junge übernachtet bei einem Freund. Otter hat eine Hundertachtzig-Grad-Wende wegen irgendwas hingelegt. Ich schwöre bei Gott, die ganze verdammte Welt läuft plötzlich mit dem Arsch nach vorne, und ich hab keine Ahnung, was los ist!“


  Ich zucke wieder mit den Schultern. „Es war einfach nicht mehr so wie vorher“, sage ich langsam. „Sie und ich haben... einfach nicht mehr gepasst. Und was den Jungen betrifft, ich schätze, er probiert einfach was Neues. Und Otter... Otter muss... gut gelaunt sein?“ Dieser letzte Teil kommt als Quietschen heraus, und Otter legt eine Hand über den Mund, um sein Lachen zu verbergen. Ich werde mich später daran erinnern, ihn umzubringen.


  Creed nimmt einen weiteren Schluck, beugt sich zu mir und flüstert (wenn auch laut genug, dass ihn alle hören können), „Ich denke, Otter ist wieder mit Josh oder Jason zusammen. Er erzählt es mir nur nicht, die Schwuchtel.“


  „Sein Name ist Jonah“, verbessere ich tonlos, ohne es zu wollen.


  Creed scheint aufgeschreckt. „Also, dann eben Jonah.“ Er wirft mit einem Küchentuch nach Otters Kopf. „Er erzählt mir allerdings kein verfluchtes Wort darüber. Es klingt, als wüsstest du mehr darüber. Erinnere mich dran, dich später zu fragen.“


  „Ich hab dir schon gesagt, ich bin nicht wieder mit Jonah zusammen“, gibt Otter zurück, als er das Küchentuch zurück zu Creed wirft, der zu Seite geht und es auf die Arbeitsfläche fallen lässt.


  „Also, du bekommst aber offensichtlich irgendwas von irgendwem“, sagt Creed. „Du hüpfst praktisch durchs Haus, seit ich wieder da bin. Mir graut, wenn ich nur daran denke, was für schwuchtelige Orgien hier in meiner Abwesenheit stattgefunden haben müssen.“ Er wendet sich mir zu und sieht mich neugierig an. „Hast du, während ich weg war, irgendwelche Männer in arschfreien Cowboy-Chaps gesehen?“, fragt er mich.


  „Nope“, sage ich. „Keine arschfreien Cowboy-Chaps .“


  „Das ist schon mal gut. Ich hab keine Lust reinzukommen, wenn –“


  „Du solltest nicht so reden“, unterbricht ihn der Junge mit kalter Stimme. „Es ist überhaupt nicht nett, sowas zu sagen, Onkel Creed.“


  Creeds Augen weiten sich, genau wie meine und Otters. Ich kann nur für mich selbst sprechen, aber ich denke, wir alle haben den Jungen noch nicht so reden hören. Seine Arme sind verschränkt und seine Augen haben sich verengt und werfen Blitze auf Creed.


  „Ähm – was zu sagen, Kid?“, fragt ihn Creed.


  „Sag nicht Schwuchtel“, knurrt Ty ihn an. „Es ist gemein, sowas zu jemandem zu sagen. Du würdest auch nicht mögen, wenn ich dich so nenne, und ich mag es nicht, wenn du das zu Otter sagst.“


  Creed sieht den Jungen seltsam an, dann zurück zu mir und dann zu Otter und dann wieder zu dem Jungen. Er nickt langsam. „Du hast absolut Recht, Tyson“, sagt er ruhig. „Ich hab nur Spaß gemacht, aber ich verspreche, es nicht mehr zu sagen, wenn du dabei bist.“


  „Sag es nicht, wenn irgendwer dabei ist“, ermahnt ihn Ty.


  Creed gibt sich geschlagen und hebt die Hände. „Okay, okay… Ich werde es nie wieder sagen, wenn jemand dabei ist. Meine Güte, Junge. Du hast einen Blick, der Jesus in die Flucht schlagen würde.“


  Der Junge starrt Creed noch immer wütend an, und ich gebe Otter ein Handzeichen, dass er ihn hier raus schaffen soll, bevor er sich auf Creed wirft und ihn niederringt. Otter nickt und hebt den Jungen vom Tresen und in seine Arme. Der Junge legt seinen Kopf auf dessen Schulter, Otter küsst ihn auf den Kopf und flüstert ihm etwas ins Ohr. Der Junge lächelt. Sie verlassen die Küche, und erst als wir den Fernseher angehen hören (wieder CNN), wendet sich Creed wieder mir zu, sein Gesicht aschfahl und seine Augen weit aufgerissen.


  „Okay“, sagt er mit zittriger Stimme. „Was zur Hölle, ist hier los? Warum, um alles in der Welt, weiß er über Otter Bescheid?“


  „Du warst nicht direkt subtil“, bemerke ich.


  Creed wirft seine Hände in die Luft. „Also, mein Mangel an Diskretion bringt einen Drittklässler in die Lage, die sexuellen Vorlieben meines Bruders herauszufinden? Und wieso geht es jetzt überhaupt um mich? Hier ging es darum, dich zu grillen, und nicht darum, dass ich den Arsch aufgerissen bekomme.“


  „Er ist kein normales Kind“, sage ich, und erinnere mich damit selbst zum millionsten Mal daran.


  Creed nimmt einen weiteren Schluck seines Bieres und setzt es dann ab. „Ich weiß das“, sagt er mir. „Und die Schuld dafür können wir niemand anders als uns selbst geben.“ Er schüttelt den Kopf. „Aber das beantwortet noch immer nicht die Frage, Bär. Mach schon, pack aus.“


  Ich zucke mit den Schultern. „Er hat Anna und mich letzte Woche gefragt, ob Otter schwul ist. Ich hab keinen Grund gesehen, ihn deswegen anzulügen.“ Ich weiß, ich weiß. Das ist nicht genau, was passiert ist. Wenn Anna nicht dagewesen wäre, würden wir wahrscheinlich noch immer auf der Couch sitzen, er seine Frage wiederholend und ich mit offen hängendem Mund. Was auch immer. „Er hat wieder und wieder bewiesen, dass er mehr als fähig ist, mit Dingen klarzukommen, die die meisten von uns das Weite suchen lassen würden“, erkläre ich Creed. „Warum sollte man es ignorieren, wenn er es ohnehin eines Tages herausfindet?“


  Sei vorsichtig, Bär, flüstert sie. Du bist beinahe an dieser kritischen Stelle angekommen. Aber zumindest hast du dich schon durch Wut und Verleugnung gearbeitet, nicht wahr? Oh, die einzelnen Stufen sind so ein Spaß! Ich denke, Akzeptanz ist nur noch ein Katzensprung entfernt! Christopher-Street-Day - wir kommen! It's raining men, Ma`am - YMCA! HALLELUJAH!


  Ich sehe von Creed weg.


  „Der Junge weiß es also?“, fragt Creed ehrfürchtig. „Na ja, das ändert vieles. Ich muss wirklich aufpassen, was ich sage. Du denkst doch nicht...“ Er hält inne und sieht hinunter auf sein Bier, das er zwischen seinen Händen hin und her bewegt.


  „Denke was?“, frage ich neugierig.


  Er zögert, und sagt dann, „Du denkst doch nicht, dass Otter... sich durch das, was ich sage, angegriffen fühlt?“ Er beginnt, schneller zu reden. „Ich mein, mir ist es egal, mit wem Otter schläft. Mir ist es egal, dass er eine Schwuch- schwul ist. Mir ist egal, dass er schwul ist. Warum nicht?“ Er grinst schwach. „Er ist mein Bruder. Ich wende mich nicht von ihm ab, nur weil er Schwänze lieber mag, als das gute Zeug.“


  Ich lache leise. „Du hast eindeutig deinen Sinn für warme Worte nicht verloren.“


  „Bär, ich meine es ernst!“, ruft er aus. „Glaubt Otter wirklich, dass ich irgendein prügelnder Schwulenhasser bin? Ich dachte, er weiß, dass ich das immer nur im Spaß gesagt habe!“


  Ich verdrehe die Augen. „Er denkt das kein Stück, du Idiot. Otter hätte dich schon vor Jahren windelweich geprügelt, wenn er das gedacht hätte.“ Ich grinse und nippe wieder an meinem Bier. „Er findet, wir sollten dir sogar sagen, dass –“ Ich erstarre, als mir die Worte im Hals steckenbleiben. Meine Zunge bleibt am Gaumen kleben und ich fühle, wie sich mein Magen umdreht. Wieder einmal hat mein Hirn vergessen meinen Lippen zu sagen, dass es ihnen ohne vorangegangene Autorisierung nicht gestattet ist, zu sprechen. Oh mein Gott!, kreischt mein Verstand. Alarmstufe Rot! Alarmstufe Rot! Mach dich bereit und HALTE DEINE GOTTVERDAMMTE KLAPPE! Ich halte die Bierflasche so fest, dass ich Angst habe, sie wird in meinen Händen zerbrechen. Ich denke, dass ich ein Ablenkungsmanöver einleiten sollte, denn Creed starrt mich verblüfft an und wartet darauf, dass ich meinen Satz beende.


  „Mir was sagen?“, fragt er.


  VON UNS!, brüllt die Stimme. ER DENKT, WIR SOLLTEN DIR VON UNS ERZÄHLEN! CREED! KANNST DU MICH HÖREN? BÄR VÖGELT DEINEN BRUDER! DU DÄMLICHER IDIOT, ER VÖGELT DEINEN BRUDER!


  „Bär?“


  Ich versuche, ihn anzulächeln, aber ich weiß, dass es nicht mehr als eine Grimasse ist. Wieder einmal hat sich ein blendender Moment der Panik in mir manifestiert, und mir fällt absolut nichts ein, was ich sagen könnte. Die kleine Stimme in meinem Kopf schreit, bittet, droht und bettelt munter weiter, dass ich die Wahrheit sagen soll. Für den Bruchteil einer Sekunde übernimmt sie die Kontrolle, und mein Mund öffnet sich, um auszupacken, als ich ihn auch schon wieder zuschnappen lasse, nachdem ich mir die Oberhand zurück erkämpft habe. Es könnte alles vorbei sein!, heult sie wütend. Es könnte alles vorbei sein, wenn du nur den Arsch dazu in der Hose hättest! Was glaubst du, wie schlimm es schon werden kann, wenn er hier vor dir steht, praktisch auf den Knien vor Sorge, was Otter von ihm halten könnte? Das ist kein Mann, der dich hassen wird. Nun, er wird geschockt sein, aber das wird vergehen! Sag einfach, was es da an diesem geheimen Ort gibt, den du unter Verschluss hältst. Oh bitte, Bär. Verstecke es nicht länger! Ich öffne wieder meinen Mund, nicht sicher, was herauskommen wird, als ich durch Otters Rückkehr in die Küche gerettet (verflucht? zurückgehalten?) werde.


  Creed ergreift die Gelegenheit beim Schopf. „Also, hast du Geheimnisse vor mir!“, ermahnt er seinen Bruder.


  Otter sieht erstaunt aus. „Ähm, was? Geheimnisse über was?“ Er sieht mich an, und ich möchte wild mit den Armen fuchteln, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht atmen.


  Creed wirft mir einen triumphierenden Blick zu und wendet sich dann wieder an Otter. „Bär meinte, ihr beiden hättet beschlossen, mir etwas zu erzählen. Ich hab mich total mies gefühlt, weil ich dich eine Schwuchtel genannt habe – ähm, schwul, sorry – und Bär meinte, ihr wolltet mir was erzählen.“


  „Hat er?“, fragt Otter, nicht in der Lage, seine Überraschung zu verbergen. . Er sieht mich wieder an und ich versuche, ihn in mich sehen zu lassen, ihn den Sturm sehen zu lassen, der über dem Ozean wütet. Ich versuche, zu sprechen, zu schreien, irgendwas, um meinen Unwillen zum Ausdruck zu bringen, aber ich bin wie versteinert und könnte mich nicht bewegen, wenn mein Leben davon abhinge. Komm damit klar, flüstert sie, als ich sie zurückdränge. Komm damit klar, bevor es zu spät ist. Und dann ist sie weg. Die Stimme wurde zum Schweigen gebracht und zurück in meine Untiefen verbannt.


  „Bär?“, fragt mich Otter. „Bist du sicher?“


  Drei kleine Worte. Bist... du...sicher. Drei Worte, die ich auch zuvor schon in einem Satz gehört habe (Worte, die ich selbst schon benutzt habe), aber noch nie zuvor haben sie sich so allumfassend, so voller Umbruch angehört. Alles, woran ich denken kann, als ich zwischen Otter und Creed hin und her sehe, ist mein Wunsch, dass es bereits Herbst ist, und Creed zurück in Arizona wäre, und wir diese Unterhaltung niemals geführt hätten. Ich wünschte, Creed hätte beschlossen, einen weiteren Tag in Portland zu bleiben. Ich wünschte... Gott, wie viele Dinge ich wünschte. Aber willst du wissen, was ich mir wirklich wünsche? Ich wünschte, ich könnte meinem besten Freund und meinem... festen Freund... in die Augen sehen und ihnen beiden sagen, was sie hören wollen. Dieser geheime Ort in mir bekommt Risse, und die Ketten, in denen er liegt rasseln, und der Rost platzt ein wenig ab und für einen Moment – für einen leuchtenden atemberaubenden Moment – denke ich, alles wird explodieren und seine Splitter durch mich schleudern. Aber die Fesseln sind stark, der geheime Ort gut befestigt. Er bekommt Risse, ja, und er bebt, oh ja, aber ich verstehe mein Handwerk und alles hält.


  Es hält.


  „Ich habe gesagt, dass wir entschieden haben, ihm zu erzählen, wie Ty herausgefunden hat, dass du schwul bist“, sage ich ruhig und hasse, wie aalglatt meine Stimme dabei klingt. Ich ignoriere den Hauch von Verstimmung, der über Otters Gesicht huscht. Ich wende mich Creed zu. Ty hat mitbekommen, wie ihr beide darüber geredet habt, dass Otter sich mit seinem Freund gestritten hat.“ (Oh Bär, flüstert sie.) „Er meinte, er wollte nicht lauschen, aber was soll man schon machen?“ Ich zucke mit den Schultern. „Kinder eben.“


  Creed sieht argwöhnisch zwischen Otter und mir hin und her. Ich bin kurz davor, weitere Halbwahrheiten auszuspucken, als er zu lachen beginnt. „Also bin ich irgendwie schuld“, sagt Creed und leert den Rest seines Bieres. „Oh Mann, Scheiße, Bär: Tut mir echt leid. Ich wollte den Jungen nicht so darauf bringen.“ Er sieht wieder zu Otter. „Vielleicht hat er Recht“, sagt er. „Vielleicht sollte ich wirklich mehr darauf achten, was ich sage.“


  „Schon okay“, antworte ich. Ich werfe Otter einen Blick zu und sehe, wie die Enttäuschung sich auf seinem Gesicht spiegelt, wie er schmollt, seine Ablehnung. Ich bettle still darum, dass er mich ansieht, dass er versteht, was meine Gründe sind, dass er sich an sein Versprechen erinnert, das er erst vor so kurzer Zeit gegeben hat, dass wir es in meinem Tempo tun. Er seufzt und lässt die Schultern sinken, und endlich sieht er zu mir und auch, wenn es da ein Versprechen zwischen uns gibt, tut es doch nichts, um die Kränkung in seinen Augen zu dämpfen. Ich will durch das Zimmer stürmen und ihn in meine Arme nehmen und Entschuldigungen flüstern, dieses abgedroschene Klischee von; es liegt nicht an dir, sondern an mir, von mir geben, aber es geschieht nicht. Das ist offensichtlich nicht, wer ich bin. Er geht zum Kühlschrank, holt sich eine Flasche Wasser, geht an mir vorbei, und für einen Moment verlangsamt sich die Zeit. Es ist einer von diesen Momenten, in denen es sich anfühlt, als wären man selbst und die andere Person die beiden einzigen Menschen auf der Welt. Alles scheint durcheinanderzuwabern und löst sich in Nichts auf, und es ist wie ein kurzes Aufseufzen der Zeit, das dich jemandem so nahe fühlen lässt, wie du es noch nie zuvor bei einem Menschen gespürt hast. Jetzt stell dir vor, einen dieser Momente zu erleben, in denen die Zeit sich verlangsamt, wenn dieser Mensch an dir vorbeigeht und sich eure Augen treffen, aber es ist nicht das langsame Schlagen deines Herzens, das dich nach Luft schnappen lässt, sondern der Schatten, den du schon ein paar Mal über das Gesicht dieses Menschen hast huschen sehen, ein Schatten, von dem du weißt, dass du ihn verursacht hast und von dem du weißt, dass du etwas gegen ihn tun könntest, wenn du nur den Mumm hättest, es zu tun. Wenn doch nur...


  „Warte“, mein Ausruf ist kaum hörbar, als ich nach seinem Arm greife.


  Creed, da gibt es etwas, das ich dir sagen wollte. Weißt du, es ist einiges passiert, seit du gegangen bist. In der Tat ist schon seit Jahren eine Menge passiert. Ich bin der Grund dafür, dass Otter fortgegangen ist. Ob er mir nun zustimmt oder nicht, ich bin der Grund dafür, dass er fortgegangen ist, und ich bin der Grund dafür, dass er fortgeblieben ist. Zwischen deinem Bruder und mir ist etwas geschehen, Creed, und es ist geschehen, gleich nachdem meine Mom uns hat sitzenlassen. Ich hatte Angst. und ich war traurig, und er ist in der Nacht, bevor er gegangen ist, zu mir gekommen, und ich habe etwas getan, das ich nicht hätte tun sollen. Ich habe ihn geküsst. Ich habe deinen Bruder geküsst. Aber das ist es nicht, was ich falsch gemacht habe. Mein Fehler war, dass ich mich davon so sehr habe erschrecken lassen, dass er gegangen ist. Ich hätte ihn aufhalten können. Ich hätte die letzten drei Jahre nicht geschehen lassen müssen, wenn ich es wirklich gewollt hätte. Und versteh mich nicht falsch; ein Teil von mir wollte ihn aufhalten. Aber alles andere um mich herum ist auseinandergefallen, und ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich weiß, dass ich das, egal wie sehr ich es versuche, nicht weiter als Ausrede benutzen kann.


  Aber etwas Komisches ist passiert, Creed. Otter ist zurückgekommen. Otter ist zurückgekommen und in mir hat sich etwas verändert, etwas in mir hat sich befreit. Zum ersten Mal seit langer Zeit, habe ich mich durch die Augen eines anderen gesehen. Es hat mich geblendet, denn es war wie in die Sonne zu sehen. Noch nie hat mich jemand so angesehen. Etwas in mir hat sich verändert, und seitdem habe ich damit zu kämpfen. Es ist ein täglich anschwellender Kampf, und ich kann kein Ende ausmachen, und das macht mir Angst. Aber wenn du die Wahrheit wissen willst ich will, dass du es weißt. Ich liebe ihn. Ich liebe Otter. Ich denke, das habe ich immer, und ich denke, das werde ich immer. Es klingt verrückt, dass so etwas von mir kommt, das weiß ich. Ich bin der letzte Mensch, von dem du erwarten würdest, so etwas zu hören. Ich will es nur nicht mehr für mich behalten. Ich bin es müde, dagegen anzukämpfen, und Otter hat mir gesagt, dass der Kampf um mich alles ist, was er je gekannt hat, und ich konnte ihm das nicht mehr antun. Nicht, wenn er endlich zu mir nach Hause gekommen ist. Nicht, wenn ich es für uns beide einfacher machen könnte. Ich bin in deinen Bruder verliebt, Creed, und alles wird gut werden. Zwischen uns beiden wird sich deshalb nichts ändern. Du bist noch immer mein bester Freund, du bist noch immer mein Bruder. Kannst du das verstehen? Bitte sag mir, du kannst...


  „Was, Bär?“, fragt mich Otter leise, wartend. Creed sieht neugierig zu uns herüber. Die Worte können herausbrechen, ich weiß, dass sie es können. Ich weiß, dass sie es können.


  „Nichts“, murmle ich, als ich seinen Arm loslasse. Otter sieht mich einen Moment traurig an. . Er zuckt unauffällig mit den Schultern und geht aus dem Zimmer. Ich sehe ihm hinterher. Es fühlt sich an, als würde ich ihm immer beim Fortgehen zusehen.


  „Der Junge weiß es also?“, fragt Creed, völlig unwissend ob der Tatsache, dass gerade die Welt zusammengebrochen ist. „Wie gesagt, tut mir leid, Alter. Ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe.“


  „Mir tut es auch leid“, flüstere ich kaum hörbar.


  


  Kapitel 9


  [image: ]


  Wo Bär und der Junge Pläne schmieden


  (und schlechte Gedichte schreiben)


  


  


  „WAS soll ich nur tun?“, stöhne ich in meine Hände. „Ich kann mich beinahe selbst dabei sehen, offen und ehrlich über alles zu sein, aber ich erkenne diese Person nicht wieder. Und ich hab Angst, dass ich es nicht tun kann. Otter wird frustriert sein und gehen. Wie, um alles in der Welt, habe ich mich in diese Situation gebracht?“


  Ein paar Tage nach dem Fiasko von Creeds Heimkehr, sitze ich bei mir zu Hause auf der Couch. Die letzten achtundvierzig Stunden habe ich mir selbst wiederholt in den Hintern getreten, während sich der Ausdruck auf Otters Gesicht wieder und wieder vor meinem geistigen Auge gezeigt hat, bis ich es nicht mehr ertragen habe. Jedes Mal, wenn ich denke, es ist nun endlich vorbei, schießt er mir natürlich wieder ins Gedächtnis. Und der Ausdruck auf seinem Gesicht spricht mehr als tausend Worte. Die Schuld nagt von Innen heraus an mir. Ich kann nicht schlafen. Ich kann nicht essen. Ich kann nicht auf normale Art und Weise funktionieren. Die letzten beiden Tage sind in einem „otterartigen“ Nebel an mir vorbeigezogen und wenn ich nicht irgendeine Art von Absolution bekomme, werde ich noch wahnsinnig. Ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit ich mit Ty an diesem Abend nach Hause gefahren bin. Wir haben telefoniert, aber da ich die letzten beiden Abende bis spät arbeiten musste, hatte ich noch keine Gelegenheit, vor seinen Füßen zu kauern und um Vergebung zu winseln. Glaub mir, ich weiß, wie das klingt. Ich hab mich noch nie so aufgeführt, nicht mal bei Anna. Wenn ich bei ihr irgendwas Dämliches angestellt hatte und sie sauer auf mich war, wusste ich immer, dass ich es aussitzen konnte. Ich musste ihr nur etwas Freiraum geben und irgendwann hat sie mich angerufen, war es nun einen Tag oder eine Woche später. So haben wir funktioniert. Aber jetzt, mit Otter, sind erst zwei Tage vergangen, und es gab eine kurze Unterhaltung, in der nichts von Belang gesagt wurde, und ich bin kurz davor, die verfluchten Wände hochzugehen. Ich klinge so armselig.


  Das Gesicht, das zu dem Ohr gehört, das ich mit meinem Gequatsche foltere, lehnt sich in seinem Sessel zurück und lässt die kleinen Beine über der Kante baumeln. Ty legt seine Hände unters Kinn und reibt sich nachdenklich das Kinn. Ich sehe, dass er nachdenkt, etwas ausarbeitet, und ich kann nicht anders, als zu hoffen. Diese Hoffnung wird dann sogleich von dem Gedanken getötet, dass ich darauf warte, wie mein neun Jahre alter Bruder die Krise meiner neu entdeckten Sexualität und meines... festen Freundes löst, dem ich anscheinend schon hinterher schmachte, seit ich zwölf bin. Hey, zumindest weiß ich, dass ich erbärmlich bin.


  „Also, wir haben festgestellt, dass du noch nicht bereit bist, es den Leuten zu sagen“, sagt der Junge sachlich. „Und wir wissen nicht, wann du bereit sein wirst, richtig?“


  Ich nicke.


  „Und wir wissen, dass Otter dir versprochen hat, dass er es nach deinen Bedingungen tut (wie unfair auch immer das ist), und dass er deine Entscheidung respektiert, niemandem von euch beiden zu erzählen, richtig?“


  Ich nicke erneut.


  „Also, du denkst, Otter ist sauer auf dich, weil du die Gelegenheit hattest, etwas zu sagen, es aber nicht getan hast. Und du bist sauer auf Otter, weil du das Gefühl hast, dass er dich zu etwas drängt, obwohl er dir versprochen hat, dass er das nicht würde. Aber gleichzeitig hast du Respekt vor der Situation, in die du ihn gebracht hast, weil er sich, und mit wem er zusammen ist, seit Jahren nicht mehr verstecken musste und du sehen kannst, wie sehr das an ihm nagt.“


  Ich nicke. Ich liebe den Jungen mehr, als ich jemals in Worte fassen könnte.


  „Jetzt musst du also einen Weg finden, Otter wieder glücklich zu machen. Und dich glücklich zu machen. Und das Glück muss auch noch gut genug sein, dass es so lange hält, bis du bereit bist, die Wahrheit zu sagen. Und dann sind wahrscheinlich ein Haufen Leute sauer, weil du es so lange verheimlicht hast. Und gleichzeitig willst du herausfinden, was du brauchen würdest, um bereit zu sein, den Leuten von dir zu erzählen. Aber dazu musst du erst einmal herausfinden, warum du überhaupt so panisch bist, denn du willst ja schon, dass die Leute irgendwann über dich und Otter Bescheid wissen. Aber das willst du nur deshalb, weil du willst, dass du und Otter euer Leben führen könnt, ohne euch darüber Sorgen machen zu müssen, welche Geheimnisse ihr nun habt und wer davon weiß.“ Er endet und holt tief Luft. „Ist das in etwa richtig?“


  Ich nicke schwach.


  Der Junge seufzt. „Bär, es ist ziemlich offensichtlich.“


  Ich schrecke auf. „Ist es?“


  Er schüttelt den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass du die letzten zwei Tage drüber brütest und die Lösung noch nicht gefunden hast. Ich hab dir die letzten zwanzig Minuten zugehört und selbst ich weiß, was du tun musst.“


  „Was?“ Ich schreie beinahe. „Sag mir, was ich tun muss!“


  „Du willst mit Otter zusammen sein, richtig?“


  Ich verziehe das Gesicht, stimme aber zu.


  „Und du willst, dass er glücklich ist?“


  „Richtig.“


  „Und du willst ihm zeigen, was du empfindest?“


  „Ja!“, sage ich, praktisch hechelnd.


  „Und wenn ich dir sage, was du tun musst, wirst du es nicht in Frage stellen, sondern tun, was ich sage, denn tief in dir weißt du, dass ich Recht habe!“


  „Ich schwöre bei Gott, Ty!“


  Der Junge sieht mir direkt in die Augen. „Du musst ihm sagen, dass du ihn liebst. Du hast ihm das noch nicht gesagt. Du musst ihm sagen, wie sehr du ihn liebst, und dass du nicht wüsstest, was du ohne ihn tun solltest.“


  „Na ja, ich weiß nicht“, sage ich ausweichend.


  „Bär!“, schreit der Möchtegern-Öko-Terrorist mich an. „Du hast es gerade geschworen. Du kannst einem kleinen Kind nicht sagen, dass du etwas bei Gott schwörst und es dann nicht tun. Du könntest meine ganze Kindheit zerstören.“ Er blickt in die Ferne, einen wehmütigen Ausdruck in den Augen. „Boah, denk an die Therapie-Rechnungen. Nicht zu vergessen, wie ich vermutlich niemals eine normale Beziehung haben kann, wenn ich erwachsen bin. Ich werde für immer bei dir leben und eine alte Katzen-Lady werden.“


  Ich hebe eine Augenbraue. „Du hasst Katzen.“


  Er verdreht die Augen. „Klar, ja, jetzt tue ich das. Aber ich werde keine Wahl haben. Es wird unvermeidbar sein. Und ich werde wahrscheinlich Geburtstagspartys für meine felligen Freunde schmeißen müssen, für die ich ihnen Kuchen aus Sheba backe. Alles nur, weil du aus einem 'Schwur auf Gott' ausgestiegen bist.“


  Ich reibe meine schwitzenden Hände.. „Ty“, sage ich, „ich kann ihn nicht einfach rüber beordern und sagen; 'Hey, schön, dass du gekommen bist. Kann ich dir den Mantel abnehmen? Ach übrigens, ich liebe dich, also sei bitte nicht mehr sauer auf mich'.“ Ich schüttle den Kopf. „Das klingt, als wäre ich bescheuert.“


  „Ach nee“, sagt der Junge, und klingt auch mal wie ein Junge. „Du musst etwas Besonders für ihn tun. Meine Güte, Bär, weißt du nichts über Romantik? Du hattest eine Freundin und hast jetzt einen Freund; man sollte meinen, dass du irgendwas gelernt hast.“


  „Ich weiß über Romantik Bescheid“, gebe ich zurück. „Ich kann … romantisch sein, wenn ich will.“


  Der Junge lehnt sich in seinem Stuhl zurück, sein MEAT ISN'T NEAT T-Shirt auf einer Seite ein wenig nach oben verrutscht. „Bitte“, sagt er und zieht eine Grimasse, „wenn du so ein leidenschaftlicher Mensch bist, warum erzählst du mir nicht, was du tun solltest?“ Er verschränkt seine Hände über dem Bauch und grinst mich selbstgefällig an.


  „Meinetwegen“, sage ich bestimmt. „Ich sage dir, was ich tun werde. Ich werde... Okay, einen kleinen Moment. Okay, nein, das ist lahm. Ich könnte – warte, nein, ich schätze, das ist in diesem Staat illegal. Ich könnte ihm... irgendwas... machen?“ Als ich ende, sehe ich zum Jungen, der mir gestikuliert, ich solle weitermachen. „Ich könnte... ihm Abendessen machen? Und... vielleicht... Kerzen?“ Er nickt und gestikuliert weiter. „Und wir könnten.. sonst noch was... machen? Himmel, Ty, ich bin nicht irgendeine Maschine! Ich kann mir nicht einfach so aus dem Stehgreif was einfallen lassen.“


  Er schüttelt den Kopf. „Bär, du hast so ein Glück, dass du mich hast“, sagt er ernst.


  „Ich weiß“, versichere ich ihm.


  Er lehnt sich in seinem Sessel zurück und ich bin über seine erhabene Miene amüsiert, als er den Vorsitz über mein sogenanntes Liebesleben übernimmt. Er spricht nicht sofort, was mir die Möglichkeit gibt, über die Situation nachzudenken. Wenn mir jemand vor ein paar Jahren erzählt hätte, dass ich eines Tages auf dem Boden dieses Apartments sitzen und darauf warten würde, dass der Junge den besten Weg erarbeitet, auf dem ich dem Bruder meines besten Freundes sagen kann, dass ich ihn liebe, wäre ich davon ausgegangen, dass diese Person übelst auf Crack wäre. Ein nervöses Vibrieren durchfährt mich, eine Art erwartungsvolles Summen in Hinblick darauf, was der Junge und ich planen. Werde ich Otter wirklich sagen, dass ich ihn liebe?, denke ich. Ich bemerke erheitert, dass ich mir niemals die Frage stelle, ob ich ihn liebe oder nicht. Nun, immerhin wäre das geklärt, denke ich ironisch.


  Tys Augen blitzen auf, und er setzt sich aufrecht hin und klatscht in die Hände. „Ich weiß, was du tun musst!“, ruft er aus. „Bär, du hast ja keine Ahnung, was du mir danach alles schuldest!“


  „Was?“, frage ich, gleichzeitig aufgeregt und halb starr vor Angst.


  „Okay, du hast gesagt, du willst Otter was kochen, stimmt`s?“


  „Stimmt.“


  „Und wir wissen beide, dass du überraschenderweise gar nicht so schlecht in der Küche bist, stimmt's?“


  „Ähm, danke. Aber stimmt.“


  Er ignoriert das und macht weiter. „Also, du machst folgendes ...“


  


  


  TYS Idee war brillant. Es war der Stoff, aus dem die super-kitschig-romantischen Hollywood-Schinken sind. Ich schwöre bei Gott, dass der Junge eines Tages, in ferner Zukunft, die Weltherrschaft an sich reißen wird. Okay, streich das; vermutlich wird er es innerhalb der nächsten fünf Jahre tun. Wie schon gesagt, war die Idee fantastisch, die Ausführung allerdings... nun, die Ausführung läuft nicht ganz so reibungslos..


  Verdammt.


  Okay, bevor ich mich zum absoluten Deppen mache, werde ich dich über den Schlachtplan ins Bild setzen.


  Ty hat vorgeschlagen, dass wir in dieser Sache in die Vollen gehen. Nach seiner Philosophie sollte man, wenn man irgendwas Großes vorhat - wie seinem festen Freund zum ersten Mal zu sagen, dass man ihn liebt - es mit einem Paukenschlag tun oder sich einfach verkrümeln. Ich habe ihm davon erzählt wie Otter es das erste Mal zu mir gesagt hat, und dass es nicht sorgfältig durchdacht war. Ich hatte ihm schließlich die ganze Geschichte erzählt und er sagte mir, dass er es sehr wohl für eine große Sache hielt. Dann hat er in sich hinein gelacht und ich habe ihm gesagt, dass er komisch sei. Er hat mir gesagt, ich solle die Klappe halten und auf ihn hören, da ich nicht wüsste, wovon ich rede. Ich hab ihm gesagt, er soll sich seines Alters entsprechend benehmen. Er sagte mir dasselbe. Ich habe beschlossen, die Klappe zu halten und auf ihn zu hören. Inzwischen denke ich, dass er nur ein schmutziges Spiel gespielt hat.


  Tys Idee beinhaltete noch immer, dass ich für Otter Abendessen mache. Aber er meinte, auch wenn die Zubereitung eines Abendessens an und für sich nett sei, wäre es doch nicht gut genug. Ty meinte, wir müssten das Ganze an den Strand verlegen, vor dem Ozean und unter den Sternen. Er wollte einen Tisch besorgen, ihn in den Sand stellen, decken und dann mit einem weißen Tuch bedecken und uns unsere beste Kleidung anziehen lassen (bei diesem letzten Teil sah er mich irgendwie geringschätzig an und fragte, ob ich überhaupt gute Kleidung hätte), und dass es Kerzen gibt und Musik. Während er redete, versuchte ich mir all dies in meinem Kopf vorzustellen, und konnte mich selbst nicht dabei sehen. Ich überlegte, was zum Teufel wir beide uns nur dabei gedacht haben, und dachte schon darüber nach, mir einfach das Telefon zu schnappen, und es Otter zu sagen. Ich sagte es dem Jungen und wollte gerade nach dem Handy greifen, und Otters Nummer wählen, als Ty mir das Telefon aus der Hand riss und damit drohte, Otter zu erzählen, dass ich während dem Sex gerne den Hintern versohlt bekomme.


  Das endete mit einer langen Erklärung, warum er von Leuten weiß, die es mögen, sich während dem Sex den Hintern versohlen zu lassen. Er meinte, er habe vermutlich mitbekommen, wie es erwähnt wurde, während er MSNBC geschaut hat. Ich habe ihm gesagt, er hätte eine Woche lang Nachrichtensender- Verbot. An dieser Stelle hätte dieses ganze Nebenthema enden sollen, aber dann war ich gezwungen, meinem auf dem Thema bestehenden kleinen Bruder, S&M und Bondage zu erklären. Als ich es ihm dann wirklich erklärte, sah er mich mit einem wachsenden Ausdruck des Grauens an, und mir wurde klar, dass ich möglicherweise etwas zu weit gegangen war, und ich verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, zu schwören, dass ich niemals etwas in der Art versuchen würde. Möglicherweise ist er jetzt der einzige Neunjährige, der schon von Begriffen wie „Penisring“ und „Fisting“ gehört hat. Meine elterlichen Fähigkeiten suchen ihres gleichen.


  Als er mir schließlich wieder in die Augen sehen konnte, wusste ich, dass die einzige Möglichkeit sein Vertrauen zurückzugewinnen war (egal, was er sagt, ich weiß, dass der Junge jetzt denkt, dass ich ausgepeitscht werde), seinen Plan durchzuziehen. Ich fragte mich laut, wie wir Otter wohl dazu kriegen könnten, sich schick anzuziehen und zum Strand zu kommen, ohne ihn misstrauisch zu machen. Der Junge meinte, er würde Otter anrufen und ihm sagen, wann er wo zu sein hätte. Ich versuchte, mich erneut halbherzig aus der Sache herauszuwinden, indem ich einwendete, dass uns jemand sehen könnte, und dass die Geheimhaltung nicht gewährleistet wäre. Der Junge argumentierte, dass wir beide ein kleines Stückchen Strand kannten, dass niemals sonst jemand besuchte. Was wird mit dem Jungen, wenn ich das durchziehe? Wohin sollte er währenddessen gehen? Der perfekte Zeitpunkt, mich erneut zu fragen, ob er am Mittwoch nach der Schule mit Alex und seiner Familie auf diesen verdammten Campingtrip gehen könnte. Ich erkannte an, wie geschickt der Junge dieses Spiel gespielt hatte, und ich wäre stinksauer gewesen, wäre nicht alles so aalglatt.


  Mittwoch. Hat jemals zuvor ein Tag so unheilvoll geklungen? Mitt-woch. Ich wollte dem Jungen glauben machen, Mittwoch sei Lateinisch für Satan, und dass wir an diesem Tag besser nichts unternehmen sollten, da es Unglück bringen könnte. Der Junge fuhr dann damit fort, mir zu erklären, was Mittwoch bedeutet und woher der Name kommt (anscheinend ist der Mittwoch nach christlicher, jüdischer und islamischer Zählweise der vierte Wochentag, und nicht wie nach bürgerlicher, der dritte, und somit der Mittlere – ich werde nie wissen, woher zum Teufel er so etwas weiß). Er sagte mir, ich solle aufhören, mich wie ein Mädchen aufzuführen. Irgendwie schien er das lustig zu finden, denn er fragte mich lachend, ob ich in meiner Beziehung zu Otter das Mädchen sei. Ich hab ihn düster angesehen und ihm ein Kissen gegen den Kopf geworfen.


  Der Junge hat also Otter angerufen und ihm gesagt, wo er zu erscheinen hatte und was er tragen sollte. Ich hab versucht, die Unterhaltung zu belauschen, aber Ty hat mir ständig genervte Blicke zugeworfen und sich irgendwann im Bad eingeschlossen, wo er das Wasser in Waschbecken und Dusche angedreht und wiederholt die Klospülung betätigt hat, um sein Flüstern zu übertönen. Ich hab gegen die Tür gehämmert und geschrien, dass Al Gore ihn für die Wasserverschwendung in den Arsch treten würde. Fünf Minuten später kam er heraus und erzählte mir, dass erstens: Al Gore schon vor vier Jahren aufgehört hatte von Bedeutung zu sein und dass er zweitens: Otter nichts verraten hätte. Aber er sagte mir auch, dass es eine neue Verfügung gäbe und wir beide keine Schuhe tragen dürften. Ich hob eine Augenbraue und er meinte, dass es nicht dazu diente, dass es romantischer, sondern praktischer wäre. Außerdem hätte Otter versucht, herauszufinden, was er im Schilde führte, aber der Junge hat ihn versprechen lassen, dass er weder mir noch ihm weitere Fragen stellen würde. Otter hatte es versprochen.


  Wir suchten uns durch meinen Kleiderschrank und Ty fühlte sich mehr und mehr entmutigt, je tiefer wir in die einzelnen Fächer vordrangen. Schließlich hatte er das letzte Teil hervorgezogen. In unserem Zimmer herrschte das absolute Chaos, und er setzte sich auf den Boden, schüttelte den Kopf und fragte, warum ich keinen Anzug besaß. Ich sagte ihm, ich wäre nicht `anmaßlich` genug, Er meinte, ich wüsste nicht einmal, was das Wort bedeutet. Ich sagte ihm, was es bedeutet. Er brummte ein paar Minuten vor sich hin, dann weiteten sich seine Augen, und er sprang aus dem Haufen an Kleidungsstücken auf und lief den Flur hinunter in Moms altes Zimmer. Das überraschte mich, denn er geht dort niemals hinein. Ich stand auf und folgte ihm. Er hatte gerade die Schranktür in ihrem alten Zimmer geöffnet. Ich fragte mich, nach was er suchte, denn unsere Mom hatte die meisten ihrer Klamotten mitgenommen, und selbst wenn nicht, würde ich nichts von ihr tragen. Ich öffnete meinen Mund, um dem Jungen zu sagen, dass ich durchaus möglicherweise dabei bin, einem Kerl zu sagen, dass ich ihn liebe, aber dass das nicht bedeutete, dass ich es zwingend in einem Second-Hand-Kleid und in High Heels tun musste. Bevor ich jedoch zu Wort kam, stieß er bereits einen Triumphschrei aus und kroch zurück aus dem Kleiderschrank, einen Smoking in seiner Hand, der vor zwanzig Jahren einmal modern gewesen war. Ich hatte vergessen, dass es ihn noch gab. Er hatte Tys Dad gehört und war zusammen mit ein paar anderen Dingen hiergeblieben, nachdem er und meine Mom aufgehört hatten zu tun, was auch immer sie getan hatten. Meine Mom hatte gesagt, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn wegzuwerfen, und dass Ty ihn vielleicht an seiner Hochzeit tragen könnte. Ich erinnere mich daran, meine Mom mit einem gewissen Respekt angesehen zu haben. Natürlich wurde dieser Augenblicklich mit der Erklärung vernichtet, dass sie deshalb will, dass Ty ihn trägt, damit er sich daran erinnern kann, niemals so ein verfickter Schlampenficker wie sein Vater zu werden.


  Ty zog den Reißverschluss der Schutzhülle auf und der Inhalt roch ein wenig abgestanden, aber Ty meinte, dass Febreze jeden Geruch killen würde. Ich hab ihm gesagt, dass ich das Teil nicht tragen würde. Er hat mir gesagt, ich soll die Klappe halten und ihn anprobieren. Ich gehorchte, und als ich vor den Spiegel trat, passte er erstaunlich perfekt (könnte dieses Märchen auch anders weitergehen?). Ich war geschockt, wie gut mein Spiegelbild aussah, als es zurückstarrte. Da die Fliege kariert war, hatten wir sie weggelassen (zumindest hat Ty sie weggelassen, weil sie kariert war; ich finde, dass es ziemlich Retro ausgesehen hat), genau wie den dazu passenden Kummerbund. Was wir also hatten, war ein schwarzer Smoking mit einem weißen Hemd, das mich Ty zwang, in die Hose zu stecken. Ich hatte inzwischen mit schlechten James Bond-Imitationen vor dem Spiegel angefangen, und Ty meinte, dass ich für immer alleine bliebe, wenn ich damit am Strand und vor Otter posieren würde. Ich hörte auf. Ich sah zu dem Jungen, ob er zufrieden war. Er lächelte und sagte, dass ich beinahe präsentabel sei.


  Wir haben febrezt, als gebe es kein Morgen mehr.


  Die nächsten paar Tage vergingen in Panik und Vorbereitungen. Otter hatte mich zwölf zilliarden Mal angerufen, um zu fragen, was der Junge und ich planten und ließ mich dann schwören, dass ich Ty nicht erzählte, dass er sein Versprechen gebrochen hatte. Ich sagte Otter, dass ich nicht wüsste, wovon er spricht. Er nannte mich einen Lügner. Ich nannte ihn einen Idiot. Er fragte, ob er rüberkommen könnte, aber ich sagte nein, und dass ich beschäftigt wäre. Ich war wirklich damit beschäftigt, mit allem fertig zu werden, aber ich wollte ihn auch nicht sehen, bevor die ganze Sache steigen würde. Zum einen wollte ich die Überraschung nicht verderben, zum anderen wollte ich mich nur nicht vor Aufregung vor ihm übergeben, wenn er in meiner Wohnung auftauchte. Eine Stunde später rief Otter erneut an und verlangte mit argwöhnischem Tonfall, darüber in Kenntnis gesetzt zu werden, warum Ty ihm gesagt hat, er solle einen Smoking, aber keine Schuhe tragen und am folgenden Tag um acht Uhr zum Strand kommen. Ich sagte ihm erneut, dass ich keine Ahnung hätte, wovon er redet. Er knurrte ins Telefon, tief und rauchig, was damit endete, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben Telefonsex hatte. Eine wirklich, wirklich schmutzige Angelegenheit.


  Ty befürwortete meinen Menüvorschlag (nur kalte Küche, da es einfacher war, alles zum Strand zu bringen), und meinen Haarschnitt (aus der Nummer hatte ich versucht rauszukommen, aber er hatte Sam, dem gleichen Kerl, der mit schon die Haare schneidet, seit ich ein Baby bin gesagt, er solle es so kurz schneiden, dass man es gerade noch Haar nennen konnte; als er fertig war, war ich kurzgeschoren und entsetzt, und der Junge grinste schmutzig und war zufrieden). Er befürwortete den Tisch (einen großen, schwarzen Kartentisch aus dem Möbelhaus), das Tischtuch (weiß) und die Kerzen (lang und kegelförmig; ich wollte welche mit Duft, aber er meinte, diese seien für Leute, die Fleisch essen und danach kacken müssten – ich hielt mich nicht damit auf, ihm zu erklären, dass ich beides tue). Er befürwortete die Musik (irgendeinen leichten Fahrstuhlmusik-Mist, der keinen Einfluss auf eine Unterhaltung haben würde), die Blumen (ich sagte keine Blumen; er meinte, dass Homos und Heteros nun mal Blumen mögen, und wir einigten uns auf Rosen) und meine Tischmanieren (laut des britischen Lords aus dem achtzehnten Jahrhunderts, der offensichtlich im Körper meines kleinen Bruders gefangen ist, lassen meine Manieren anscheinend einiges zu wünschen übrig, und wie unglaublich es auch klingen mag, gehören Ellbogen wohl nicht auf den Tisch). Ich war im Wesentlichen sein Chauffeur, als wir von einer Besorgung zur nächsten fuhren und alles vorbereiteten, was er in seinem Kopf bereits zurechtgelegt hatte. Das Einzige, für das er mir die Oberhand zugestand war, was ich letztendlich zu Otter sagen würde (aber er meinte, ich soll es kurz und süß halten. Oh, und ich sollte es nach dem Essen sagen. Und ihm dabei in die Augen sehen. Und meine Ellbogen nicht auf den Tisch legen, während ich es sage. Und, dass es sich vielleicht reimen sollte, denn in der Schule nahmen sie gerade Gedichte durch).


  Während ich also meinen kleinen Bruder durch die Gegend fuhr und die Nacht seiner Träume, in der ich Otter den Schlüssel zu meiner Seele geben würde (seine Worte, nicht meine), plante, verfiel ich still und leise in Panik und verfasste Gedichte. Normalerweise bin ich tatsächlich recht geschickt darin, Gedichte oder Texte zu Liedern zu schreiben, die ich niemals singen werde, aber das Zeug hier war einfach grauenhaft. Zum Beispiel:


  Ich liebe Dich


  Du liebst mich


  Gott sei Dank


  Ich bin glücklich


  Und Tys persönlicher Favorit (bei dem er geholfen hat):


  Otter! Otter! Otter!


  Bring keine Kühe zum Schafotter!


  Ich liebe Dich und ich weiß,


  Ich hätte es früher bringen sollen auf den Tisch,


  Aber Du hast ihn nicht gekauft, den Bio-Thunfisch!


  Ty hat mich gefragt, ob ich die versteckte Botschaft in seinem Gedicht erkannt habe. Ich sagte ihm, sie sei klar und deutlich.


  So verfiel ich also in Panik und plante die am sorgfältigsten ausgearbeitete und wundervoll grauenhafteste Nacht meines Lebens. Ich dachte, ich hätte genug Zeit, alles zu erledigen, was getan werden musste. Aber dann war es schon Mittwoch und ich lieferte Ty für seinen letzten Tag in der Schule ab. Dann war es schon Mittwoch Nachmittag und ich holte Ty von der Schule ab und brachte ihn zu den Herreras. Die gesamte Zeit zwischen dem Zur-Schule-bringen, und dem Von-der-Schule-abholen ist völlig vernebelt. Bevor er jedoch ausstieg, ließ er mich die Checkliste durchgehen, und erst nachdem er zufrieden war, dass ich mich an alles erinnerte (und nachdem ich ihm dreimal erklärt habe, dass ich unter keinen Umständen sein Gedicht benutzen würde), umarmte er mich und flüsterte mir ins Ohr, dass er mich lieb hat, und dass er mich am Sonntag sehen würde, wenn er nach Hause käme. Um dir eine Idee davon zu geben, wie hinüber ich war; ich habe ihn lediglich zweimal versprechen lassen, dass er mich anruft, um mir zu sagen, dass er okay ist. Okay, zweimal während der Autofahrt. Eigentlich habe ich es ihm viermal gesagt. Vor dem Haus seines Freundes. Aber komm schon, ich kann ein Häufchen Elend und trotzdem gleichzeitig ein guter großer Bruder sein.


  Ich fuhr zurück zur Wohnung und wanderte dort weitere zwei Stunden ziellos durch die Zimmer. Danach hatte ich keine andere Wahl, als alles ins Auto zu laden und runter zum Strand zu fahren. Ich schnappte mir Tys Gedicht vom Küchentresen, nur für den Fall. Die Fahrt dauerte lediglich zehn Minuten, aber es waren die längsten zehn Minuten meines Lebens. Ich brauchte fünfzehn Minuten, um das Auto zu entladen, aber es waren die längsten fünfzehn Minuten meines Lebens. Ich brauchte zwanzig Minuten, um alles vorzubereiten, aber es waren die kürzesten zwanzig Minuten meines Lebens. Zu meinem Entsetzen. Und dann war es neunzehn Uhr fünfundvierzig und ich zog mich schnell im Auto um und besprühte mich mit einem Aftershave, das Ty ausgesucht hatte. Ich begann mit einem Sprühstoß, hatte aber nicht den Eindruck, dass es reichte und endete versehentlich bei sechs weiteren.


  Ich roch wie eine Kaufhaustragödie, als ich zurück zum Strand ging, um zu warten. Als ich oben auf dem kleinen Hügel ankam, auf dem ich den Tisch gedeckt hatte, funkelten gerade die letzten Strahlen der Sonne über den Ozean und als ich hinunterblickte, sah ich, wie das weiße Tischtuch sanft in der Brise wehte, wie das Kerzenlicht flackerte und mir die Musik leise entgegenwehte, und plötzlich verstand ich, warum Ty ein Genie ist. Es war perfekt. Alles hier war einfach nur perfekt. Auf eine Reality-Dating-Show-Weise.


  Ich wartete unten am Strand und um Punkt acht Uhr hörte ich ein Auto vorfahren. Ich nahm mir eine der Blumen und stellte mich vor den Tisch, und als ich auf den Hügel sah, sah ich Otter dort ankommen, wo ich selbst noch Momente zuvor gestanden hatte. Er trug ebenfalls einen Smoking und ich grinste amüsiert, denn auch er trug - nach Anweisung - keine Fliege und keinen Kummerbund. Er sah zu mir hinunter, und sein Lächeln war so breit, dass es beinahe die Welt entzwei brach. Er kam langsam den Hügel hinab auf mich zu, und ich verbeugte mich ein wenig (Tys Anweisung) und streckte ihm die Rose entgegen. Er lachte leise, nahm sie und küsste mich fest auf die Lippen, und es fühlte sich so gut an, dass mir plötzlich klar wurde, wie sehr ich ihn die letzten paar Tage vermisst hatte, und wie bereit ich dazu war, alles für ihn zu tun. Wenn Creed in diesem Moment aufgetaucht wäre - ich hätte ihm alles erzählt. Wenn Anna dann aufgetaucht wäre, hätte ich trotzdem alles erzählt. In dem Moment, als er sich mit dem schiefen Lächeln auf dem Gesicht, zurückzog, hielten mich seine gold-grün leuchtenden Augen so sehr in ihrem Bann, dass ich beinahe mit allem sofort herausgeplatzt wäre. Mir wurde klar, dass ich ihn liebe, schlicht und einfach. Es war keine Frage der Logik oder des Nutzens. Es war eine Tatsache des Herzens.


  Also, alles ist perfekt, richtig? Bis ins letzte Detail? Alles lief so gut. Und dann geschah alles auf einmal.


  „Ähm, Bär?“, sagte Otter


  „Ja?“, fragte ich, während ich in seinen Augen versank.


  „Da frisst eine Möwe unser Essen“, erklärte er mir, und es war das Romantischste, das ich je gehört hatte.


  „Ich weiß, Otter. Und das ist der Grund, warum ich das alles hier getan habe. Ich hab Ty versprochen, das hier nicht gleich zu sagen, aber ich muss. Otter ich lie....Moment, was?“


  Er deutete mit dem Finger über meine Schulter. Ich drehte mich um und sah, dass eine Möwe auf dem Tisch gelandet war und sich durch das Essen pickte, das ich so elegant und sorgfältig arrangiert hatte. Meine Augen weiteten sich und ich schrie wütend , und rannte auf den dämlichen Vogel zu, der alles ruinierte. Otter lachte hinter mir, und ich schwor, zuerst den Vogel und dann ihn umzubringen. Als ich den Tisch erreichte, klatschte ich laut mit den Händen, um die Möwe zu verscheuchen. Sie flog kurz auf und landete dann wieder auf dem Tisch. Ich wedelte mit den Händen nach ihr und schob meine Brust vor, um größer zu wirken. Sie schreckte zurück und warf die Gläser und zwei der Kerzen um. Diese ließen sofort das Tischtuch in Flammen aufgehen. Die Möwe begann mit den Flügeln zu schlagen, wobei sie die beiden übrigen Kerzen in die andere Richtung umwarf und die andere Seite des Tisches ebenfalls in Brand setzte. Ich erstarrte, die Augen auf den Tisch gerichtet und hörte, wie die Möwe wegflog, hörte, wie Otter hinter mir noch immer vor Lachen schrie. Der CD-Player wechselte zu einem neuen Lied, und es war eine locker-leichte Fahrstuhl-Version von Billy Ray Cyrus' „Achy, Breaky Heart“ und ich dachte, es könnte nicht noch schlimmer kommen . Ich schnappte mir eines der Gläser und rannte zum Ozean, entschlossen das Feuer mit Meerwasser zu löschen, damit wir essen konnten, was nicht von der Möwe gefressen worden war. Oder auf das sie getreten war. Oder auf das sie defäkiert hatte. Ich füllte die Gläser bis zum Rand und rannte zurück, um das Wasser auf den Tisch zu schütten, als der Himmel über uns seine Schleusen öffnete. Die Wolken, die so weit entfernt schienen, als ich angekommen war, hatten sich angeschlichen und öffneten sich nun weit, und es schüttete wie aus Eimern. Ich stand ein paar Meter vom Tisch entfernt, Glas in der Hand und sah zu, wie die kleinen Feuer vom Regen gelöscht wurden. „Achy, Breaky Heart“ verstummte, als der CD-Player mit einem Krachen den Geist aufgab, und alles, was ich hören konnte, war der Regen und einen nach Luft ringenden Otter. .


  Und hier sind wir nun. Brillante Idee - lausige Ausführung.


  Otter kommt zu mir herüber, noch immer leise vor sich hin lachend, sein Haar klebt an der Stirn, seine Smokingjacke durchweicht. Er stellt sich vor mich, nimmt mir das Glas aus der Hand und stellt es zurück auf den Tisch. Er legt eine Hand an meine Wange, lehnt sich nach vorne und küsst mich sanft auf die Lippen. Er zieht sich zurück und grinst sein Grinsen und hebt meine Hand, und ich sehe, dass er noch immer die Rose umschlossen hält, und sie nun in meine Hand drückt. Ich sehe ihm wieder in die Augen.


  „Otter. Otter. Otter“, murmele ich.


  „Ja, Bär?“, fragt er auf so wunderschöne Weise.


  „Bring keine Kühe zum Schafotter“, sage ich.


  Er hebt eine Augenbraue. „Wie bitte?“


  Ich hole tief Luft. „Ich... liebe Dich, und ich weiß, ich hätte es früher bringen sollen auf den Tisch.“


  Seine Augen weiten sich ein wenig. „Warte mal, was? Du... mich?“


  Ich schüttle meinen Kopf. „Aber Du hast ihn nicht gekauft, den Bio-Thunfisch.“


  „Bär, was zur Hölle? Hast du gerade... gereimt?“


  Ich nicke. „Ich hab's geschrieben. Ty hat geholfen. Er hat Gedichte in der Schule.“


  Er beugt sich nach vorne und küsst mich wieder, sein Mund schmeckt nach Regen. Er zieht sich wieder zurück, gerade weit genug, dass er sprechen kann. Ich öffne die Augen, er sieht mich an, und mein Gott, diese Augen bedeuten alles. „War all das hier für mich?“, flüstert er durch den Regen.


  „Ja.“


  „Und hast du gemeint, was... du gerade gesagt hast?“


  Ich zögere nicht. „Das habe ich. Das tue ich. Ich liebe dich, Otter.“


  Er presst seine Stirn gegen meine. „Ich liebe dich auch, Bär“, sagt er, und dann sind seine Lippen auf meinen, und wir stehen in Flammen, und wir verbrennen die Welt.


  


  Kapitel 10


  [image: ]


  Wo Bär das


  Auge des Sturms sieht


  


  


  ICH habe es also gesagt.


  Ich habe es gesagt, und es war einfacher, als ich gehofft hatte, einfacher, als es hätte sein sollen. Es gab einen Moment in dieser Nacht, als er das erste Mal in mich drang, in dem ich mich so erfüllt fühlte, wie nie zuvor. Ich versuche hier nicht graphisch zu werden, denn ich meine es nicht unbedingt auf eine sexuelle Weise. Okay, gut, ich schätze, ich meine es auf diese Weise, denn erst gab es ein Zwicken und dann Schmerz, aber der verflog schnell, und ich schwebte über mir, weit oben und losgelöst. Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, was mit mir geschah, aber dann durchströmte mich die Welle, und ich wurde zurück in meinen Körper geschleudert, und ritt auf ihr, in einem Nebel aus keuchendem Atem und klammernden Klauen. Als ich kam (ohne mich selbst auch nur zu berühren; wie kann so etwas überhaupt möglich sein?), explodierte etwas in mir, und als ich auf meine Brust schoss, konnte ich – benommen vor Lust - lediglich daran denken, wie Gott das Universum geschaffen hatte. Zuerst war da nichts, dann war da Alles. Otter hielt mich, als mein Körper bebte und zitterte und zum ersten Mal wurde mir klar, dass es so etwas wie gute Erdbeben gibt, wenn du jemanden hast, an dem du dich erden kannst und das Beben der Welt eine wundersame Sache sein kann. Es machte mir noch immer eine Scheißangst, aber ich würde nicht zulassen, dass ihn das mir wegnahm. Nicht mehr.


  Auf diese Weise verstrichen die Tage schnell und unaufhaltbar.


  Otter hielt sein Versprechen und versuchte nicht, mich zu irgendetwas zu drängen. Ich denke, dass Ty Recht hatte, dass Otter nur hören musste, was ich wirklich für ihn empfinde. Verbliebene Anspannung löste sich in Nichts auf und wir waren in der Lage zu entdecken, was wir gemeint hatten, als wir unsere Gefühle füreinander zum Ausdruck gebracht haben. Kein Tag verstrich, unabhängig davon, ob wir gestritten hatten oder nicht, an dem ich nicht wusste, was er für mich empfand. Ich tat alles, damit er es auch fühlte.


  Ich dachte oft darüber nach, wie anders es zwischen ihm und mir, im Gegensatz zu mir und Anna, war. Ich erinnere mich noch an das erste Mal, an dem ich Anna gesagt habe, dass ich sie liebe. Wir waren fünfzehn und es war süß und ich habe es auch so gemeint, so sehr, wie ein fünfzehnjähriges männliches Wesen es meinen kann. Sie hat mich strahlend angelächelt. Danach hat sie mich in den Arm gebufft und gesagt, dass sie es wüsste. Ich diesem Moment fühlte ich mich, als stünde ich am Gipfel der Welt. Mit Otter hatte ich den Gipfel schon vor langer Zeit hinter mir gelassen. Ich wusste nicht, dass ein Mensch so viel für einen anderen fühlen kann, ohne zu platzen.


  Wie schon gesagt, Otter hielt sein Versprechen an mich, auch wenn es ihn nicht selten belastete. Ich konnte nicht anders, als seine Geduld zu bewundern. Wenn ich er gewesen wäre, hätte ich mich vermutlich wieder und wieder in die Tonne gekickt. Versteh mich nicht falsch: er ging noch immer hin und wieder an die Decke, zu Zeiten, wenn ich durch meinen Panikattacken-Modus ging, und vollkommen überzeugt davon war, dass alle über uns Bescheid wussten und dass alle hinter unseren Rücken über uns redeten. Aber nach dem Abend am Strand, habe ich nie wieder diesen Schatten über sein Gesicht huschen sehen. Ich war derjenige gewesen, der ihn verursacht hat, und ich war der Einzige, der ihn wieder hatte verschwinden lassen können.


  Während der nächsten zwei Monate veränderten sich die Dinge in meinem Leben, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte.


  Ty kam von seinem Camping-Ausflug am Sonntag, nach dem besten Desaster-Date meines Lebens, zurück. Ich habe während seines Trips mehrere Male mit ihm geredet, habe aber trotz seines Drängens nicht erzählt, was geschehen war. Er maulte mich am anderen Ende der Leitung an und verlangte, mit Otter zu sprechen. Ich sagte stets `Tschüss`, und legte auf. Ein paar Sekunden später klingelte dann Otters Telefon und Ty beschwerte sich noch etwas mehr, als ich dieses ebenfalls beantwortete. Sonntag fuhren Otter und ich gemeinsam zum Herrera Haus und amüsierten uns, als wir Ty am Bordstein sitzen sahen, seine Taschen neben sich, die Stirn gerunzelt und ungeduldig mit dem Knie wippend.


  „Und?“, fragte er, als er die Beifahrertür von Otters Jeep öffnete und auf meinen Schoß kletterte.


  Ich umarmte ihn. „Hey, Junge“, sagte ich glücklich. „Wie war der Trip?“


  Er ignorierte mich und sah Otter an. „Und?“, fragte er wieder.


  Otter grinste. „Hattest du Spaß beim Campen?“


  Ty starrte säuerlich zwischen Otter und mir hin und her. Ich konnte hören, wie Otter darum kämpfte, sich zusammenzureißen. Ich versuchte an traurige und eklige Dinge zu denken, um meine Belustigung zu verbergen. Ich hatte gerade damit begonnen, wieder und wieder die Szene, in der Bambis Mom erschossen wird, in meinem Kopf abzuspielen, als mich der Junge teuflisch angrinst, sich Otter zuwendet und sagt: „ Bär mag es, während dem Sex den Hintern versohlt zu bekommen.“


  Im Wagen herrschte ein Moment der Stille, dann konnte Otter sich nicht mehr länger zusammenreißen und prustete los, was wiederum mich zum Lachen brachte. Der Junge brummte in seinen nicht vorhandenen Bart und sah zwischen uns hin und her, als wären wir völlig durchgeknallt. Als wir uns schließlich beruhigt hatten (allerdings nicht, bevor Otter mir noch einen lüsternen Blick zuwerfen konnte, der mir sagte, dass wir darüber später noch reden würden), legte ich meine Arme um den Jungen und erzählte ihm, wie unglaublich fürchterlich es gelaufen war. Ich kam zu dem Teil, in dem ich sein Gedicht rezitiert hatte und sein Gesicht begann, so begeistert zu leuchten, dass ich wieder zu lachen anfing.


  „Hast du die zusätzliche Bedeutung von dem verstanden, was ich geschrieben hatte?“, fragte er Otter.


  Otter grinste und wuschelte ihm durchs Haar. „Und wie ich das habe, Junge. Deshalb laden wir dich heute zum Abendessen auch in ein Steakhaus ein. Willkommen daheim.“


  Der Junge lachte und lachte und lachte.


  


  


  VIELLEICHT drei Wochen, nachdem der Junge wieder nach Hause gekommen war, begannen Anna und ich wieder miteinander zu reden. Es kam praktisch aus dem Nichts, da wir beide noch immer die unbeabsichtigte Absicht mit uns herumtrugen, uns aus dem Weg zu gehen. Jede Woche ging ich zur Arbeit und hielt den Atem an, wenn ich den Dienstplan für die kommende Woche hervorzog und betete, dass wir in unterschiedlichen Schichten arbeiteten. Meistens war dies der Fall. Wenn sie tagsüber arbeitete, arbeitete ich an den Abenden und umgekehrt. Sicher, unsere Wege kreuzten sich hin und wieder, aber immer nur für einige Momente, und ohne das irgendeine Art von Austausch zwischen uns stattfand. Ich wusste, dass sie diejenige war, die unseren Dienstplaner darum gebeten hatte, dass wir keine gemeinsamen Schichten mehr haben. Ich war gleichzeitig erleichtert und traurig. In diesen kurzen Momenten, in denen ich sie sah, waren wir beide so beschäftigt damit, uns gegenseitig zu ignorieren, dass wir uns niemals die Zeit genommen haben, unsere Fühler auszustrecken, ob einer von uns bereit für Kontakt wäre. Auch wenn es unfair klingt, hatte ich, um ehrlich zu sein, damit begonnen, sie mir still und leise entgleiten zu lassen. Es gab noch immer Zeiten, in denen ich über den Dienstplan nachgrübelte und da waren auch noch die Zeiten, in denen ich vor Erleichterung aufseufzte, aber das war alles. Ich habe niemals wirklich an `Aus den Augen aus dem Sinn` geglaubt, da die beiden Menschen auf der Welt, die das jemals getan hatten (Otter und meine Mom) immer in meinen Gedanken waren, an ihnen zerrten und nagten. Einer war zu mir nach Hause zurückgekommen, die andere würde das niemals tun.


  Du kannst dir also meine Überraschung vorstellen, als ich eines Abends zur Arbeit kam, um für einen Freund die zweite Hälfte der letzten Schicht zu übernehmen und Anna ebenfalls dort antraf. Nicht nur, dass sie in der Spätschicht arbeitete, sie würde auch noch als Letzte, von neun bis elf Uhr an einem Dienstagabend da sein, wenn es bei uns ohnehin am ruhigsten war. Ich fluchte still vor mich hin, als ich sie ankommen sah und fluchte noch einmal laut, als Mary, die andere Kassiererin (die Juicy-Fruit-Königin) ihren Kopf ins Büro steckte, um sich zu verabschieden. .


  „Prima“, murmelte ich, und zerbrach versehentlich den Stift, mit dem ich Bestellungen eingetragen hatte.


  „Weißt du, das könnte ein guter Zeitpunkt für dich sein“, sagte sie von der Tür, ihre Stimme amüsiert.


  „Ein guter Zeitpunkt für was?“, fragte ich, ohne auch nur aufzusehen.


  „Um mit Anna zu reden, Bär“, antwortete sie mir. „Ihr beide habt nicht wirklich miteinander geredet, seit...“ Sie hielt inne.


  Das ließ mich argwöhnisch aufblicken. „Seit wann?“


  Sie hatte den Anstand rot zu werden. „Du weißt schon“, sagte sie und wand sich. „Seit ihr beiden Schluss gemacht habt.“


  „Mir war nicht klar, dass das jemanden außer uns etwas angeht“, gab ich kühl zurück.


  Mary zuckte die Achseln. „Sie ist nicht ins Detail gegangen, wenn es das ist, worum du dir Sorgen machst, Bär. Ich sage nur, dass ihr beiden schon zusammen wart, noch bevor ihr überhaupt wusstet, was das bedeutet. Denkst du nicht, sie verdient mehr?“


  „Was zum Beispiel?“, frage ich und unterdrücke nicht die Wut in meiner Stimme. „Sie hat mit mir Schluss gemacht!“


  Mary sieht mir direkt in die Augen. „Was hast du getan?“


  Ich blickte zurück auf den Papierkram vor mir und begann wieder zu schreiben. „Nichts“, brummte ich.


  Sie seufzte. „Bär, mach nur – mach hier nur keinen auf Macho. Manchmal ist das Beste für einen Kerl, zuzugeben, dass er im Unrecht war und er Wiedergutmachung leistet. Weißt du, wie oft Frank und ich Schluss gemacht haben?“ Frank war ihr Biker-Freund, der einzige Biker in ganz Seafare. Er war groß und bullig (ein Bär von einem Mann, wenn man will) und er hatte Stiefel mit Stahlkappen und Cowboy-Chaps und einen mit Fransen übersäten Ledermantel.


  „Es ist nicht das Selbe“, sagte ich Mary und wünschte, sie würde es gut sein lassen. „Diesmal ist es wirklich vorbei.“


  „Willst du, dass er vorbei ist?“, fragt sie mich neugierig.


  Ich zögerte für einen Moment, fühlte mich jedoch sofort schuldig. Ich wollte, dass es vorbei war, und ich wusste, dass wir nie wieder dahin zurückkehren würden, wo wir einmal waren, aber dass es mehr an mir als an ihr lag. Selbst wenn sie mich zurücknehmen würde, und selbst wenn ich wieder zurückgehen wollte, wüsste ich, dass für den Rest meines Lebens etwas fehlen würde. Ein essentieller Teil von mir, der das Puzzle fertigstellen würde. Ooooch, das ist ja so süß, Bär!, kichert sie selbstgefällig. Das wird jetzt alles so viel einfacher werden! Gut gemacht. Gern geschehen.


  „Das tue ich“, antwortete ich Mary leise, und sie sagte nichts weiter dazu, und als ich wieder aufsah, war sie weg. Ich hörte noch ihre Stimme, als sie Anna gute Nacht zurief und dann, wutsch, öffnete und schloss sich die Tür, und nur Anna und ich waren für die letzten zwei Stunden allein. Ich begann damit, auf die Uhr zu starren und die Sekunden zu zählen.


  Um einundzwanzig Uhr dreißig klingelte das Telefon. „Danke, dass sie das Food Warehouse anrufen. Sie sprechen mit Bär. Wie kann ich Ihnen helfen?“, sagte ich mürrisch in den Hörer, während ich weiter auf die Uhr starrte, auf der ein paar weitere Sekunden vorbeitickten.


  „Es klingt so heiß, wenn du das sagst“, sagte eine raue Stimme an meinem Ohr.


  Ich grinste und verdrehte die Augen, und für einen Moment lang war alles gut. „Du findest das heiß? Vielleicht sollte ich dir die Produktbestellungen vorlesen und wir sehen, wohin das führt.“


  Otter lachte leise. „Bring sie mit nach Hause und wir reden drüber. Wie läuft die Arbeit?“


  Ich werfe wieder einen Blick auf die Uhr. Es war noch immer einundzwanzig Uhr dreißig. „Geht so“, antworte ich ihm. „Jetzt besser. Was machst du? Wie geht’s dem Jungen?“


  Ich hörte, wie Otter das Telefon ans andere Ohr wechselte. „Naja“, antwortet er, „er wollte wach bleiben, bis du heimkommst, aber ich hab ihn abgefüllt, ihm dann Wick MediNait gegeben und ihn anschließend ans Bett gekettet. Wir müssen dich nur noch nackt bekommen, wenn du fertig bist.“


  „Du hast meinen kleinen Bruder unter Drogen gesetzt, damit du mit mir schlafen kannst?“, fragte ich amüsiert.


  Er schnaubte. „Es ist leichter, als meinen kleinen Bruder unter Drogen zu setzen, damit ich mit dir schlafen kann. Creed würde in einer Million Jahre nicht darauf reinfallen.“


  „Danke, dass du heute Abend auf ihn aufpasst.“


  „Oh bitte. Denkst du, du musst mir 'ne Waffe an den Kopf halten, um mich dazu zu kriegen, rüber zu kommen? Ich war kurz davor, Creed zu verprügeln, von daher war es gut, dass ich 'ne Weile rauskomme.“


  Das waren Neuigkeiten für mich. „Hm?“, fragte ich. „Warum, was macht er?“


  Es gab eine Pause und dann seufzte Otter ins Telefon. „Er ist... Creed.“ Er lachte, aber es klang gezwungen. „Er fragt mich immer wieder, was zwischen mir und Jonah vor sich geht.“


  „Jonah?“, frage ich verblüfft. „Warum sollte er nach ihm fragen?“


  „Ich hab keine Ahnung. Er bringt das Thema immer mal wieder auf, fragt mich, ob ich in letzter Zeit mit ihn geredet habe. Er denkt, dass meine sogenannte 'Rückkehr zur Normalität' etwas damit zu tun hat, dass Jonah und ich wieder miteinander reden. Was wir nicht tun“, fügte er rasch hinzu.


  Ich fühlte einen kleinen eifersüchtigen Stich, schob ihn jedoch zur Seite. „Na gut, was auch immer“, sagte ich und versuchte, nicht bitter zu klingen. „Lass Creed denken, was er will. Du kannst jederzeit zu mir kommen.“ Ich konnte sein Grinsen durch das Telefon hören und schloss die Augen, um mir sein Gesicht vorzustellen - schiefes Lächeln und alles. Hitze durchströmte langsam meinen Körper, und ich grübelte erneut darüber nach, wie es sein konnte, dass er mich so schnell so viel fühlen lassen konnte.


  „Alles andere ist gut?“, fragte er glücklich.


  „Naja...“


  „Was?“


  Ich erhob mich so leise wie möglich und lugte zur Tür hinaus zu den Kassen. Anna stand etwa sechs Meter von mir entfernt, hatte mir den Rücken zugewandt und blätterte in einer Zeitschrift. Ich ging zurück zum Stuhl und senkte meine Stimme. „Anna arbeitet heute Abend.“


  „Tut sie? Hat sie überhaupt versucht, mit dir zu reden?“


  „Nein.“


  Er lachte. „Warst du den ganzen Abend im Büro?“


  „Nein!“, antwortete ich. Dann: „Ja.“


  „Vielleicht solltest du zu ihr gehen und mit ihr reden“, sagte er nachdenklich. „Sie hat gesagt, dass sie noch immer ein Teil eures Lebens sein möchte, und ich weiß, dass der Junge sie manchmal vermisst.“


  „Tut er?“, fragte ich verblüfft. Das hörte ich zum ersten Mal.


  „Ja, er erwähnt es hin und wieder. Er fragt, wie es ihr geht und ob ich mit ihr geredet habe.“


  „Hast du?“


  Er schnaubte wieder. „Was glaubst du, Bär?“


  „Ich weiß nicht, Otter. Was sollte ich zu ihr sagen? `Tschuldigung, dass wir Schluss gemacht haben und ich seit einem Monat nicht mehr mit dir rede, aber mach dir keine Sorgen um mich, ich hatte einen Schwanz in meinem Arsch?“


  Er lachte laut auf. „Sei vielleicht nicht ganz so krass“, weist er mich scherzhaft zurecht. „Wenn dir nichts einfällt, das du sagen könntest, solltest du's vielleicht lassen. Aber ich glaube, ihr beide werdet irgendwann anfangen euch zu hassen, wenn ihr euch nicht was überlegt.“ Er hält inne. „Aber fangt nicht an, euch zu viel zu überlegen. Ich schätze, damit würde ich ein Problem haben.“


  „Genau“, spöttele ich. „Genau das wird passieren.“


  „Na also. Was hast du dann zu verlieren?“


  „Ich hasse es, wenn du Recht hast.“


  „Du musst dann eine Menge hassen. Ich hab immer Recht.“


  Ich stöhnte auf. „Du bist echt ein blöder Depp.“


  „Ja, aber ich bin dein blöder Depp, vergiss das bloß nicht. Und sag Anna, dass sie ihre schmutzigen Hände von dir lassen soll. Ich hab noch nie ein Mädchen geschlagen und will jetzt nicht damit anfangen müssen.“


  Ich lachte. „Okay“, gab ich zurück. „Ich werde mit ihr reden.“


  „Alles klar. Du kannst mir dann erzählen wie es weitergeht, wenn du nach Hause kommst.“ Ich konnte nicht anders, mir wurde ein wenig schwindelig, als er er sagte: nach Hause. Nicht wenn du herkommst oder zu dir kommst, sondern nach Hause. Als wäre es auch sein zu Hause. Ruhig, Junge, sagte ich mir selbst. Ihr gründet noch keinen gemeinsamen Haushalt.


  „Bis dann, Otter“, sagte ich mit hochrotem Kopf.


  „Hey“, sagte er.


  „Selber hey“, antwortete ich.


  „Ich liebe dich.“


  Zu Hause, dachte ich wieder. „Ich liebe dich auch“, gab ich leise zurück, und er summte zufrieden und legte auf.


  Ich legte ebenfalls auf und blickte auf den Papierkram vor mir. Ich wusste, dass ich mich nicht von der Stelle rühren würde, bis sie weg war, wenn ich wieder damit anfangen würde. Otters Worte, dass Anna und ich es irgendwann bereuen würden, ließen mich nicht los. Würden wir das? Würde einer von uns eines Tages zurückblicken und sich schuldig fühlen, dass wir nicht wenigstens versucht hatten, die Brücke wieder aufzubauen? Zugegeben, nichts, das wir jetzt aufbauen konnten, würde je wieder so groß werden wie das, was war, aber hatte sie nicht zumindest irgendetwas verdient? Ich erinnere mich daran, was sie in dieser letzten Nacht, in der wir gestritten hatten, zu mir gesagt hatte: Du hast mein Herz gebrochen, aber ich habe es dir aus freien Stücken gegeben. Wenn sie mir das geben konnte, dann könnte ich auch mein Bestes tun, ihr etwas zurückzugeben, egal wie wenig es auch sein mochte.


  Seufzend erhob ich mich wieder vom Stuhl und ging hinaus in den Verkaufsbereich. Als ich mich ihr näherte, blickte ich die Reihen entlang und stellte fest, dass der Laden leer war. Sie hörte meine Schritte und sah überrascht auf. Ich lächelte schwach. Einen Moment lang sag sie erschreckt aus, dann lächelte sie zurück, genauso schwach. Ich fühlte ein Fünkchen Erleichterung und ging weiter, bis ich vor ihr stand.


  „Hey“, sagte sie.


  „Selber hey“, antwortete ich und erinnerte mich daran, wie Otter gerade eben noch diesen Austausch mit Ich liebe dich fortgesetzt hatte. Ich lachte leise in mich hinein und fragte mich, was Anna wohl denken würde, wenn sie meine Gedanken lesen könnte.


  „Was gibt’s?“, fragt sie mich.


  „Nichts. Was gibt’s bei dir?“


  Anna neigt den Kopf, als wolle sie die Ernsthaftigkeit meiner Worte abwägen. „Das Selbe wie immer“, erwiderte sie langsam. Sie warf einen Blick hinunter auf ihre Zeitschrift und sah dann wieder mich an, versuchte anscheinend, sich zu entscheiden, auf was sie ihre Aufmerksamkeit richten sollte.


  „Das ist gut, oder?“, sagte ich und klang dabei offensichtlich besonders intelligent.


  „Schätze schon.“


  Eine unangenehme Stille machte sich zwischen uns breit. Ich rang plump mit meinen Händen und sie saß noch immer mit ihren Kopf zur Seite geneigt. Ich versuchte, mir irgendetwas einfallen zu lassen, was ich sagen konnte und war verblüfft, dass mir kein einziges Wort einfiel. Hier war das Mädchen, das ich kannte, seit ich acht war, das Mädchen, mit dem ich aufgewachsen bin, mit dem ich geschlafen habe, mich unterhalten habe, mit dem ich alles getan habe. Mir wurde klar, dass das hier eine ganz schlechte Idee war. Mir fielen acht oder neun Möglichkeiten ein, wie ich mich wieder zurückziehen könnte, aber dann sprach sie wieder.


  „Wie geht’s dem Jungen?“


  „Oh, gut!“, antwortete ich erleichtert. „Die Schule ist jetzt vorbei, also geht’s ihm jetzt... gut.“


  Sie nickt zustimmend. „Das ist gut.“


  „Ja, das ist gut.“ Hör auf, gut zu sagen! „Er wollte, dass ich dir Grüße ausrichte“, log ich, denn er hatte niemals etwas in der Art zu mir gesagt.


  „Okay, richte ihm auch Grüße von mir aus.“


  „Mach ich“, sagte ich schwitzend. Es schien ein geeigneter Moment zu sein, davonzulaufen. Ich winkte und hatte mich bereits zur geplanten Flucht zurück in meine Höhle umgedreht, als sie meinen Namen sagte. Ich erstarrte, wollte nichts mehr, als weiter zu laufen, die Tür hinter mir zuschlagen und mich verstecken, bis sie gegangen war. Aber ich drehte mich um.


  Ihre Gesichtszüge waren weicher geworden und ihre Augen blickten freundlich drein. „Wie geht’s dir?“, fragte sie.


  „Mir geht’s gut“, antwortete ich und zwang mich zu einem Lächeln.


  „Okay, dann freu ich mich für dich“, sagt sie leise. „Ich hab mir um dich Sorgen gemacht, Bär.“


  „Warum?“


  „Weil du zu den Menschen gehörst, die sich niemals um sich selbst sorgen. Irgendjemand muss es für dich tun“, sagte sie traurig.


  „Du musst das nicht tun“, sagte ich. „Ich kann mich um mich selbst kümmern.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das hab ich nicht gemeint. Ich weiß, dass du absolut in der Lage bist, dich um dich selbst zu kümmern. Und um Ty. Ich meine, du tust es schon seit Jahren, stimmt's?“


  „Stimmt“, antworte ich, ohne zu wissen, was ich sonst sagen sollte.


  Sie seufzte. „Also frage ich mich, warum ich mir um dich Sorgen mache, wenn du mich dazu gar nicht brauchst. Du hast mich nie dazu gebraucht, aber hier bin ich und tue es trotzdem.“


  Ich zuckte zusammen. „Komm schon, Anna. Du weißt, dass das nicht stimmt.“


  Sie sah weg. „Aber du weißt, dass es so ist. Es ist nicht so, dass du nicht wolltest, dass ich es tue. Es ist nur so, dass du es nicht gebraucht hast. Ich schätze, das war ein Teil unseres Problems.“


  „Schätze schon“, antworte ich, nicht wirklich sicher, wovon sie eigentlich sprach.


  „Wie geht’s Otter?“, fragte sie und wechselte somit schnell das Thema. Es brachte mich dazu, mich zu fragen, ob sie mich in einem unbedachten Moment erwischen wollte, mich dazu bringen wollte, etwas zu sagen. Mich in eine Falle zu locken.


  „Ähm, gut, schätze ich“, antwortete ich und tat so, als hätte ich nicht noch vor ein paar Minuten mit ihm geredet, als hätte ich nicht gerade gehört, wie er sagt, dass ich heiß klinge, als hätte ich ihm nicht gerade gesagt, dass ich ihn liebe.


  „Siehst du ihn oft?“, fragte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin oft bei Creed drüben. Er ist immer da.“ Hier hielt ich inne und ließ sie selbst die Lücken füllen.


  Anna nickte. „Das ist gut.“


  „Was ist gut?“


  „Dass du mit Creed rumhängst. Du weißt schon, bevor er wieder fährt“, erklärte sie mir und senkte ihren Blick ein wenig. Sie tut das nur, wenn sie nicht vollkommen ehrlich ist, und zum millionsten Mal fragte ich mich, was sie wusste oder was sie glaubte zu wissen. Ich sagte mir selbst, dass es jetzt so einfach wäre, einfach meinen Mund zu öffnen und ihr alles zu erzählen, um die gottverdammten Spekulationen zu beenden. Aber egal, wie sehr ich es versuchte, meine Lippen blieben wie zugeklebt, und ich sagte nichts.


  Dann wuschte die Tür wieder auf und ein paar Teenager traten ein, nickten uns zum Gruß zu, und als Anna ihnen zulächelte, nahm ich mir einen Moment, um sie heimlich zu betrachten. Sie war noch immer wunderschön. Ich lächelte schmerzlich, als ich mich plötzlich erinnerte. Es war, als wäre dieser Teil von mir ins Lager gegangen und suchte nun, um der alten Zeiten Willen, in den Kisten. Sie erwischte mich, wie ich sie ansah und warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte nur den Kopf und murmelte etwas davon, dass ich gehen müsste. Sie zuckte mit den Schultern, aber ich sah etwas in ihren Augen, etwas unter der Gleichgültigkeit. Ich wusste nicht, was es war, aber es war da. Ich drehte mich um und ging davon. Ich konnte ihren Blick auf meinem Rücken spüren. Als ich das Büro erreichte, schloss ich die Tür und rutschte mit schnell schlagendem Herzen an ihr runter auf den Boden. Ich versuchte, den Ausdruck in ihren Augen wieder heraufzubeschwören, damit ich mir das Hirn darüber zermartern konnte, aber alles, was ich sah, war dieses Gold-Grün, und ich wollte nach Hause gehen. Nach Hause.


  Als es Zeit war, den Laden zu schließen, wartete ich darauf, dass Anna aus der Tür trat und schloss hinter ihr ab. Als ich mich umdrehte, stand sie noch immer hinter mir und sah mich mit ihren großen Augen an. Ich blickte auf meine Füße, unsicher, was ich sagen sollte. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, denn es war nicht nur ich, um den ich mich kümmerte, sondern auch der Junge. Er brauchte uns alle und ich wusste, dass Anna ein unersetzlicher Teil seines Lebens ist. Ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, was ich sagen konnte, was ich tun konnte, damit sie verstand, dass er (ich? wir?) sie brauchten. Mir fiel nichts ein und ich versank in einer großen Welle der Traurigkeit. Ich hörte sie leise lachen und sah wieder auf.


  Sie lächelte mich an. „Immer über etwas am Nachgrübeln“, sagt sie sanft. „Das hast du schon immer getan. Das ist eines der Dinge, wegen denen ich mich in...“ Sie zögerte, beinahe, als wäre es besser für sie, nicht weiter zu sprechen. Aber dann tat sie es: „Es ist eine Sache, die mich dazu gebracht hat, dich zu lieben.“


  „Ich liebe dich immer noch, Anna“, flüsterte ich. „Nur... nur nicht auf diese Weise. “


  „Warum, Bär? Warum kannst du es nicht?“


  Und da war sie, und gab mir wieder eine Möglichkeit, einhundert Prozent ehrlich mit ihr zu sein. Und das war der Moment, in dem ich sicher wusste, dass sie verstand, was Otter mir bedeutet und was ich ihm bedeute. Es war eine Erkenntnis, zu der ich auch schon vor einer langen Zeit hätte gelangen können, hätte ich nicht so eine verdammte Angst gehabt. Ich ahnte, dass sie über Otter und mich Bescheid wusste und das war der Moment, in dem ich nicht länger daran zweifelte. Ich öffnete meinen Mund, um endlich ehrlich mit ihr zu sein, denn sie verdiente es. Von allen Menschen auf der Welt (abgesehen von Otter natürlich), hatte sie sich nicht das Recht verdient, es zu wissen? Ich hatte sie einen Pfad hinab geführt, zu dem es keine Alternative gab, keinen Weg um ihn herum. Denn, weißt du, sobald mich die Erkenntnis traf, kam eine andere genauso schnell: Ich wusste, egal wie, egal wie lange; Otter hätte mich wiedergefunden oder ich ihn. Ich dachte immer, das Konzept des Schicksals sei für Narren und Celine Dion. Es war nur eine Frage der Zeit.


  „Weil ich es nicht kann“, sagte ich und hasste mich selbst dafür, dass ich ihr nicht geben konnte, wonach sie gefragt hatte. „Es hat nichts mit dir zu tun, Anna. Es hat was mit mir zu tun.“


  Sie nickte und sah weg, allerdings nicht, bevor ich den verletzten Ausdruck in ihren Augen sehen konnte, den ich wieder einmal verursacht hatte. Ich verfluchte mich im Stillen, fragte mich, was in Gottes Namen es brauchte, dass ich endlich die Wahrheit aussprechen konnte. Alles wäre besser, als diesen Ausdruck in ihren Augen zu sehen. Alles. Selbst wenn ich es ihr erzählte und sie mich so ansah, dann hätte sie wenigstens einen triftigen Grund, mich so anzusehen. Vielleicht könnte sie... vielleicht würde sie –


  „Anna?“, sagte sie, und mir stockte der Atem. „Anna, ich –“


  „Nein, Bär“, flüsterte sie zitternd. „Ich kann das jetzt nicht tun. Ich kann nicht. Ich dachte, du bist bereit – bereit es mir zu sagen. Ich dachte, du könntest dich eines Tages öffnen und mir alles erzählen.“


  „Ich versuche es“, sage ich harsch. „Das ist nicht einfach für mich!“


  Ihre Augen blitzen. „Es wird nicht einfacher, wenn du alles für dich behältst!“, schreit sie. „Wie kann ich jemals hoffen, für dich da zu sein, wenn du mir nicht vertraust?“


  Ich konnte sie nicht ansehen und hörte lediglich ihre Schritte, als sie davonging.


  Sobald ich nach Hause kam, sah Otter mich nur an, zog mich in seine starken Arme und hielt mich, als wäre ich nicht mehr als ein Kind. Es ist okay, flüsterte er in mein Ohr. Es ist okay. Als ich mich beruhigte, kam ich zu der Erkenntnis, dass ich alles in meiner Macht stehende tun musste, dass er bei mir blieb. Ich musste alles tun, um sicher zu gehen, dass ich ihn niemals verlieren würde. Nenne es Schicksal, nenne es Bestimmung, nenne es Wirbelsturm tobender Hormone, mir ist es egal. Genau so, wie Ty ohne mich verloren wäre, wusste ich, dass ich ohne Otter verloren wäre.


  So verging also die Zeit, und es gab gute Tage und schlechte Tage. Es gab Tage, an denen die Sonne so hell schien, dass es mich blendete. Es gab Tage, an denen ich den Ozean über meine Füße schwappen spürte und Donner in der Ferne grollte, der niemals näher kam, aber immer präsent. Es gab Tage, an denen ich so hoch flog wie noch nie in meinem Leben, gefolgt von dem Gefühl in einen endlosen Abgrund zu fallen. Bei all dem stand er an meiner Seite. Er erdete mich an meinem magnetischen Norden, an dem ich mich ausrichten konnte, wenn mein Verstand herumirrte. Ich wusste es immer. Irgendwie wusste ich es immer.


  


  


  ICH habe die Redensart gehört, dass Paare, die streiten, diejenigen sind, die zusammenbleiben. Dass Meinungsverschiedenheiten die Beziehung stärken. Ich bin der Erste, der zugibt, dass das kompletter Scheiß ist. Otter und ich stritten uns selten über etwas, und wenn wir es taten, dann über irgendeinen dämlichen, unwichtigen Mist, bei dem nur einer von uns zu stur war, es einfach gut sein zu lassen. Es gab Kleinigkeiten, die auf nichts und niemanden Auswirkungen hatten. Ich rede hier von Dingen wie Verabredungen, die ich wegen der Arbeit absagen musste oder Otter, der nicht mehr fotografierte (ich weiß allerdings, wenn ich an dieser Front mehr Druck machen würde, wir einen riesigen Krach bekämen, also hörte ich immer irgendwann auf). Du weißt schon: Dinge, die eigentlich keine große Sache sind und bei denen man sich irgendwann fragt, warum man wegen ihnen auch nur ansatzweise angepisst hatte sein können. Aber ich will nicht behaupten, dass wir niemals einen großen Krach hatten, der uns beide zitternd und Wunden leckend zurückgelassen hatte. Während ich ihn anbrüllte und er mich verbal attackierte, wollte ich nur noch, dass es vorbei war. Und dann standen wir beide mit weit aufgerissenen Augen da, mir war kotzübel, und ich wollte nie wieder so etwas wie das eben tun. Wenn so etwas Beziehungen stärkte, dann war ich zufrieden mit dem, wo unsere stand.


  Alles begann wegen Creed.


  


  


  „WO IST der Junge?“, fragte mich Creed, als ich zwei Wochen nach meinem Gespräch mit Anna sein Haus betrat.


  „Hängt mit seinem Freund Gage ab“, erklärte ich ihm. Ich schloss die Tür hinter mir und begann sofort damit, nach Lebenszeichen von meinem Freund zu lauschen, fragte mich, warum er noch nicht die Stufen herunter gerannt war.


  „Gage?“, fragte Creed. „Ich dachte, sein Freund heißt Alex.“


  Ich verdrehte die Augen. „Anscheinend hat er einen weiteren gefunden. Ich schwöre bei Gott, sie tauchen plötzlich überall auf. Ich wusste nicht mal, dass so viele Kinder in seine Schule gehen.“ Ich arbeitete hart daran, den Jungen sein eigenes Ding machen zu lassen. Er schien sich seines früheren Selbst zu entledigen, als wäre es eine staubige alte Haut, in die er viel zu lange eingewickelt gewesen war. Ich gab mein Bestes und versuchte, seiner neugefundenen Affinität für alles, was Kinder so tun, nicht im Weg zu stehen. Es gab mehr Übernachtungen, mehr Kann-Er-Zum-Spielen-Kommen. Ich war besorgt und hatte eine Scheißangst, sagte mir jedoch immer wieder, dass ich zu keinem von uns fair war. Abgesehen davon, wenn er hin und wieder sein eigenes Ding machte, gab das Otter und mir wohlverdiente Zeit zu zweit.


  „Coole Sache“, sagte Creed. „Kommst du damit klar?“


  Ich zuckte mit den Schultern, mit einem Ohr bei ihm, mit dem anderen lauschte ich nach Otter. „Ich denke, er hat es verdient. Zumindest weiß ich, dass er es tun möchte.“


  Creed nickte. „Na, das ist doch gut.“ Er hielt inne, abwägend. Er öffnete seinen Mund, wie um zu sprechen, schloss ihn dann jedoch wieder.


  Ich verschränkte die Arme. „Was?“


  Er grinste. „Ich muss mich für heute Abend möglicherweise entschuldigen. Ich hab sozusagen vergessen, dass ich schon was vorhabe.“


  Ich hob eine Augenbraue. Wir hatten ausgemacht, dass wir heute Abend grillen wollten, solange das Wetter noch gut war. Es war später Juli und es war zum ersten Mal, seit ich denken kann, heiß. Der Ozean war noch immer höllisch kalt, aber wir konnten am Strand stehen, ohne uns den Arsch abzufrieren. Aber die Tatsache, dass Creed ging, hatte auch seine Vorteile. Zu diesem Zeitpunkt hasste ich es zuzugeben, aber ich war über diese Wende der Ereignisse erleichtert, vermutlich mehr, als ich es hätte sein sollen. Mit Creed außerhalb den Hauses, hätten Otter und ich die Möglichkeit... Otter und Bär-Dinge zu tun.


  „Wohin haust du ab?“, fragte ich, während ich versuchte, den Gedanken Otter zu reiten, bis wir beide kamen, aus meinen Gedanken zu vertreiben.


  Er zuckte mit den Achseln. „Einfach nur raus... mit ein paar Freunden.“


  „Wem?“


  „Niemand, den du kennst“, antwortete er vage und senkte den Blick.


  Ich schnaubte. „Was sagst du mir nicht, Creed?“ Es scheint, als hätten wir beide Geheimnisse, und ich war nicht so amüsiert, wie ich dachte.


  Er wedelte, auf typische Creed-Art, abwertend mit den Händen. „Nichts, worüber du dir mit deinem kleinen Kopf Gedanken machen müsstest“, antwortete er. „Nur ein bisschen Ausgehen und sehen, ob ich ein wenig Ärger finden kann.“


  Ich lachte. „Sicher, dass du keine Gesellschaft willst?“ und bereute das Angebot sofort.


  Er rettete mich mit seiner Antwort, „Ach was. Du und Otter könnt hier abhängen und mehr Spaß haben, als ich vermutlich haben werde.“


  „Mit dir alles okay?“, fragte ich ihn, als ich den Schweiß auf seiner Stirn sah. Vielleicht hat er auch einen Freund, flüstert es. Wäre das nicht süße Ironie? Ich schob es von mir.


  Creed grinste wieder, und es sah ein wenig unecht aus. „Alles klar bei mir, Papa Bär. Wie schon gesagt, nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest. Vermutlich langweile ich mich zu Tode und komm früh heim.“


  „Na dann“, sagte ich und sah ihn wieder aus den Augenwinkeln an. Ich sah mich irritiert um, weil sein Bruder sich noch nicht hatte blicken lassen. „Wo ist Otter?“


  Creed machte eine Geste mit dem Kopf nach oben. Ich sah hoch und konnte erkennen, dass seine Tür geschlossen war. Ich sah wieder zurück zu Creed, der einen Finger auf die Lippen legte und mir ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Ich sah zurück zur Tür und folgte ihm. Er lief durch die Küche zur Terrassentür und ging raus. Ich jagte ihm hinterher, während ich mich fragte, warum in letzter Zeit jeder Geheimnisse zu haben schien.


  Er schloss die Tür hinter mir und wandte sich mir zu.


  „Also?“, fragte ich ihn, und versuchte die Schärfe aus meiner Stimme zu halten. „Warum müssen wir rausgehen?“


  „Ich will nicht, dass Otter mich hört. Er findet, ich hänge mich schon genug rein“, antwortete er, als er sich auf einen teuren Adirondack Stuhl setzte.


  „Wo reinhängen?“, fragte ich, ohne die Antwort hören zu wollen.


  Er schüttelte den Kopf, hob seine Arme und streckte sich. „Du weißt“, begann er, „dass ich nur Otters Bestes im Sinn habe. Ich weiß nicht, warum er das nicht sieht.“


  Es war heiß, aber ich fröstelte. „Was hast du gemacht?“


  Er sah überrascht aus. „Ich habe überhaupt nichts gemacht. Himmel nochmal, ihr beide verbringt viel zu viel Zeit miteinander. Du fängst schon an wie er zu klingen.“


  Ich zuckte mit den Schultern und ignorierte den Kommentar. „Na gut“, gab ich nach, „was hat er getan?“


  „Es geht darum, was er in letzter Zeit getan hat, Bär. Ich meine, komm schon: Du hast ihn gesehen, die gesamten letzten zwei Monate hüpft er hier durch die Gegend, als läge ihm die ganze gottverdammte Welt zu Füßen. Er will mir nicht sagen, was los ist. Und nach dem, was du mir erzählt hast“, hierbei sieht er mich bestimmend an, „hat er auch dir nichts erzählt.“


  „Vielleicht gibt es nichts zu erzählen, Creed. Kann ein Mensch nicht glücklich sein, ohne einen triftigen Grund dafür zu haben?“


  Er lachte. „Das sollte man meinen, aber nein. Nicht Otter. Du solltest das so genau wissen wie ich. Dieser Kerl trägt sein Herz auf der Zunge. Wenn es für ihn einen Grund gibt, glücklich zu sein, zeigt er ihn auch. Genauso, wenn etwas ihn fertig macht, auch das zeigt er. Erinnerst du dich dran, wie er hier angekommen ist?“


  Ich nickte.


  „Ich hab ihn noch nie zuvor so gesehen“, sagte Creed, als er in den Garten hinaus blickte. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Aber dann bin ich zwei Wochen weg und er ist nicht mehr wiederzuerkennen. . Aber diesmal ist es das komplette Gegenteil, richtig? Als hätte er die tollste Sache der Welt gefunden und ist darüber völlig aus dem Häuschen. Zuerst dachte ich, er wäre schizophren oder irgendein anderer Scheiß, aber es ist nicht verschwunden. Seit zwei verdammten Monaten ist alles glücklich und rosarot. Ich will wissen, was ihn so völlig umgekrempelt hat.“


  Ich sah hinunter auf meine Hände und versuchte, das Leuchten nicht zu zeigen, das sich durch meinen Körper brannte. Es ist wegen mir, dachte ich staunend. Dein Bruder ist so wegen mir.


  In diesem Moment wurde in meinem Kopf alles glasklar, und ich wollte Creed gerade alles erzählen, als er sagte: „ Ich denke, es ist wegen Jonah.“


  Ähm – was?


  „Jonah?“, ich spuckte den Namen aus, nicht in der Lage, das Gift aus meiner Stimme zu bannen. Creed schien es nicht zu bemerken.


  „Ja, ich glaube, er und Jonah haben angefangen alles zu klären, das ist mit ihm los. Wenn ich ihn danach frage, leugnet er es natürlich wie die kleine Schlampe, die er nun mal ist, aber hin und wieder höre ich sie am Telefon reden. Ich kann zwar nie verstehen, was sie sagen, so sehr ich es auch versuche, aber wen gibt es sonst noch? Er vögelt bestimmt niemanden hier aus Seafare. Er ist entweder mit dir oder mit mir zusammen. Und ich kann garantieren, dass es keiner von uns ist, der ihn so übermütig gutgelaunt stimmt. “


  Mein Hirn weigerte sich, vernünftig weiterzuarbeiten. „Er telefoniert mit Jonah?“, frage ich dümmlich.


  Creed schaut zu mir hinüber, nicht ahnend, dass in den letzten paar Sekunden Meerwasser meine Knie erreicht hat. Er konnte den Sturm nicht hören, der vor der Küste tobte, denn dieser war nur in meinem Kopf. Es ist immer alles in meinem Kopf. „Hin und wieder tun sie das“, sagt er mir. „Aber wie schon gesagt, er erzählt mir nichts darüber.“


  „Warum sollte er noch mit ihm sprechen?“, frage ich mehr mich selbst als Creed.


  „Warum sollte er das nicht?“, fragt Creed perplex. „Jonah war schließlich sein Freund. Otter ist nicht die Art von Mensch, die einen einfach wegwischen kann.“ Und diese Worte klangen so vertraut, und dann erinnerte ich mich daran, dass Otter das Gleiche gesagt hatte, nachdem wir das erste Mal Sex hatten. Wir haben in meinem Bett gelegen und er hatte mir gesagt, dass er niemanden so schnell aus seinem Leben verbannen könnte, der ein so wichtiger Teil dieses Lebens gewesen war. Ich erinnerte mich, dass ich traurig war, dass ich niemals ein Stück dieser Vergangenheit Otters teilen könnte und leichte Stiche der Eifersucht. Wie auch immer, es war nichts im Vergleich zu dem, was ich in diesem Moment fühlte. Nicht annähernd.


  Ich knirschte mit den Zähnen und stieß hervor, „Du denkst also, es liegt alles an Jonah? Du denkst, Jonah ist der Grund dafür, dass er glücklich ist?“ ES LIEGT NICHT AN IHM!, will ich schreien. ES WIRD NIE WIEDER AN IHM LIEGEN. ICH BIN DERJENIGE, DER OTTER GLÜCKLICH MACH! ES LIEGT AN MIR, DU HURENSOHN!


  Aber natürlich, selbstverständlich, vorhersehbar, sagte ich nichts.


  Creed zuckte mit den Schultern. „Wie schon gesagt, Bär, ich wüsste keinen anderen Grund. Er redet nur mit uns, dem Jungen und Jonah. Ich weiß, dass es nicht an uns liegt. Wenn wir also das Ausschlussverfahren anwenden, führt uns das wohin?“


  Nun, ich wusste, dass er falsch lag, oder zumindest redete ich mir das ein. Es konnte nicht Jonah sein, denn ich war es. Ich war der Grund dafür, dass Otter sich verändert hatte, der Grund dafür, dass er die letzten beiden Monate glücklich gewesen war. Hölle nochmal, ich war der Grund dafür, dass er überhaupt nach Hause kam. Er ist für mich nach Hause gekommen, Jonah war nicht länger ein Teil davon. Das hatte ich zumindest gedacht. Warum zur Hölle spricht er mit Jonah?, fragte ich mich und mein Gehirn lief auf Hochtouren. Warum spricht er mit ihm, verdammt noch mal, und warum hat er mir nie etwas davon erzählt? Das ist Vergangenheit. Das sollte alles in seiner Vergangenheit liegen! Ich dachte, dass er vielleicht aus irgendeinem Grund unglücklich mit mir war, dass ich vielleicht schlechter im Bett war als Jonah. Oder dass ich erfolgreich verhinderte, dass er offen leben konnte. Und ihn auch noch Versprechen ließ, es geheim zu halten. Ich dachte an so viele Dinge, jeder Grund irrationaler als der andere, aber ich konnte nicht anders. Ich hatte es schon vorher gesagt: Ich war nie der eifersüchtige Typ. Bei Anna wusste ich, dass jeder Anmachversuch erfolglos sein würde. Wir haben uns später immer darüber lustig gemacht. Mit Anna war Eifersucht niemals ein Thema. Warum ist es das bei ihm? Wenn du ihn liebst, wie du noch nie zuvor jemanden geliebt hast, warum kannst du ihm nicht vertrauen?


  Ich konnte nicht antworten.


  „Bär?“, Creeds Worte rissen mich aus dem Sturm. „Alles okay?“


  „Ja“, murmelte ich, keineswegs okay.


  „Ich hatte den Eindruck, ich hätte dich für einen Moment verloren“, sagte er und starrte mich an. „Du hast ausgesehen, als müsstest du jeden Augenblick kotzen..“


  „Creed, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“ Die Worte waren draußen, bevor ich sie aufhalten konnte.


  „Was, Bär?“, fragte Creed.


  Das war er. Der Moment... Ich war dabei, ihm etwas zu sagen, dass ich ihm schon vor langer Zeit hätte sagen sollen. Er verdiente das. Er war mein Bruder. Er hat mich in meinen schlimmsten und in meinen besten Zeiten erlebt. Er hat mich gehalten, als ich geweint hab, weil meine Mutter fortgegangen ist. Wenn er das tun konnte, dann scheiß auf ihn, wenn er das hier nicht akzeptieren kann. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander und brannten, aber oh mein Gott, ich musste es tun.


  „Es tut mir leid. Ich hab nicht gesagt –“, begann ich, wurde aber unterbrochen, als sich die Terrassentür hinter mir öffnete, und Otter heraustrat.


  „Hey, was gibt’s?“ Er grinste mich an; dieses schiefe wunderschöne Grinsen. „Ich hab nicht gehört, dass du gekommen bist.“


  „Das liegt daran, dass du am Telefon so verliebt gesäuselt hast“, schnaubte Creed. „Himmel nochmal, Otter, ich hab keine Ahnung, warum du uns nicht einfach von Jonah erzählst. Ich weiß, dass du mit ihm telefoniert hast. Selbst Bär stimmt mir zu. Stimmt's, Bär?“ Creed sah zu mir hinüber und zwinkerte und ich wollte ihm die Faust in die Zähne schlagen.


  „Stimmt, Creed“, sagte ich blechern, das Wasser war inzwischen an meiner Brust.


  „Siehst du?“, fragte Creed lachend. „Jetzt gib verflucht nochmal auf und erzähl es uns! Wann werden wir den zukünftigen Mrs. Otter Thompson treffen? Du kannst ihn genauso gut herbringen. Kannst du dir Mom und Dad vorstellen? Das wird ein verdammter Brüller!“, Creed fiel in eine weitere Lachsalve, ohne zu bemerken, dass er der einzige war, der hier etwas lustig fand. Ich konnte Otters Augen auf mir spüren, und obwohl ich es nicht wollte, wandte ich mich ihm doch zu. Sein Blick war gleichzeitig überrascht, traurig und misstrauisch. Er wich ein wenig zurück, als er in meine Augen sah und ich tat nichts, um ihn aufzuhalten. So dicht, dachte ich bitter. So dicht daran, endlich ehrlich zu sein.


  Was hält dich auf?, fragte die Stimme. Du kannst das hier noch immer klarstellen. Sag Creed, dass er für eine gottverdammte Sekunde seine dämliche Klappe halten soll und sag es ihm. Zwing ihn, zu verstehen, dass niemand, nicht er, sicherlich nicht Jonah, Otter so glücklich machen kann wie du. Es ist nicht zu spät, die Wahrheit zu sagen. Es ist niemals zu spät.


  Aber ich tat es nicht, und zuerst konnte ich nicht verstehen, warum. Ich starrte Otter an und er starrte zurück, und Creed lachte und lachte, und dann traf es mich: Ich sagte nichts, weil Otter nichts von dem abstritt, was Creed erzählt hatte. Er saß da, starrte mich dämlich an und versuchte nicht, etwas richtig zu stellen. Ich biss die Zähne aufeinander und genoss den Druck, den es auf meinen Kiefer hatte. Blitze waren in meinen Ohren und Meerwasser in meiner Nase. Ich fühlte mich, als würde ich ertrinken.


  „Nun, wie ich sehe, bist du so freimütig wie immer“, sagte Creed, als er auf seine Uhr blickte. „Ich muss langsam los um... um zu tun, was ich tun muss.“ Mir fiel auf, wie er zögerte, aber es wurde davon gespült, gefangen von den Gezeiten. Creed erhob sich, klopfte mir auf die Schulter und sagte mir, er würde mich später sehen. Er lachte leise, als er Otter im Vorbeigehen spielerisch gegen die Schulter schlug. Die Terrassentür schloss sich hinter ihm. Durch das Glas hörte ich das Klimpern der Schlüssel, dann öffnete und schloss sich die Vordertür. Ich hörte, wie das Auto startete. Ich hörte, wie das Auto davonfuhr. Das alles hörte ich über den Sturm, der in meinem Kopf und in meinem Herzen wütete.


  Otter seufzte, kam zu mir und ging vor mir in die Hocke. Normalerweise fand ich das liebenswert. Diesmal starrte ich ihn allerdings nur wütend an.


  „Bär“, sagte er, und streckte seine Hand aus, um nach meiner zu greifen.


  „Lass es“, knurrte ich ihn an und zog meine Hand weg, als wollte er sie verbrennen.


  Ich erhob mich, schob mich an ihm vorbei und war schon im Begriff zur Tür zu gehen (um hindurchzugehen? um fortzugehen?), doch bevor ich sie erreichen konnte, griff Otter nach meinem Arm. Ich zappelte vergeblich, um mich zu befreien. Seine riesige Pranke hielt mich fest im Griff, und schließlich drehte ich mich um und funkelte ihn wütend an.


  „Wo willst du hin?“, fragte er, einen scharfen Unterton in der Stimme. „Wolltest du gerade einfach gehen und nicht einmal darüber reden?“


  „Ich hätte gedacht“, sagte ich düster, „dass du mir bereits davon erzählt hättest, wenn du es gewollt hättest. Sag mir, Otter: Wie oft hast du doch gleich mit Jonah geredet?“


  Er ließ meinen Arm nicht los. Seine Augen hatten einen harten Ausdruck. „Bär, es ist nicht das, was du denkst“, erklärte er mir mit tonloser Stimme. „Was auch immer dir gerade durch den Kopf geht, du musst damit aufhören.“


  „Warum kannst du die Frage nicht beantworten?“, schrie ich ihn plötzlich an. Ich sah ihn zurückzucken, aber er ließ immer noch nicht los. „Wie oft? Warum verdammt nochmal, sprichst du mit ihm?“


  „Ich rede hin und wieder mit ihm“, antwortete Otter und ich merkte, dass er versuchte, es ruhig klingen zu lassen. „Es ist niemals über etwas Wichtiges, Bär. Ich hab's schon mal gesagt. Ich kann nicht einfach so, jemanden aus meinem Leben streichen. So bin ich nicht.“


  Ich starrte ihn weiterhin an, und dann waren da zwei Otters und dann vier Otters, und ich fühlte, wie bittere wütende Tränen meine Augen füllten. Er sah es, und seine Gesichtszüge wurden weicher, sein Griff auf meinem Arm entspannte sich. „Hast du ihm von mir erzählt?“, fragte ich, als ich versuchte, mir das Wasser in meinen Augen wegzuwünschen. Es klappte nicht. „Hast du ihm von uns erzählt?“


  Von all den Fragen, die ich ihm hätte stellen können, war dies die schmerzlichste. Bevor er sprach, wusste ich die Antwort bereits, und ich schüttelte seinen Arm ab. Ich drehte mich von ihm weg und legte meine Stirn gegen das kühle, harte Glas der Terrassentür. Eine der wütenden Tränen besiegte mich und stahl sich aus meinem Auge, um auf meiner Wange zu landen und sich von dort aus ihren Weg abwärts zu suchen.


  „Über was redest du mit ihm?“, fragte ich. „Was ist so gottverdammt wichtig, dass du mit ihm reden musst?“


  Ich hörte Otter hinter mir hörbar ausatmen. Es kam von dort, wo er schon vorher gestanden hatte, also versuchte er nicht, zu mir herüberzukommen. Gut.


  „Ich hab dir gesagt, Bär, ich kann nicht einfach jemanden –“


  „Das habe ich nicht gefragt! Über was redet ihr?“


  „Das spielt keine Rolle, Bär“, sagte er dumpf. „Offensichtlich würdest du mir ohnehin nicht glauben, da du dir ja dein Bild schon gemacht hast. Seit wann vertraust du mir nicht mehr...?“


  Ich wirbelte herum. „Seit wann hast du beschlossen, mir nichts von deinen geheimen Telefonaten mit deinem Ex-Freund zu sagen?“, fuhr ich ihn an.


  „Ich hab dir nie einen Grund gegeben, mir nicht zu vertrauen.“


  „Bis jetzt“, ich spuckte es ihm praktisch entgegen. „Du hast mich angelogen.“ Irgendwo in mir schrie mich die Stimme an, ihn ausreden zu lassen, dass ich mich beruhigen und ihn sagen lassen solle, was er zu sagen hatte. Ich schob sie beiseite.


  Otter sah mich an, und ich wusste, dass ich ihn schmerzhaft getroffen hatte. „Bär“, sagte er ruhig, „was denkst du, könnte los sein? Er ist in Kalifornien. Ich bin hier. Bei dir. Das wird sich nicht ändern.“


  „Warum musst du dann überhaupt mit ihm reden?“, tobte ich. „Was gibt er dir, das ich dir nicht geben kann?“


  Und hier haben wir sie nun, liebe Jungen und Mädchen, die große Frage, der Gedanke, der sich in meinem Hinterkopf festgesetzt hatte. Ich hatte beschlossen, der einzige Grund, dass Otter mit dem verfluchten dämlichen Jonah (was ist das überhaupt für ein Name?) reden würde, der ist, dass er etwas von ihm bekam, das er von mir nicht bekommen konnte. Was, fragst du nun, könnte das wohl sein? Ich hatte keinen verfluchten Schimmer, aber ich hatte mich daran festgebissen. Es war die Angst, vor der ich mich am meisten fürchtete.


  Otter schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass du denken kannst... Bär, ich liebe dich. Glaubst du wirklich, ich würde das sagen und es dann auf's Spiel setzen?“


  „Du... beantwortest... nicht... die... Frage“, fauchte ich ihn an.


  Seine Augen wurden wieder hart und ich sah ein Zucken an seinem Kiefer. „Bitte!“, schrie er mich an, seine Wut kochte über. „Du willst wissen, über was wir reden? Du willst es so dringend wissen, Bär? Du willst wissen, was ich für ihn getan habe?“


  Plötzlich wollte ich es nicht mehr wissen. Nicht wegen dem, was er gesagt hatte, sondern weil ich Otter noch nie zuvor so erlebt hatte. Aber es war zu spät.


  „Jedes Mal, wenn er mich anruft, jedes gottverdammte Mal, hebe ich ab. Ich weiß, auf was ich mich gefasst machen muss, aber ich hebe, verdammt nochmal, trotzdem ab. Und weißt du, was er sagt, Bär? Er ruft an um mich zu beschimpfen, um mich zu verletzen, um mich fertigzumachen. Ich gehe ans Telefon und er schreit mich an und brüllt mich an und hasst mich, und ich lasse ihn. Willst du wissen, warum? Weil ich glaube, es hilft ihm darüber hinwegzukommen. Ich denke, wenn ich zulasse, dass er mich verbal verletzt, wird er eines Tages aufgeben. Ich tue es, denn unabhängig davon, was wir hatten, unabhängig davon, was ich jetzt habe, ist er noch immer ein Freund. Und Freunde lassen sich,verflucht nochmal, nicht einfach links liegen, nur weil es schwierig wird. Also ja, ich rede mit ihm, und ja, es tut jedes Mal weh, aber nicht, weil ich in ihn verliebt bin oder weil ich das geheime Verlangen hege, wieder mit ihm zusammen zu sein. Es tut weh, weil ich ihn zu dem gemacht habe. Ich habe ihn zu einem wütenden Menschen gemacht, und deswegen erlaube ich ihm seine Wut an mir auszulassen. Ich verdiene es, oder nicht? Oder nicht? Ich weiß, dass es bescheuert klingt. Glaub mir. Jedes mal, wenn das Telefon klingelt und ich sehe, dass er es ist, will ich nicht abnehmen, aber ich muss es, denn es ist meine Schuld, dass er so ist wie er ist.“


  Ich versuche, ihn zu unterbrechen, zu stoppen, was ich angefangen habe, aber er sieht mich wütend an, als ich den Mund öffne, und das Verlangen verebbt.


  „Also lasse ich ihn sagen, was auch immer er sagen will, bis er sich besser fühlt, und dann legt er auf. Ich hätte das vor langer Zeit stoppen können, Bär, ich weiß das. Aber willst du wissen, was er mir gesagt hat? Was er gesagt hat, um mich zu zwingen ihm zuzuhören? Er hat gesagt, er will herkommen. Dass er nach Seafare kommen will, damit wir von Angesicht zu Angesicht reden könnten. Ja, ich will, dass er glücklich ist. Ich will versuchen, sein Freund zu sein, aber ich will verhindern, dass er herkommt. Wenn er herkommt, wird er dich sehen, und das will ich nicht. Aber nicht aus dem Grund, den du denkst.“ Er nahm einen tiefen, stockenden Atemzug, und ich wollte, dass er aufhört. Ich wollte so sehr, dass er aufhört. Ich konnte mit seiner Wut nicht mehr umgehen, dieses giftige Gefühl, das sie in meinem Herzen und in meinem Magen verursachte. Aber er war noch nicht fertig.


  „Ich will nicht, dass er herkommt und dich sieht, weil ich Angst habe, dass er dich vergrault. Ich würde alles in meiner Macht stehende tun, das zu verhindern, aber ich habe Angst, Bär. Ich habe Angst, dass du einen Blick auf ihn wirfst, und dass das geschieht, was gerade geschieht. Der Ausdruck auf deinem Gesicht, wie du stehst, bereit mir eine reinzuhauen. Ich hätte wissen müssen, dass er nicht einmal hier sein muss, um dich von mir wegzujagen. Und das tut mir so leid. Ich liebe dich gottverdammt viel zu sehr, um dir meine Vergangenheit zu zeigen, denn ich will mich an keine Zeit ohne dich erinnern. Diese drei Jahre, die ich woanders mit ihm verbracht habe, waren nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt habe. Aber du musst mir vertrauen, Bär. Ich würde niemals etwas tun, um dich absichtlich zu verletzen. Es tut mir leid, wenn es sich so anfühlt.“ Dann verstummte er, Tränen in seinen Augen, den Blick auf den Boden gerichtet. Dann bewegte er sich in Richtung Eingang und öffnete die Terrassentür, als ich nach seinem Arm griff.


  „Wo gehst du hin?“, flüsterte ich heiser, gebe seine eigenen Worte an ihn zurück. „Wolltest du einfach gehen?“


  „Bär“, seine Stimme klang angestrengt und warnend.


  „Nein, Otter“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Jetzt bin ich dran mit reden. Sieh mich an. Sieh mich an!“ Er tat es. „Mir ist es egal, was du denkst und warum du es tust, aber ich will nicht, dass du noch einmal mit ihm redest.“ Er wollte mich unterbrechen, aber ich schnitt ihm das Wort ab. „Nicht, weil ich eifersüchtig oder besorgt bin, dass er dich mir wegnimmt, sondern wegen dir. Wegen dem, was er dir antut. Niemand sollte sich jemals mit so etwas abgeben müssen. Mir ist es egal, ob du denkst, dass du ihn so gemacht hast oder ob du denkst, er braucht es, um über dich hinwegzukommen. Du musst aufhören zu denken, dass du Menschen zu etwas machst, was sie nicht sein wollen. Er ist wütend, Otter. Er ist verflucht nochmal angepisst und wenn du weiterhin mit ihm redest, wird es bis in alle Ewigkeit so weitergehen. Das werde ich nicht zulassen.“ Seine Augen blitzen auf und ich sehe, wie ein Lächeln seine Mundwinkel umspielt. „Du bist mein, hörst du? Mein. Ich schwöre bei Gott, wenn er auch nur darüber nachdenkt, hier aufzutauchen, anzurufen oder dich fertigzumachen, wird er sich vor mir verantworten müssen. Verstehst du das? Verstehst du mich, Otter? Ich liebe dich, verflucht nochmal, und niemand wird dir das je wieder antun.“


  Ich fühlte mich heiß und verschwitzt, und seine Augen blitzten erneut auf, und das Grinsen war wieder da, wütend und stolz, und es war meins. Es war für mich. Er ging auf mich zu, und ich fing ihn in meinen Armen und drückte ihn an mich, und er weinte. Er weinte in meinen Armen, wie ich es in seinen wieder und wieder getan hatte, und ich streichelte ihn, wiegte ihn, ich flüsterte ihm zu. „Mein, du bist mein“, und er ließ alles raus.


  Wir zitterten beide, wir bebten beide. Mir war übel und schwindelig und ich zog ihn enger an mich. Als sein Schluchzen schließlich verebbte, zog er sich ein wenig zurück und küsste mich. Ich fühlte, wie sich sein verschwollenes Gesicht an meines drückte, und die Wildheit seines Kusses, als er mich gegen das Glas presste, ließ mich wieder zittern, und plötzlich trugen wir beide zu viel Kleidung, und dann war sie verschwunden, als wir uns zusammen bewegten, und er biss in meine Schulter, als ich an seinem Hals saugte und meinen Kopf zurückwarf und mich ihm entgegenbog. Ich hörte ihn stöhnen, „Mein, mein, mein“, und ich nahm es auf, und es wurde ein Mantra, bis wir beide knurrten und fauchten, und unsere Schwänze waren in seiner Hand, und wir kamen zur gleichen Zeit, und ich schwöre bei Gott, der Beton bebte und grollte und platzte schließlich unter uns auf.


  Mein.


  


  


  DAS nächste Mal, als Jonah anrief, hob Otter nicht ab.


  


  Kapitel 11


  [image: ]


  Wo Bär in den


  Ozean gezwungen wird


  


  


  „DAS tue ich nicht!“, knurre ich, als ich hinuntersehe zu Otter, der es sich auf meiner Brust bequem gemacht hat und mich angrinst.


  Er schnaubt und knabbert ein wenig an meinem Bauch, was mich zum zappeln bringt. „Rede dir das nur weiter ein“, sagt er. „Ich weiß nur, dass jedes Mal, wenn mein Mund auf irgendeinem Teil von deinem Körper landet, du dieses Gesicht machst.“ Er zeigt es mir wieder, indem er seine Augen zurückrollt, seinen Mund öffnet und seine Zunge heraushängen lässt, während er um Luft hechelt. Ich lache und haue ihm ein Kissen um die Ohren.


  „Was auch immer“, erwidere ich grinsend. „Wenn du denkst, dass ich dieses Gesicht mache, weil du gut bist, dann täuschst du dich. Das ist mein gelangweiltes Gesicht. Ich wünschte, du hättest die ganze Sex-Sache besser drauf. Meine Güte, du bist hier der Schwule, Otter. Man sollte meinen, du weißt, wie man einem anderen Kerl verrückt macht.“


  Seine Augen funkeln verschmitzt und er lässt seine Lippen wieder auf meinen Bauch sinken, und ich denke, dass er an dieser einen Stelle lecken wird und bereite mich darauf vor, das Gesicht nicht zu machen (das natürlich den dümmlich-entspannten Ausdruck des Gipfels der Ekstase widerspiegelt, in den er mich versetzt), als er seine Lippen gegen meinen Bauch presst und prustet, so fest er kann. Das furzende Geräusch schallt durch das Zimmer und alle meine Sinne explodieren gleichzeitig, und bevor ich mich davon abhalten kann, quietsche ich schon wie ein Mädchen und versuche, ihn von mir zu stoßen. Seine Arme schlingen sich um mich, als er mich runter drückt, und ich kann spüren, wie er an meinen Oberkörper grinst, als er es nochmal tut. Mistkerl.


  Schließlich rollt er von mir herunter, legt sich auf den Rücken, wirft sich einen Arm über die Augen und seufzt zufrieden. Das schiefe Grinsen, nach dem ich mich so sehne, auf seinem Gesicht. Als ich ihn ansehe, kommen mir Creeds Worte von letzter Woche in den Sinn: Dieser Typ trägt sein Herz auf der Zunge. Er könnte damit nicht mehr Recht gehabt haben. Wenn Otter wütend oder traurig ist, kann man es in seinen Augen sehen. Wenn er glücklich ist, dann ist es wie auf verdammten Wolken zu schweben. Und wenn dieses Glück auf mich gerichtet ist... nun, lass uns einfach sagen, dass ich dieses Gesicht in näherer Zukunft haben werde. Ich lache leise vor mich hin.


  Otter nimmt den Unterarm von seinem Gesicht und hebt fragend eine Augenbraue. Ich schüttle den Kopf und rolle auf meinen Platz an seiner Schulter. Er grunzt zustimmend und schlingt seine Arme um mich, um mich näher zu ziehen.


  „Das ist Blödsinn, weißt du?“, fragt er, seine Stimme gedämpft von meinem Haar.


  „Was ist Blödsinn?“


  „Du machst dieses Gesicht jetzt seit fast drei verdammten Monaten. Du hast es das erste Mal gemacht, und du tust es seitdem. Ich weiß, was ich tue.“


  Ich verdrehe die Augen und beschließe nachzugeben. „Ja, ja, ja. Na gut, starker Mann. Das hier gewinnst du.“ Ich zwicke sanft seinen Nippel und er holt scharf Luft und lehnt sich in die Berührung. „Du weißt, wie man einen bläst.“


  „Und wie ich das weiß“, brummt er, als er meine Hand gegen seine Brust drückt.


  Wir liegen dort noch eine Weile länger, schweigend, während die späte Augustsonne durch die Fenster scheint. Beinahe drei Monate, denke ich verwundert. Ist es wirklich schon so lange? Ich schimpfe mich selber spaßeshalber aus, klinge ich doch wie ein dreizehnjähriger in seiner ersten Beziehung. Diese drei Monate waren drei Monate mehr, als ich angenommen hatte. Seit unserem Riesenkrach im Garten, sind Otter und ich zu einem wundervollen Verständnis gekommen, einem gegenseitigen Verständnis, das es uns beiden erlaubt, vorsichtige Blicke in die Zukunft zu werfen. Ich habe angefangen, mich zu erkundigen, was für mich nötig wäre, um wieder aufs College zu gehen. Vor ein paar Wochen hat Otter wieder angefangen, Fotoaufnahmen zu machen. Er hat sogar dem Jungen eine eigene Kamera besorgt, und jetzt sind beide ganz wild darauf. Zu Otters Leidwesen, ist der Junge sogar recht gut darin.


  Für mich ist es eigenartig, darauf zurückzublicken, wo ich, im Vergleich zu heute, vor einem Jahr stand. Alles hat sich verändert, fast alles zum Besseren. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit, bin ich zufrieden damit, nicht zu wissen, was das Morgen bringt. Zugegeben, ich mache mir noch immer die Sorgen, die einen nun mal begleiten, wenn man ein Bruder/Elternteil in den Zwanzigern ist, genauso wie über die Frage, wer ich wirklich bin, aber das alles scheint nicht mehr die große Sache zu sein wie sie einst war. In letzter Zeit hat es mich zum Nachdenken gebracht, warum ich mich, wenn die Dinge so gut stehen und ich so glücklich sein kann, weiterhin verstecken sollte. Warum sollte es vor denen, die mich am meisten lieben, ein Geheimnis sein? Deshalb habe ich die Entscheidung getroffen: die Entscheidung, die ich Otter noch mitteilen muss. Nun, was du heute kannst besorgen...


  „Hey“, sage ich.


  „Selber hey“, antwortet Otter.


  „Ich will es Creed erzählen.“ Seine Hand, die bis vor einer Sekunde noch gedankenverloren mit meinem Haar gespielt hatte, erstarrt. Ich fühle, wie sich seine Brust hebt, als er tief Luft holt und sie langsam herauslässt. Otter rollt auf seine Seite und legt mich sanft neben sich auf das Kissen. Er legt seine Stirn gegen meine und blickt mir in die Augen, auf der Suche nach einem Beweis für das, was ich gerade gesagt habe. Ich grinse ihn unsicher an, und er lächelt zurück, und ich kann seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spüren.


  „Bist du sicher?“, fragt er, Hoffnung in seinen Augen.


  Ich nicke langsam. „Ich hab schon eine ganze Zeit darüber nachgedacht. Ich hab mir gesagt, dass ich ihm von uns erzählen muss, bevor er weggeht. Die Party, die er schmeißt ist wann... in neun Tagen? Er reist zwei Tage später ab?“ Otter nickt. „Also hab ich etwas unter zwei Wochen, um den Nerv dazu aufzubringen.“


  Otters Hand streicht sanft über meine Wange. „Bist du sicher, dass du das tun willst, Bär? Du weißt, dass ich dich nicht dazu zwinge, stimmt's? Ich will, dass das deine Entscheidung ist, und ich unterstütze dich so oder so.“


  „Ich weiß“, sage ich ihm, und das meine ich auch so. Otter hat zu seinem Wort gestanden. Und ich fühle mich besser in dem Wissen, dass ihm klar ist, dass es nicht notwendigerweise um uns geht, sondern hauptsächlich um mich. Ja, Otter ist mein Freund, mein fester Freund, und Creeds älterer Bruder, aber Creed muss mit der Tatsache konfrontiert werden, dass sein bester Freund zufälligerweise auf Schwänze steht. Und nicht nur auf irgendeinen Schwanz, sondern den, der zu seinem Bruder gehört. Diese Unterhaltung kann in so unterschiedlichen Bahnen verlaufen, dass ich es als einfacher empfinde, nicht darüber nachzudenken.


  Otter grinst sein Grinsen uns küsst mich auf die Lippen. „Bär McKenna, du hast mir gerade den Tag versüßt.“


  Ich grinse ihn selbstgefällig an. „Ich dachte, ich hätte dir den Tag versüßt, als ich dich die letzten zwei Stunden mich habe vögeln lassen.“


  Sein Grinsen wird teuflisch, und er rollt sich wieder auf mich, und seine Küsse werden tiefer, als er seinen Körper gegen meinen reibt. Seine Lippen lösen sich von meinen und er küsst an meinem Kiefer entlang bis zu meinem Ohr, wo seine Zunge diese schmutzige kleine Drehung vollführt, und meine Zehen krümmen sich, als ich leise stöhne. Er lacht leise in mein Ohr und tut es wieder. Dann ist seine Zunge verschwunden, ersetzt von seinen flüsternden Lippen, „Gott, ich hoffe, du weißt, wie sehr ich dich liebe.“


  „Das tue ich“, bringe ich hervor, als er meinen Hals hinunter küsst.


  Sehr zu meiner Frustration, hält er mitten in der Bewegung inne und starrt auf mich hinab. „Willst du, dass ich dabei bin, wenn du's ihm erzählst?“


  Ich denke einen Moment lang nach und schüttle dann meinen Kopf. „Ich schätze, es wäre besser, wenn es nur wir beide sind. Ich bin nicht sicher, wie gut es laufen wird, und ich kann es nicht gebrauchen, dass du die ganze Zeit damit drohst, ihm in den Arsch zu treten, falls er nicht so gut reagiert.“


  „Ich würde ihn abmurksen, wenn er irgendwas Dummes von sich gibt“, stimmt Otter zu. „Aber ich denke nicht wirklich, dass es ihn allzu sehr stören wird. Gut möglich, dass das Einzige, weshalb er angepisst reagieren könnte, die Tatsache ist, dass er es nicht früher rausgefunden hat.“


  Ich nicke. „Daran hab ich auch schon gedacht, und wenn ich Glück habe, ist das das Einzige, weshalb er sauer auf mich sein wird. Das ist das Einzige, das rechtfertigen würde, dass er sauer ist. Und trotzdem fühle ich mich, als würde ich damit die Höhle des Löwen betreten.“


  Otter küsst mich auf die Stirn. „Mach dir bloß keine Gedanken. Klopf Holz, aber wenn es nicht gut geht, denk einfach dran, dass er in zwei Wochen wieder zurück zum College fährt. Wenn er sich über all das wirklich aufregt, werdet ihr beide zumindest genügend Raum und Zeit haben, um damit klarzukommen. Wahrscheinlich war es das Beste, dass du bis jetzt gewartet hast.“


  „Ja?“, frage ich. „Das dachte ich auch schon. In der Tat“ – ich werfe einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch – „wo ist er gerade?“


  Otters Augen weiten sich ein wenig. „Jetzt? Du willst es jetzt tun?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Besser jetzt, bevor ich 'nen Rückzieher mache.“


  „Er meinte, dass er mit jemandem zum Mittagessen verabredet ist und später zurück sein würde.“


  „Mit wem trifft er sich in letzter Zeit? Hast du 'ne Ahnung?“, frage ich Otter. Seit dem Tag, an dem Creed mir von Jonah und Otter erzählt hat, ist er immer wieder zu unterschiedlichen Zeiten aufgebrochen und sagte, er würde mit Freunden abhängen oder hätte irgendetwas Wichtiges zu tun. Er führte es nie näher aus und lieferte nie Erklärungen. Wenn ich fragte, grinste er nur und änderte das Thema. Creed war noch nie der Typ für Geheimnisse, von daher beunruhigte es mich ein wenig. Es scheint, als hätten wir beide welche.


  Otter schüttelt den Kopf. „Ich hab keine Ahnung. Zu mir sagt er nie was. Ich schätze, er hat hier mit jemandem was angefangen, aber ich habe nie jemanden vorbeikommen sehen oder gehört, dass er mit jemandem telefoniert hätte.“


  „Die ganze Sache wäre einfacher für mich, wenn er einen Kerl hätte“, erzähle ich einem lachenden Otter. „Dann könnte er nicht angepisst sein, weil ich es vor ihm geheim gehalten habe.“


  „Ich bezweifele in höchstem Maße, dass mein kleiner Bruder es von irgendeinem Typen in den Hintern besorgt bekommt“, erwidert Otter, und wir beide erschauern bei dem Gedanken. Das wäre einfach... eklig.


  „Hat er gesagt, wann er zurückkommen will?“


  „Er meinte irgendwann heute Abend. Sollte ich mich verkrümeln?“


  Ich bereitete mich darauf vor, meinen Entschluss durchzuziehen. Jetzt oder nie. „Würdest du?“, frage ich Otter. „Wenn er rechtzeitig zurückkommt, könntest du vielleicht einfach zu mir gehen und Mrs. Paquinn von ihren Babysitter-Pflichten befreien. Ich hab ihr gesagt, ich wäre spätestens um Sieben zurück.“


  „Das haut hin. Aber sieh zu, dass du mich anrufst, wenn du irgendwas brauchst. Ich schwöre bei Gott, Bär, wenn Creed anfängt, sich dämlich aufzuführen, lässt du's mich besser wissen.“


  Ich klimpere mit den Augen. „Warum, damit du zu meiner Rettung eilen kannst?“


  Er küsst mich wieder. „Ja, und damit ich meinen Fuß in seinem Hintern versenken kann.“


  Ich lache. „Mein Held“, sage ich, als ich meine Arme um seinen Hals lege und ihn wieder auf mich ziehe.


  „Dusche?“, fragt er hoffnungsvoll in meinen Hals. Otter hat diese seltsame (und unglaublich heiße) Vorliebe, es in der Dusche zu tun.


  „Dusche“, sage ich glücklich. Ich schreie, als er mich mit einem Arm hochhebt und sich über die Schulter wirft. Das ist allerdings schon in Ordnung; so habe ich diesen wunderbaren Ausblick auf seinen Hintern.


  Vielleicht wird diese ganze Creed-Sache gar nicht so schlimm wie ich denke.


  


  


  EINE Stunde später hoppeln wir patschnass und völlig fertig zurück in sein Zimmer. Ich wünsche mir nichts mehr, als mich mit Otter unter der Decke zusammenzurollen, aber der Junge ist zu Hause, und ich muss herausfinden, wo Creed ist. Ich schreie auf, als ich mich bücke, um mein Telefon aus meiner Hosentasche zu ziehen, und Otter mit seiner Hand auf meinen nackten Hintern schlägt. Er lacht, legt sich auf seinem Bett zurück und grinst mich an, als er mit seinen Augenbrauen wackelt und seine Hand langsam seinen Körper entlang gleiten lässt, hoch und runter. Eine Sekunde lang wird mein Mund staubtrocken, als mein Schwanz versucht Anschluss zu finden, aber es ist ein No-Go. Sechs Mal in vier Stunden ist genug, um jeden in die totale Erschöpfung zu treiben, selbst wenn das Objekt des Verlangens vor einem ausgebreitet liegt und sein Bestes tut, um eine Reaktion zu bekommen. Otter grinst selbstgefällig, als ich vor mich hin brumme, mich neben ihn aufs Bett setze und versuche, zu ignorieren, wie er sich selbst betatscht. Ich öffne mein Handy und bin überrascht, als ich fünf Anrufe in Abwesenheit angezeigt bekomme. Nichts auf dem Anrufbeantworter. Von der Dusche aus hatte ich das Klingeln nicht hören können. Ich runzle die Stirn, als ich die Liste der entgangenen Anrufe öffne und sehe, dass der Junge mich dreimal und Mrs. Paquinn mich weitere zweimal angerufen hat.


  Ich versuche mein Bestes, des Anflug von Panik im Zaum zu halten, als ich Otter das Telefon hinhalte. Er starrt gedankenverloren darauf und langt schließlich zum Nachttisch, um sein eigenes zu holen. „Der Junge hat mich auch fünfmal angerufen“, sagt er. „Und dann noch eine Nummer, die ich nicht kenne. „Er liest sie vor, und sie passt zu Mrs. Paquinns Handynummer.


  „Warum haben sie nicht auf den Anrufbeantworter gesprochen?“, frage ich mit einer Stimme, die etwas höher klingt, als sie sollte. Meine Hände beginnen leicht zu zittern, und als Otter es bemerkt, nimmt er sie in seine Hände und reibt sie sanft.


  „Ich bin sicher, dass es nichts Schlimmes ist, Bär“, sagt Otter beruhigend. „Wenn es etwas Großes wäre, hätten sie eine Nachricht hinterlassen, stimmt's?“ Er greift mit einer Hand nach seinem Telefon, drückt auf einen Knopf und hält es sich dann ans Ohr.


  „Wen rufst du an?“, frage ich und versuche mich selbst zu beruhigen.


  „Den Jungen“, antwortet er und lächelt mich aufmunternd an. „Wahrscheinlich wollen sie nur wissen, wann du nach Hause kommst.“ Sein Lächeln gleitet von seinem Gesicht, als ich Tys Anrufbeantworter anspringen höre. „Hm“, murmelt er. Er beendet den Anruf und wählt eine andere Nummer. „Mrs. Paquinn?“, fragt er nach einem Moment. „Hier spricht Otter Thompson. Mir geht’s prima, wie geht’s Ihnen?“ Ich wedle mit meinen Händen vor Otters Gesicht rum, um ihm ein Zeichen zu geben, zur Sache zu kommen. „Haben Sie eben versucht, mich zu erreichen? Sie haben? Oh, er sitzt direkt neben mir. Ja. Ist der Junge okay? Tut mir leid, ich meinte Ty. Ist mit Tyson alles in Ordnung?“ Er bedeckt den unteren Teil des Telefons mit der Hand und sagt: „ Ty geht’s gut, Bär.“ Ich spüre, wie mich eine Welle der Erleichterung durchrollt und lasse mich nach hinten aufs Bett fallen. Meine Güte. Otter widmet sich wieder dem Telefon. „Wie war das? Jetzt? Ja, kann ich ihm sagen. Sagen Sie Ty, dass wir in ein paar Minuten da sind. Okay, bis später.“ Er klappt das Telefon zusammen und starrt nachdenklich darauf.


  „Was ist los?“, frage ich nervös, als sich das ungute Gefühl wieder in meinem Magen ausbreitet.


  „Sie sagte...“ Er hält inne und neigt einen Kopf. „Sie sagte, dass du sofort nach Hause kommen und helfen musst, eine Situation in den Griff zu bekommen.“


  „Eine Situation? Was soll das bedeuten?“, frage ich und bin schon dabei, meine Shorts über die Beine zu ziehen.


  „Ich hab keine Ahnung, Papa Bär. Ich schätze, wir werden es herausfinden, wenn wir da sind.“


  Ich stöhne innerlich auf. Es sieht nicht so aus, als würde ich heute mit Creed reden können.


  


  


  ZEHN Minuten später biegen wir in meinen Apartment-Komplex ein. Otter parkt seinen Jeep neben meinem, wo er gestanden hatte, seit er mich früher am heutigen Tag abgeholt hatte. Er schaltet den Motor aus, dreht sich zu mir und lächelt mich schief an. Ich will zurücklächeln, aber ich kann nicht. Er scheint es zu wissen, und es ist okay für ihn. Er lehnt sich über die Mittelkonsole und gibt mir schnell einen Kuss, seine Stoppel rau und wunderbar an meinem Gesicht. Otter drückt meine Hand, und wir steigen aus dem Auto und finden unseren Weg die Treppe nach oben und vor die Tür. Ich zögere, bevor ich den Schlüssel ins Schloss stecke. Ich weiß nicht, warum ich auf einmal ein schlechtes Gefühl habe, was mich wohl auf der anderen Seite der Tür erwartet. Es scheint, als sei Ty okay, und auch mit Mrs. Paquinn schien alles zu stimmen. Auch wenn mein Leben davon abhinge, fiele mich nichts ein, um was es sonst gehen könnte. Frag nicht mich, sagt sie. Ich bin genau so verwirrt wie du. Ich spüre, wie Otter eine Hand auf meinen Rücken legt, was mir wiederum einen schwachen Schuss Mut verpasst, und ich schließe die Tür auf und gehe hinein.


  Sobald wir drinnen sind, rennt der Junge in den Flur und wirft sich in meine Arme. Das überrascht mich und es wirft mich sanft zurück gegen Otter. Ich kann fühlen wie der Junge zittert, und er vergräbt sein Gesicht in meiner Brust, sein Herz schlägt wild gegen meines. Ich werfe einen Blick zurück zu Otter, ein Ausdruck der Besorgnis auf seinem attraktiven Gesicht. Er legt von hinten seine Arme um meine Hüften und legt seine Hände auf den Rücken den Jungen und streicht beruhigend darüber.


  „Was ist los, Ty?“, fragt Otter.


  Ty zieht sich weit genug zurück, dass ich sehen kann wie groß seine Augen sind. „Sie ist hier“, flüstert er.


  „Wer ist hier?“, frage ich verwirrt und verängstigt. Ty schüttelt seinen Kopf, vergräbt sich wieder in meiner Brust und atmet schwer. Ich hab ihn seit Monaten nicht mehr so erlebt.


  Otter stellt sich an meine Seite und legt einen Arm um mich. Ich sehe ihn an und er lächelt zurück und drückt kurz meine Schulter. Ich zwinge meinen Füße sich zu bewegen, und irgendwann kooperieren sie, einer nach dem anderen. Bis ins Wohnzimmer sind es nur acht oder neun Schritte, aber es ist der längste Gang meines Lebens. Als wir um die Ecke biegen, sehe ich wie Mrs. Paquinn steif in dem Sessel sitzt, der der Couch auf der anderen Seite des Zimmers zugewandt ist. Sie sieht mich an, und da liegt etwas in ihren Augen, etwas, das ich nicht richtig zuordnen kann. Ich überlege, ob es vielleicht Sorge oder Angst oder welches der vielen anderen Dinge es sein kann, wenn eine Bombe kurz vor dem Platzen steht. Ich kann noch immer nicht ernsthaft erkennen, was so schlimm sein soll. Ty ist in meinen Armen, atmend und in Sicherheit (wenn auch vor irgendetwas zu Tode erschreckt), unsere Wohnung ist nicht abgebrannt und Mrs. Paquinn ist nicht tot. Ich versuche erleichtert zu sein. Ich versuche es, bis ich Otter neben mir sprechen höre.


  „Oh mein Gott“, murmelt er.


  „Hallo, Bär“, sagt meine Mutter.


  Ich glaube, ich muss akustische Halluzinationen haben, denn es kann nicht sie sein. Ich erlaube mir selbst, für den Bruchteil einer Sekunde, verwundert zu sein, dass ich nach all diesen Jahren ihre Stimme noch erkenne. Dann, als ich mich zur Couch drehe, glaube ich, ich müsste visuelle Halluzinationen haben, denn was ich sehe, kann auf keinen Fall da sein. Julie McKenna sitzt auf der Couch, ihr Rücken so steif wie der von Mrs. Paquinn. Ihr dunkles Haar ist jetzt kürzer und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. An den meisten würde das ein jugendliches Aussehen unterstreichen, aber was mich umhaut, als ich sie zum ersten Mal seit über drei Jahren seheist, wie alt sie aussieht. Die Krähenfüße um ihre Augen lassen ihr Gesicht brüchig und vernarbt wirken. Ihre Wangen sind aufgedunsen, und es sieht aus, als habe sie zugenommen. Das schäbige Kleid, das sie trägt, schreit nach einem Ausverkauf in einem Billigladen, ihre Schuhe wirken klobig und undefinierbar. Die Halskette, die sie trägt, glänzt zu sehr, um irgendetwas anderes zu sein als billiges Plastik. Sie sieht fertig aus, verwittert, als wäre nichts in ihrem Leben so gelaufen wie sie es wollte. Instinktiv drücke ich den Jungen fester an mich, versuche, ihn verschwinden zu lassen, so dass er niemals sehen muss, woher er kommt, nur wohin er gehen wird. Meine Augen verlassen niemals die meiner Mom, und mir graut es beinahe, als ich feststelle, dass sie das Einzige sind, das nicht verblasst ist, das Einzige an ihr, das noch gleich aussieht. Sie sehen vertraut aus, da sie das Braun meiner Augen haben, das Braun der Augen des Jungen.


  Ich fühle eine beschützende Hand auf meiner Schulter. Ich reiße meinen Blick einen Moment von meiner Mom los und sehe Otter an. Sein Gesicht ist angespannt, seine Augen hart. Er starrt meine Mutter wütend an und tut nichts, um es zu verstecken. Er fühlt meine Augen auf sich, wendet sich mir zu und drückt wieder meine Schulter, während seine Blick von Wut zu derselben Aufmerksamkeit wechselt, die er Ty und mir stets entgegenbringt. Es ist beinahe genug, um die erstickende Angst zu verjagen. Beinahe. Sein Blick wird wieder kalt, als er zurück zu meiner Mom sieht. Sie sieht nervös zwischen uns hin und her und versucht es mit einem weiteren Lächeln, an dem sie aufs Übelste scheitert.


  Mrs. Paquinn hustet hinter mir, und ich höre sie niesen, als sie sich aus ihrem Stuhl erhebt. „Bär, würdest du eine alte Lady wohl zur Tür bringen?“, fragt sie ruhig. Ich nicke, küsse den Jungen auf den Kopf und gebe ihn an Otter, dessen Arme bereits warten. Sobald der Junge in seinen Armen ist, rollt er sich an dessen Brust zusammen, und Otter beugt sich zu ihm hinunter und flüstert beruhigende Worte in sein Ohr. Seine Augen strafen seiner Worte Lügen, sie sind hart wie Stahl.


  Mrs. Paquinn wartet an der Tür auf mich. Als ich zu ihr gehe, spricht sie zu Mom: „Es war... interessant sie wiederzusehen, Julie“, sagt sie mit tonloser Stimme. „Ich hoffe, sie wissen, dass Bär ein wirklich außergewöhnliches Kind großgezogen hat.“


  Meine Mutter nickt, spricht jedoch nicht.


  Ich folge Mrs. Paquinn zur Tür hinaus und schließe sie leise hinter mir. Sie dreht sich um und sieht mich an, als erwarte sie ein Bombardement von Fragen.


  „Was verdammt noch mal tut sie hier?“, will ich wissen. „Wann ist sie aufgetaucht?“


  Mrs. Paquinn erschauert und lehnt sich gegen die Tür. „Sie ist vor zwei Stunden angekommen“, antwortet sie mit bebender Stimme. „Es hat an der Tür geklopft, und Ty ist hingerannt, weil er dachte, es wären du und dieser Otter-Junge. Als er zurückkam, war er kalkweiß und sie folgte ihm, strahlend wie ein Atomkraftwerk. Zuerst hab ich sie nicht erkannt, aber dann hat sie ihren Mund aufgemacht und ich wusste sofort, wer sie war. Tyson und ich haben beide versucht, dich zu erreichen.“ Diesen letzten Teil sagt sie ohne die Spur einer Anschuldigung in der Stimme, was mich sie nur noch mehr lieben lässt.


  „Ich weiß, tut mir leid. Ich hab mein Telefon einfach nicht gehört.“ Ich schüttle den Kopf. „Was tut sie hier, Mrs. Paquinn? Hat sie das gesagt?“


  Sie lässt ihren Kopf sinken und schließt ihre Augen, „Um ehrlich zu sein, hat sie nicht besonders viel gesagt, Bär. Sie meinte, sie sei zurückgekommen, um zu sehen wie es ihren Jungs geht. Sie hat immer wieder versucht, Tyson dazu zu bringen, mit ihr zu reden, aber wenn der Junge nicht am Telefon war und versucht hat, dich zu erreichen, hatte er sich an mir zusammengerollt.“ Sie öffnet ihre Augen und sieht mich an. „Warum auch immer sie hier ist, es kann nichts Gutes sein“, sagt sie mir. „Keine Mutter haut für drei gottverdammte Jahre ab, lässt ihre Kinder zurück und kommt dann wieder, ohne etwas zu wollen.“


  „Scheiße“, murmle ich. Ich kann mich nicht konzentrieren, und es scheint, als raste jeder Gedanke, den ich jemals gehabt hatte, durch meinen Kopf. Meine Hände sind verschwitzt und meine Knie fühlen sich schwach an. Ich will hinein rennen und Otter und den Jungen holen und hier, verdammt nochmal, verschwinden. Mrs. Paquinns Worte tragen nur zu dem Durcheinander in meinem Kopf bei.


  Sie nimmt meine Hand in ihre und hebt sie zu ihren Lippen. „Bär, wenn du irgendwas brauchst, irgendwas, weißt du, wo du mich findest. Ich mag nicht mehr so schnell sein wie früher, aber ich habe jetzt eine lange Zeit auf diesen Jungen aufgepasst, und ich weiß, wie ich die beschützen muss, die ich liebe.“ Ich nehme sie in meine Arme und kann ein kurzes, überraschtes Ausatmen hören, aber sie nimmt die Umarmung gerne an. Ihre Arme sind stärker als ich ihnen zugetraut hätte. Nach einer Zeit lässt sie mich los und ohne ein weiteres Wort humpelt sie hinüber zu ihrer Tür und geht hinein.


  Keine Mutter haut für drei gottverdammte Jahre ab, lässt ihre Kinder zurück und kommt dann wieder, ohne etwas zu wollen.


  Ich gehe wieder zurück. Sobald ich das Wohnzimmer betrete, steht meine Mutter erwartungsvoll auf. Ich sehe, dass Otter den Jungen aus dem Zimmer gebracht hat, und ich gehe an meiner Mom vorbei, ohne ein Wort zu sagen. Ich höre sie seufzen, als sie sich wieder setzt. Scheiß auf sie. Sie kann warten. Meine Jungs sind nicht in der Küche, also mache ich mich auf den Weg den Flur entlang und sehe, dass die Tür zu unserem Zimmer geschlossen ist, das Licht jedoch brennt. Ich versuche es mit der Klinke, aber die Tür ist verschlossen.


  „Wer ist da?“, fragt Otter schroff.


  „Ich bin's“, antworte ich ruhig und kann hören, wie das Schloss und die Tür sich öffnen. Ich sehe ins Zimmer, wo der Junge mit dem Rücken zur Wand auf seinem Bett sitzt. Otter schließt die Tür und verschließt sie wieder, dann zieht er mich zum Bett hinüber, wo er uns beide in die Arme nimmt und uns sanft wiegt. Er küsst uns beide aufs Haar. Die Augen des Jungen sind noch immer groß und erschreckt, und ich kann die erste große Welle der Wut spüren, die über mich hereinbricht. Otter fühlt wie ich mich unter seinen Händen anspanne und beginnt, mir über den Rücken zu streicheln.


  Wie, um alles in der Welt, kann sie hier sein? Nachdem sie ihre Familie für irgendeinen verfluchten Typen fallengelassen hat, kann sie doch nicht wirklich den Nerv haben, sich wieder bei uns blicken zu lassen, und noch viel weniger zu wagen, die gleiche Luft wie wir zu atmen... Der bittere, heiße Geschmack von Galle steigt mir in die Kehle, doch ich kann ihn herunter schlucken, wo er sich schleimig in meinem Magen niederlässt. Drei Jahre sind eine lange Zeit, um Wut und Hass auf jemanden vor sich hin gären zu lassen, und um ehrlich zu sein, dachte ich, ich hätte das Meiste davon hinter mir gelassen. Ja, es stank fürchterlich, als sie uns verlassen hat, und ich habe an mir selbst und jedem anderen in meiner Nähe gezweifelt, und mich gefragt, wie um alles in der Welt ich für ein Kind sorgen sollte, wenn ich selbst noch eines war. Es gab Tage, an denen ich abwechselnd ihren Namen verflucht und Gott darum angebettelt habe, sie zurückzuschicken. Im Laufe der Zeit war es zu einem dumpfen Schmerz verblasst, den ich immer bei mir trug, aber den ich seltsamerweise zu ignorieren lernte.


  Jetzt ist sie zurück, und es ist, als habe sich eine alte Wunde geöffnet und begonnen wieder zu eitern. Aber diesmal wird es begleitet von etwas anderem, etwas viel dunklerem. Ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, ohne völlig zu verstehen, was es ist. Die beste Art es zu beschreiben, ist zu sagen, dass ich mich angegriffen fühle, angegriffen davon, dass sie hier ist, angegriffen davon, dass sie auch nur darüber nachdenken kann, ihr Gesicht wieder blicken zu lassen. Ich denke nicht, dass ich zwingend darauf sauer bin, dass sie tatsächlich da ist, sondern eher darauf, dass sie denkt, dass sie so aus dem Nichts, als sei nie etwas geschehen, hier auftauchen kann. Als wären die drei verfluchten letzten Jahre nie geschehen. Als wäre ich an diesem einen Tag nie nach Hause gekommen, um diese Notiz von diesem Feigling von einer Mutter zu finden, auf der steht, dass es ihr leid tut, aber dass sie gehen müsste, dass Tom gesagt hätte, dass sie einen Job finden könnte, und dass ich ein glückliches Baby gewesen wäre, und dass sie mir 137,50 Dollar auf meinem Konto gelassen hätte. 137,50 Dollar von meinem Geld, das fürs College gedacht war, aber warum brauchte ich schon eine Schulbildung als Schriftsteller? Drei Jahre der Angst, Wut, Traurigkeit, Einsamkeit, des Knauserns, drei Jahre des Gefühls verloren zu sein, als wäre ich verlassen und in eine Position gezwungen worden, der ich nicht gewachsen war. Die Bitterkeit steigt in mir hoch, und ich drücke meine Jungs fester an mich.


  „Wir müssen Creed anrufen“, sagt Otter einige Zeit später. „Er muss den Jungen abholen.“


  Ich nicke. „Das klingt gut –“


  „Nein“, stößt der Junge hervor, erschreckt uns beide. Ich rücke ein wenig von Otter weg, um ihm ins Gesicht sehen zu können, und muss mich davon abhalten, ihn wegzustoßen, da er offensichtlich vor Wut schäumt. Seine Augen blitzen und sein Mund ist zu einer wilden Grimasse verzogen. Es ist das erste Mal, dass ich diesen Ausdruck auf seinem Gesicht sehe. Die Wut steigt wieder in mir auf (War sie jemals wirklich begraben?), und ich will nichts sehnlicher, als durch die Schlafzimmertür stürmen, ihren armseligen Arsch aus unserem Haus zerren und sie die Treppe runter stoßen. Ich will hören, wie ihre Knochen brechen und sie aufschreit, wenn sie landet. Ich will so dringend etwas zerstören, dass es genau so gut sie sein kann.


  „Ty“, sage ich und tue nichts, um den angewiderten Ton aus meiner Stimme zu halten. „Ty, ich will nicht, dass du dabei bist. Sie hat kein Recht, dich zu sehen.“


  „Das ist mir egal“, knurrt er. „Ich gehe nicht mit Creed.“


  Ich sehe hilfesuchend zu Otter. Er sieht mit dem beinahe gleichen Ausdruck der Wut auf Ty hinunter. Beinahe wünschte ich, dass meine Mutter jetzt hereinkommen würde, um uns alle so zu sehen, um das volle Ausmaß unserer Wut zu spüren. Ich will, dass sie zurückweicht, mit dem Schwanz zwischen den Beinen abzieht und um Vergebung bettelt, während sie ein für alle Mal aus unserem Leben verschwindet. Sie verdient es nicht, hier zu sein. Sie verdient es nicht, einfach hereinzukommen und die unruhige Stabilität zu ruinieren, die wir nach so langer Zeit gerade eben erlangt haben. Es ist nicht fair.


  „Otter“, beginne ich.


  „Nein, Bär“, sagt er beinahe mit dem gleichen Nachdruck wie der Junge. „Ich weiß, was du fragen wirst, und meine Antwort ist nein. Ich werde den Jungen nicht von hier wegbringen und dich mit ihr allein lassen.“ Er sieht zu mir auf, sein Blick hart und lodernd, aber deutlich kontrollierter, als der Junge oder ich. „Ohne, dass es mir bewusst war, hab ich die letzten drei Jahre damit verbracht, dich zurück zu wollen, und jetzt, da ich dich habe, werde ich dich nicht allein lassen. Dazu liebe ich dich zu sehr.“ Er hält nachdenklich inne. Dann drückt den Jungen wieder an sich. „Ich liebe euch beide dafür zu sehr.“


  „Du kannst mich nicht zwingen, zu gehen, Bär“, sagt Ty mit einer Stimme so scharf wie ein Messer. „Du kannst uns nicht dazu zwingen, zu gehen. Ich will sie nicht sehen, aber ich werde jetzt auch nicht weggehen. Du kannst es versuchen, aber ich wette, Otter kann es mit dir aufnehmen.“


  Ich grinse schwach, und meine Jungs tun dasselbe. „Was hat sie zu dir gesagt, Junge?“, frage ich sanft. „Über was hat sie geredet, bevor ich gekommen bin?“


  Ty schüttelt den Kopf. „Sie hat mich immer wieder nach der Schule und wer meine Freund sind und so'n Zeug gefragt.“ Er wischt sich wütend über die Augen, um die Tränen wegzuwischen. „Sie hat gefragt, was ich werden will, wenn ich groß bin. Sie hat auch nach dir gefragt. Eine Menge. Sie wollte wissen, wo du arbeitest und mit wem du so rumhängst. Sie hat gefragt, wie lange Otter wieder da ist, und ob er auch manchmal hier ist.“


  Was zur Hölle tut sie?, denke ich. Welches Spiel versucht sie zu spielen?


  Vorsicht, Bär, flüstert sie. Offensichtlich stimmt hier was nicht, also pass bloß auf.


  „Ist das alles?“, frage ich den Jungen.


  Er nickt. „Ich hab nicht zu viel gesagt.“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich fand, dass es sie verdammt nochmal nichts angeht, was wir jetzt machen. Sie braucht es nicht zu wissen.“


  Er hat Recht, und ich weiß, dass er mein Bruder ist, denn er denkt genau dasselbe wie ich. Mein Herz bricht ein wenig für den Jungen. Dafür, dass er diesen Mist schon in so jungen Jahren miterleben muss. Ich stöhne innerlich auf bei dem Gedanken, was das langfristig mit ihm machen wird. Ich verfluche sie wieder im Stillen, wissend, dass sie alles zunichte macht, wofür wir gearbeitet haben, alles, was wir getan haben, um es uns schließlich besser gehen zu lassen. Plötzlich klingt es wieder nach einer guten Idee, sie die Treppe runter zu stoßen. Zumindest wären wir sie dann für immer los.


  Ich stehe auf, so bereit wie ich es jemals sein werde. Das Gewicht der Welt sinkt wieder auf meine Schultern, ein Nebel legt sich über meine Augen, und alles verschwimmt und blitzt. Ich strecke meine Hand aus, um mich an irgendetwas festhalten zu können. Ich bin nicht allzu überrascht, als ich Otters Arm unter meiner Schulter spüre und er zu mir kommt, um mich in seine Arme zu nehmen. Ich umarme ihn fest, lege alles hinein, was ich kann, nur damit er weiß, was ich fühle. Er scheint es zu verstehen und drückt mich ebenfalls fest an sich und ich fühle mich auf eine gute Art überwältigt. Ich will, dass er mich weiter und weiter an sich presst, all das Grauen heraus zwingt, das sich den Weg durch meinen Körper bahnt. Er zieht sich zurück, küss mich auf die Stirn und dreht sich um, um den Jungen hochzuheben. Ty legt seinen Kopf auf Otters Schultern, während seine Arme schlaff herabhängen.


  „Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich still bin, wenn sie dich oder mich anpisst.“, sagt Otter, als ich die Hand ausstrecke, um die Tür aufzuschließen.


  „Von mir auch nicht“, stimmt Ty ein.


  Ich lache leise und bitter. „Ich würde von meinen Jungs nichts weniger erwarten“, sage ich, und öffne die Tür.


  Noch würde ich es, sagt die Stimme, als wir den scheinbar endlosen Weg durch den Flur zurückgehen.


  Als wir die eigentlich kurzen drei Meter zurück ins Wohnzimmer gehen, verlangsamt sich die Zeit, bleibt beinahe stehen. Das muss sie auch, damit ich mich auf alles, das sich in meinem Hirn abspielt, konzentrieren kann. Oh Gott, ich will mich nicht an diese Dinge erinnern. Ich will nicht darüber nachdenken, aber ich kann nicht aufhören, und als ich einen weiteren Schritt in eine eisige Kälte gehe, sinke ich unvermeidbar tiefer und tiefer in die Wellen und dann und dann...


  Und dann –


  Es ist mein fünfter Geburtstag, und Mom hat ihn vergessen und beschließt, sich mit irgendeinem Typen, dessen Namen ich nicht kenne, morgens um zehn Uhr volllaufen zu lassen. Ihre Augen sind glasig, als sie sie über mich wandern lässt, mich ansieht, als ich mit ihnen in dem Wissen, dem einfachen Wissen am Küchentisch sitze, dass sie ganz bald „Überraschung“ schreien wird, und dass es Kuchen und Ballons und Geschenke geben wird. Sie gießt sich selbst und Namenlos einen weiteren Kurzen ein und sie prosten einander zu, und dann heben sie ihre Gläser, um mir zuzuprosten, hauen sie weg und bereiten sich auf den nächsten vor. Bis Mittag haben sie sich beide in den Schlaf gesoffen und ich verbringe den Rest des Tages in meinem Zimmer, lese mir selbst vor und fühle ein erstes Beben.


  Und dann –


  Ich bin jetzt elf und bettle meine Mom an, dass ich zu Creed gehen und bei ihm übernachten darf. Die letzten drei Wochen hat sie sich in der Wohnung verkrochen, ein seltsamer und angsteinflößender Anfall einer Depression schwebt über ihrem Kopf. Sie duscht nicht, sie isst nicht. Sie bleibt in ihrem Zimmer eingeschlossen und verlässt es nur, um Zigaretten und Whisky zu kaufen, bevor sie sich wieder in ihrer Höhle verkriecht. Ich habe spezielle Anweisungen erhalten, zur Schule und danach direkt nach Hause zu gehen, denn was wäre, wenn sie mich bräuchte? Was, wenn ihr etwas passierte, und ich wäre nicht da, um ihr zu helfen? An manchen Tagen darf ich nicht einmal zur Schule gehen. Aber heute hat Creed mich zu sich eingeladen, denn Otter kommt über die Ferien nach Hause. „Otter wird da sein“, bettle ich sie an, „lass mich bitte gehen !“ Sie starrt mich an, und für einen Moment denke ich, dass sie vergessen hat, wer ich bin, und ich wage zu hoffen, dass es so ist. Der Wunschtraum zerbricht, als ein vager Ausdruck des Erkennens über ihr Gesicht huscht und sie ihren Kopf schüttelt, „Ich hab nein gesagt. Derrick.“, „Was, wenn ich dich in der Zeit bräuchte? Mir könnte was zustoßen, und du wärst nicht hier.“ Sie nimmt einen weiteren tiefen Zug von der Kippe, die ihr aus dem Mund hängt. „Mir könnte was zustoßen“, wiederholt sie, und als ich sehe, wie sie aus dem Küchenfenster starrt, weiß ich, dass sie sehr weit weg ist, und ich verlasse das Zimmer, damit ich vor Einsamkeit zusammenbrechen kann.


  Und dann –


  Ich bin jetzt zwölf, und sie kommt, ohne zu klopfen, in mein Zimmer. Ich schiebe schnell das Stück Papier, auf dem ich schreibe, zur Seite und mein Gesicht wird heiß. Ich schreibe einen Brief an Otter, in dem ich ihn frage, ob ich bei ihm wohnen kann, wenn er seinen College-Abschluss gemacht hat. Es ist ein Brief, von dem ich weiß, dass ich ihn niemals abschicken werde, denn ähnliche liegen im Dutzend versteckt unter meiner Matratze. Sie sieht sich in meinem Zimmer um, setzt sich schließlich auf die Bettkante und lässt den Kopf hängen, während sie mit ihren Händen spielt. „Derrick, es gibt da ein Problem“, sagt sie. „Ich hab keinen Dunst, wie das passiert ist.“ Ich antworte nicht, hoffe, dass sie den Hinweis erkennt und weggeht, so dass ich mich wieder meinem Brief widmen kann. Ich hoffe, dass sie mich in Ruhe lässt, damit ich mir vorstellen kann wie es wäre, erwachsen zu sein und zusammen mit Otter ein eigenes Haus zu haben, wo wir tun könnten, wann wir was wollten und niemand nein sagen könnte. Sie versteht es nicht. „Derrick“, seufzt sie, „ich glaube, ich bin schwanger.“ Als sie die Worte ausspricht, kann ich fühlen wie die Decke über mir zusammenbricht, und ich presse meine Augen zusammen und bete, zu wem auch immer, dass er sie wegschafft. Dass er sie zwingt, mich in Ruhe zu lassen. Oder, dass sie wenigstens mit dem, was sie mir gerade gesagt hat, absolut und vollkommen falsch liegt. Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll und sieben Monate später habe ich einen kleinen Bruder, und all diese Briefe bleiben unverschickt.


  Ich bin dreizehn, und von jetzt an bin ich Bär.


  Ich bin fünfzehn, und sie verschwindet für drei Tage, ohne mir zu sagen, wohin sie geht.


  Ich bin beinahe siebzehn, als sie jemanden namens Tom erwähnt.


  Und dann –


  Ich bin jetzt kurz davor, meinen High-School-Abschluss zu machen und komme eines Abends von der Arbeit nach Hause. Niemand ist da und ich versuche, nicht in Panik zu geraten, und dann sehe ich ihn, den dreiseitigen Brief, voller falsch geschriebener Wörter und gebrochenen Versprechen. Es gibt einen Moment, einen kristallklaren Moment, und er ist so dicht am Wahnsinn, wie ich in meinem Leben noch nie war. Ich fühle, wie ich beginne, mich aufzulösen, zu zerbrechen, und die Beben verwandeln sich in Schockwellen, und ich klammere mich an das Papier in meinen Händen, und dieses Ausmaß habe ich nie zuvor gekannt. Es wird geschaffen von Worten wie; „ich weiß, das hier wird für dich schwierig zu lesen sein“ und „ich muss gehen“. Ich schmettere ein Foto gegen die Wand, zerbreche es in meiner Hand und höre „Tom sagt, Ty kann nicht mitkommen“ und „also werde ich ihn hier bei dir lassen“. Ich blute und alles, woran ich denken kannist, wie sie es beendet hat, wie sie alles beendet hat: „Bitte versuche nicht, nach mir zu suchen. Mom.“ Ich schreie.


  Ich bin acht und räume leere Bierdosen auf.


  Ich bin sechs und falle hin, und sie will den Kratzer nicht küssen, weil es eklig ist.


  Ich bin neun, und sie sagt, sie kann nicht zum Elternabend in meiner Schule kommen.


  Ich bin zwölf, und sie bringt ein Baby mit nach Hause.


  Ich bin vierzehn, und sie bringt irgendeinen Typen mit nach Hause, den ich noch nie gesehen habe.


  Ich bin siebzehn, und sie geht fort.


  Ich bin einundzwanzig, und sie kommt zurück.


  


  


  WIR GEHEN ins Wohnzimmer und sehen, dass sie sich von der Couch erhoben hat, um sich die Bilder anzusehen, die ich an die Wände gehängt habe. Die meisten von ihnen sind von Otter aufgenommen worden und zeigen Anna, Creed, den Jungen und mich in verschiedenen Phasen unseres Lebens. Auf einigen ist nur einer von uns zu sehen, auf anderen alle von uns. Aber das, auf das sie sich gerade konzentriert, lässt mich innehalten: es ist eines, das der Junge vor ein paar Wochen aufgenommen hat. Es zeigt Otter und mich am Strand, während hinter uns die Sonne untergeht. Otter hat einen Arm um meine Schulter gelegt, und er sieht mit einem Lächeln direkt in die Kamera, das die ganze Welt um sein Gesicht aufleuchten lässt. Mein Lächeln ist genauso breit, aber meine Aufmerksamkeit ruht auf ihm. Mein Gesicht spricht in diesem eingefrorenen Moment Bände, und jedes Mal, wenn Creed rüberkommt, werde ich so nervös, dass ich es beinahe abhänge. Aber das habe ich nicht, und das werde ich nicht. Sie hört, wie wir wieder ins Zimmer kommen und wendet sich uns zu.


  Otter nimmt den Jungen und setzt sich auf die Couch. Der Junge positioniert sich mit dem Rücken zu Otters Brust, seine kleinen Beine zwischen Otters großen. Otter legt sein Kinn auf Tys Kopf, macht eine Geste zum Platz neben sich und ich bewege mich schnell und sicher zu meinem Platz an der Seite meiner Jungs. Mom zögert einen Moment, als wäre sie nicht sicher, was sie sagen oder tun soll. Sie bewegt sich langsam und setzt sich in den Sessel, auf dem vor kurzem noch Mrs. Paquinn saß. Sie sieht zwischen Ty und mir hin und her und ich hoffe, sie sieht, wie gut es uns geht oder zumindest, wie gut es uns ging, bis sie aufgetaucht ist. Otters Hand ruht beruhigend auf der Couch zwischen seinem und meinem Bein, und ich kann seinen Finger spüren, wie er, außer Sicht durch die Position unserer Beine, beruhigend über meinen Oberschenkel streicht. Ich werfe ihm einen Blick zu, und er sieht zurück, und das Gold-Grün sagt mir, dass alles gut werden wird.


  „Wie geht’s dir, Bär?“, fragt sie schließlich.


  „Prima“, antworte ich kühl. „Uns geht’s prima.“


  Sie nickt und sieht einen kurzen Moment lang nervös zu Otter hinüber, dann wieder zu mir. „Das ist gut zu hören“, sagt sie leise und ringt mit den Händen in ihrem Schoß. „Ich dachte mir schon, dass das so ist, aber es ist immer gut, es mit eigenen Augen zu sehen.“


  „Was willst du?“, frage ich und fühle, wie sich unwillkommene Neugier mit der Wut mischt.


  Sie wirft wieder einen Blick auf Otter und sagt dann, „Vielleicht wäre es besser, wenn wir das nur in der Familie klären.“ Sie klingt beinahe entschuldigend.


  Otter schnaubt. „Das wird nicht geschehen, Julie. Du kannst das, was du sagen willst, genauso gut sagen, wenn ich hier bin.“


  „Oliver, ich denke nicht, dass dich das auch nur im Geringsten –“ Sie versucht es erneut, wird aber von Otter unterbrochen.


  „Was du denkst, ist für mich nicht wirklich von Belang“, lässt er sie mit ernstem Blick wissen. „Bär und Tyson wollen mich beide hier haben und solange das der Fall ist, werde ich nicht gehen.“


  Sie seufzt und sieht hilfesuchend zu mir, dieser bittende Ausdruck, den ich schon unzählige Male gesehen habe. Ich spüre, wie der Nerv unter meinem Auge unwillkürlich zu zucken beginnt, und ich denke verrückterweise, dass sie sich einreden wird, dass ich ihr zuzwinkere. Aber das tut sie nicht, und ich denke, sie weiß, dass sie von mir keine Hilfe bekommen wird. Ich will Otter hier haben. Ich brauche Otter hier. Dieser nervtötende bettelnde Ausdruck auf ihrem Gesicht löst sich auf und es bleibt nur der aufgedunsene schüchterne Ausdruck, der auf ihrem Gesicht liegt, seit wir angekommen sind. Aber es liegt etwas darunter. Etwas Tieferes.


  „Nun, Bär“, beginnt sie, ihre Stimme leicht brüchig, „was war bei dir so los?“


  „Was willst du?“, frage ich wieder.


  Meine Mutter schüttelt den Kopf. „Kann ich dir nicht einfach 'ne simple Frage stellen, ohne das du mir den Kopf abbeißt? Tyson hat mir schon alles aus der Schule und von seinen Freunden erzählt und jetzt will ich nur wissen wie's bei dir läuft.“


  „Nein, hab ich nicht“, wirft Ty ein.


  „Ich weiß, dass du das nicht hast, Junge“, sage ich und tätschle sein Bein.


  Mom sieht beleidigt aus. „Weißt du“, sagt sie wütend, „egal, was ich getan hab, egal, wie schlecht ich reagiert hab, ich bin trotzdem eure Mutter. Ich sorge mich noch immer mehr um euch beide, als ihr euch vorstellen könnt.“


  „Ooochh, danke“, verhöhne ich sie, kämpfe hart darum, nicht zu schreien. „Das hat mir sicherlich über die letzten drei Jahre hinweggeholfen, wenn ich nachts versucht habe, zu schlafen.“


  Ihre Augen blitzen auf. „Es war nicht einfach für mich, weißt du“, sagt sie hitzig. „Diese Entscheidung zu treffen, war das Schwerste, was ich je getan hab. Ich hab es seitdem jeden Tag bereut, aber je mehr ich überlegt hab, wie ich's wieder gut machen kann, desto mehr Zeit ist vergangen, und es wurde immer schwerer.“


  „Du willst darüber sprechen wie schwer es für dich war?“, frage ich ungläubig. „Du willst herkommen, in mein Haus und darüber labern wie schwer es für dich war? Du hast keine Ahnung, was echte Not ist!“


  „Ich hab das getan, von dem ich dachte, dass es das Beste ist!“, schreit sie. „Ich war nicht in der Position, für auch nur einen von euch eine gute Mom zu sein! Es war besser für mich zu gehen, als hier zu bleiben und eure Leben auch noch zu versauen!“


  Ich fange an zu zittern, höre Donner in meinen Ohren und Blitze suchen sich ihren Weg meine Wirbelsäule hinab. „Von dem du dachtest, dass es das Beste ist? Wie konntest du denken, dass das, was du getan hast, das Beste ist? Du hast deinen sechsjährigen Sohn bei deinem Siebzehnjährigen gelassen! Wie, um alles in der Welt, hätte das das Beste sein können?“


  Sie schüttelt ihren Kopf und versucht, sich zu erheben, setzt sich aber sofort wieder hin. Sie knetet ihre Hände, die beginnen rot zu werden und ihr Blick wandert zwischen uns Dreien hin und her. Ich frage mich, was sie jetzt sieht, und frage mich, ob ich, wenn ich an ihrer Stelle wäre, in meinen Schuhen beben würde.


  „Ich war egoistisch. Das weiß ich jetzt!“, sagt sie. „Es war für keinen von euch fair, und ich... ich will, dass ihr wisst, dass ich mir das selbst nie vergeben werde.“ Als sie endet, sehe ich, dass ihr Tränen beginnen in die Augen zu steigen, was mich nur noch wütender macht.


  „Bist du deshalb hier?“, knurre ich. „Um uns um Vergebung zu bitten ?“


  „Ich... ich weiß nicht, Bär. Ich dachte, dass – dass wenn ich zurückkomme...“, sie dreht den Kopf weg und hebt eine Hand, um über ihr Auge zu wischen, und ich sehe, wie ihr Make-up verschmiert. Ich möchte aufstehen, meine Hände um ihre Kehle legen und sie würgen, bis ich ein Rasseln aus ihrer Kehle höre, und ihr ein letzter Atemzug entweicht.


  „Du solltest nicht hier sein“, sage ich. „Wenn du gekommen bist, um zu sehen wie es uns geht, weißt du das jetzt immerhin. Das kannst du ja benutzen, um dein Scheißgewissen zu beruhigen.“


  „Pass bloß auf wie du mit mir redest, junger Mann“, fährt sie mich an. „Ich bin noch immer deine Mutter und ich lasse nicht zu, dass du so mit mir redest.“


  „Ich denke nicht, dass du irgendeine Stimme hast, wenn es darum geht, was er sagt oder tut“, holt Otter zum verbalen Schlag aus. „Dieses Recht hast du vor langer Zeit verloren, als du dich wie ein Feigling verkrümelt hast, Julie.“


  Sie richtet ihren Ärger auf ihn. „Ich hab nicht mit dir geredet, Oliver“, sagt sie wütend. „Seit wann sitzt du überhaupt in Familienunterhaltungen wie diesen hier? Hast du kein eigenes zu Hause, wohin du gehen kannst? Oder wolltest du dich ein wenig unters gemeine Volk mischen?“


  „Rede nicht so mit Otter!“, schreit der Junge plötzlich. Ich zucke nicht mal zusammen, aber Mom weicht auf ihrem Platz ruckartig zurück, und ich denke schon, dass sie nach hinten umkippen wird. Ich sehe zu Ty hinüber und erkenne, dass sein Gesicht einen Ausdruck blanker Wut angenommen hat. „Er ist mehr meine Familie, als du es bist!“


  „Ty, hier geht’s um Erwachsenensachen“, sagt sie durch zusammengebissene Zähne. „Warum gehst du nicht in dein Zimmer und wir reden später?“


  „Du hast nicht das Recht, ihm zu sagen, was er zu tun hat“, schreie ich sie an. „Du hast ihn aufgegeben, als du weggegangen bist!“


  „Was hätte ich sonst tun sollen?“, schreit sie zurück. „Wenn ich geblieben wäre, wär alles zum Teufel gegangen, und wer weiß, wo wir jetzt wären?“


  „Wir hätten es irgendwie geschafft!“ Ich bin außer mir. „Das haben wir immer! Völlig egal wie schwer es wird, man hat niemals seine verdammte Familie im Stich zu lassen!“ Ich halte mit zitternden Händen inne. Sowohl Ty als auch Otter haben inzwischen ihre Hände auf meine Beine gelegt, und es entgeht mir nicht, wie die Augen meiner Mutter dies zur Kenntnis nehmen. „Aber ich sag dir was“, fahre ich fort. „Vielleicht hast du Recht. Vielleicht war es das Beste für dich, zu gehen. Vielleicht war es für uns alle das Beste. Ich weiß, dass ich dich noch mehr gehasst hätte, als ich es jetzt tue, wenn du uns mit dir in den Abgrund gezogen hättest.“


  „Das wollte ich nicht“, flüstert sie, die Tränen fließen inzwischen hemmungslos. „Ich hab nur keinen anderen Weg gesehen...“


  „Das ist inzwischen rübergekommen“, sagt Otter trocken. „Warum beantwortest du jetzt nicht Bärs Frage? Warum bist du hier?“


  Sie sieht ihn an, als wolle sie ihn mit ihren Blicken töten, dann blickt sie wieder auf ihre Hände. „Ich hab's doch schon gesagt: Ich wollte sehen, wie's meinen Söhnen so geht. Ich wollte sicher sein, dass sie okay sind. In letzter Zeit habe ich wieder häufiger an euch gedacht.“ Sie erschauert und macht weiter: „Ich weiß, wie das klingt, glaubt mir. Ich sag's nicht, weil ich irgendwie besonders fies sein will. Aber... unabhängig davon wie ihr gerade für mich empfindet, seid ihr doch noch immer meine Kinder, und ich – ich weiß nicht. Ich schätze, es ist Schuld, oder so, aber in letzter Zeit spukt ihr mir ständig durch den Kopf. Manchmal denke ich, dass ich euch die Straße hinuntergehen sehe, und ich weiß, dass es nicht sein kann, aber ich renne euch trotzdem hinterher, und wenn ich ankomme, seid ihr es natürlich nicht. Sie sehen euch nicht einmal ähnlich.“ Otter und ich starren uns mit weit aufgerissenen Augen an, als wir uns an die Geschichte erinnerten, die er mir aus seiner Zeit in San Diego erzählte, als ich ihn heimsuchte.


  „Es ist merkwürdig“, fährt sie fort, „aber ich hab es nicht aus dem Kopf bekommen, dass ich nach Hause kommen und meine Söhne sehen muss. Ich dachte, dass ich vielleicht lernen kann, eine gute Mutter zu sein, und dass...“ Sie hält inne und sieht mich an, in ihren Augen glänzt es. „Macht irgendwas von dem ich sage Sinn?“, fragt sie leise.


  „Das tut es“, räume ich ein, weigere mich jedoch, sie wissen zu lassen, warum. „Ich verstehe mehr, als du dir vorstellen kannst.“ Ich schüttle den Kopf, als ihr Gesichtsausdruck hoffnungsvoll wird. „Aber es ist zu wenig und zu spät. Was auch immer du gehofft hast, hier zu erreichen, ist jetzt erledigt.“


  „Du kannst mir niemals vergeben?“, fragt sie dumpf.


  „Vielleicht eines Tages. Jetzt? Nein. Kann ich nicht. Und dass du hier bist, hat alles nur schlimmer gemacht. Ich denke, es ist für uns alle das Beste, wenn du jetzt gehst.“


  „Ty?“, fragt sie kleinlaut, und ich hasse sie dafür.


  Der Junge schüttelt den Kopf. „Ich will dich nicht hier haben. Papa Bär hat sich besser um mich gekümmert, als du es jemals hast oder konntest. Sogar ich kann das sehen, und ich bin erst neun.“ Er wirft mir einen Blick zu und ich lächle ihn an, was ihm den Mut gibt, weiterzumachen. „Er muss schon seit einer langen Zeit auf mich aufpassen, und endlich fängt alles an, gut zu werden. Ich hab mein Bestes getan, mich um ihn zu kümmern, und ich glaub, ich hab meine Sache gut gemacht.“


  „Das hast du, Junge“, flüstere ich ihm zu und er lächelt.


  Er blickt zu Otter auf, der ihn auf die Stirn küsst, und er sieht zurück zu seiner Mom. „Und Otter ist zurückgekommen, weil er kapiert hat, dass er Bär liebt, und Bär liebt ihn, und wir brauchen niemals wieder jemanden, der uns sagt, was Familie bedeutet. “ Er verstummt, dann wird sein Gesicht weiß.


  Vermutlich passt es zu meinem.


  Die Augen meiner Mom blitzen auf. Sie starrt erst den Jungen an, dann sieht sie zwischen Otter und mir hin und her und schüttelt den Kopf. „Er was?“, fragt sie ruhig.


  „Gar nichts“, antworte ich schnell. „Du musst jetzt gehen.“


  Als sie mich jetzt ansieht, ist da etwas in ihren Augen, etwas, das ich nicht ganz zuordnen kann. Es füllt mich mit bösen Vorahnungen, denn das nächste, mit dem ich es in Verbindung bringen kann ist Triumph. Sie sieht aus, als hätte sie gerade etwas gewonnen, und mein Herz zieht sich in meiner Brust zusammen. Meine Haut fühlt sich klamm an.


  „Ich habe... von dir gehört“, sagt sie zu Otter, mit einer Stimme, die vor offensichtlichem Ekel nur so trieft. „Bevor ich gegangen bin, hat mir jemand erzählt, dass er gesehen hat, wie du in eine Schwuchtelbar, oben in Portland gegangen bist. Ich hab's nicht geglaubt. Ich hab demjenigen gesagt, dass du keinesfalls... keinesfalls so einer wärst.“


  „Du hast keine Ahnung, über was du hier –“, beginnt Otter mit vor Wut funkelnden Augen.


  „Es spielt keine Rolle“, unterbreche ich. „Was auch immer er ist, geht dich nichts an.“ Ich hole tief Luft. „Was auch immer ich bin, ist nicht länger deine Angelegenheit. Du kannst niemals wieder darüber verfügen, wie wir unsere Leben leben.“


  „Ich bin deine Mutter“, faucht sie. „Ich habe dich auf diese Welt gebracht, das gibt mir mehr Rechte als dir!“ Ihr Mund verzieht sich zu einem höhnischen Lächeln, aber das ist meine Mutter; selbst ich kann sehen, wie sich in sich hinein lacht. „Und“, sagt sie, während ihre Augen kurz über den Jungen wandern, „ich bin auch seine Mutter. Was denkst du, auf wen die Leute hören werden, Bär? Auf ein verdorbenes Kind wie dich, oder auf eine Mutter, die nichts mehr will, als ihren jüngsten Sohn weit weg von dem widerlichen Lebensstil aufwachsen zu sehen, den du anscheinend pflegst?“


  „Du gehst jetzt“, knurrt Otter und schiebt den Jungen zur Seite, als machte er sich bereit, sich auf sie zu stürzen. „Jetzt. Ich hab genug von deinem Gequatsche.“


  Eins muss man ihr lassen, sie plustert sich auf, so sehr sie kann, versucht sich größer aussehen zu lassen. Wenn Otter mich so sauer anstarren würde wie sie, wäre ich davongelaufen und hätte nicht angehalten, bis ich sicher wäre, in einem anderen Bundesstaat zu sein. Ich kann fühlen wie Otter zittert, obwohl der Junge praktisch zwischen uns klemmt. Es ist, als wäre seine Haut lebendig, als kroch und wand sie sich über seine Knochen. Seine Zähne sind gefletscht und Speichel hängt ihm von der Lippe. Das Gold-Grün ist verschwunden, musste einer beinahe vollständigen Schwärze weichen. Seine Stirn liegt in tiefen Falten, und seine Nase bebt, und alles, was ich will, ist mich zurücklehnen und ihn auf sie loslassen. Sie würde es verdienen. Aber ich kann Otter das nicht tun lassen. Ich kann ihn nicht meine Kämpfe austragen lassen. Ich weiß ebenfalls, dass ich, falls er sich in diesen Wahnsinn fallen lässt, der bereits um seine Füße schwappt, ihm rasch folgen würde, und ich will nicht, dass Ty uns so sieht. Ich treffe eine Entscheidung, und es schmerzt, schmerzt mehr, als ich dachte. Sie ist seit ein paar Stunden zurück und es fühlt sich bereits an, als würde sie gewinnen.


  Ich strecke den Arm aus und greife nach Otters, und er wendet mir einen Moment lang sein wütendes Gesicht zu. Ich bekomme die volle Ladung dessen ab, was er meine Mutter hat sehen lassen. Beinahe stehe ich auf und laufe davon, aber ich finde die Entschlossenheit, es von mir zu schieben, und ich bin überrascht, als ich nicht einmal zurückzucke. Einen weiteren Moment atmet er schwer, dann werden seine Gesichtszüge sanfter, und seine Augen werden heller, und seine Lippen finden wieder ihren gewohnten Platz, und er kehrt zu mir zurück, und ich bin froh. Ich mache mit dem Kopf eine Bewegung nach links, zeige ihm an, mir zu folgen. Er nickt und nimmt den Jungen bei der Hand, und wir erheben uns von der Couch. Meine Mutter sieht aus, als wolle sie etwas sagen, aber ich werfe ihr einen Blick zu, der sie zurückweichen lässt. Otter folgt Ty, der wiederum mir folgt, und ich bringe sie zur Eingangstür. Ich weiß, dass meine Mutter, in der Hoffnung irgendetwas zu erfahren, lauscht. Wir gehen hinaus, und ich schließe die Tür hinter uns.


  „Wohin gehen wir, Bär?“, fragt der Junge kleinlaut.


  Ich seufze. „Wir gehen nirgendwo hin, Ty. Du wirst mit Otter zu ihm nach Hause gehen und dort auf mich warten.“ Beide beginnen sofort zu protestieren, doch als ich meine Hand hebe, schweigen sie auf der Stelle. Ich sehe zu Otter, der aussieht, als würde er jeden Moment wieder aufmucken. „Du musst ihn hier wegbringen“, sage ich. „Ich werde nicht zulassen, dass der Junge sich die Hasstriaden anhört, die sie von sich gibt. Bring ihn zu dir. Schaff ihn hier weg, Otter, bitte. Für mich.“ Seine Schultern sacken zusammen, und er legt dem Jungen einen Arm um die Schultern, den Ty wegstößt.


  „Nein, Bär“, krächzt der Junge wütend. „Wir müssen das zusammen machen. Du hast gesagt, wir würden das gemeinsam –“


  „Ich weiß, dass ich das habe“, unterbreche ich ihn schroff. „Aber das war, bevor ich gesehen habe, was für ein Mensch sie geworden ist. Das musst du dir nicht anhören, Junge. Ich will nicht, dass du dir das anhörst. Du muss mich das klären lassen.“ Seine Augen suchen in meinen und anscheinend mag er nicht, was er sieht, denn sein Körper nimmt die gleiche Haltung an wie die Otters; geschlagen und zurückgewiesen.


  „Bring ihn nach Hause“, flüstere ich Otter zu. „Bring ihn hier weg, und ich verspreche, dass ich nachkommen werde, sobald ich sie los bin.“ Otter nickt und beginnt, den Jungen Richtung Treppe zu ziehen, aber Ty reißt sich los und schlingt seine Arme um meine Taille, presst seinen Kopf an meinen Bauch. Ich beuge mich herunter und umarme ihn, so fest ich kann, versuche, ihn diesen Tag vergessen zu lassen. Ich weiß nicht, wie erfolgreich ich dabei bin.


  Nach vielleicht einer Minute lockere ich meinen Griff und bin schon dabei, mich umzudrehen und wieder reinzugehen, als er mich am Handgelenk packt und mich nach unten zieht. Seit Atem rauscht warm und hastig gegen mein Ohr. „Du musst es mir versprechen, Bär“, haucht er mir zu, und ich muss an eine Wüste denken. „Du musst mir versprechen, dass wenn du mich abholen kommst, alles so sein wird wie vorher. Du musst es versprechen.“


  Ich lächle traurig. „Ich versprech's, Junge. Ich hab mich bis jetzt um dich gekümmert, nicht wahr?“ Er nickt.


  Ich richte mich wieder auf und sehe Otter an. Er sieht alt aus, älter, als ich ihn je zuvor gesehen habe. Seine Schultern sind noch immer eingefallen und ich weiß nicht, ob er gehört hat, was der Junge gesagt hat. Ich strecke meine Hand aus und greife nach seiner, und er hebt den Kopf, und ich sehe, dass Tränen der Wut in seinen Augen stehen. „Hey, nichts dergleichen“, rüge ich ihn sanft und strecke den Arm aus, um ihm liebevoll die Tränen wegzuwischen.


  „Ty“, flüstert er heiser. „Kannst du am Wagen auf mich warten?“ Ty sieht zwischen uns hin und her und ich frage mich, was er sieht. Der Junge ergreift meine freie Hand und küsst deren Rückseite und es berührt mich auf eine Art, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Mein Atem stockt und ich versuche, es niederzudrücken, bevor es mich überrollt. Der Junge geht die Treppe hinunter und je weiter er kommt desto winziger wirkt er. Es wirkt als würde er kleiner und kleiner und verschwände, wenn ich wegsehen würde.


  Als Ty außer Hörweite ist, sehe ich zurück zu Otter, der wieder an Kontrolle und Entschlossenheit gewonnen zu haben scheint. Ich lächle ihn an, und er hebt wieder seinen Kopf und ich sehe, dass seine Kontrolle eine Lüge ist. Seine Augen sind wieder schwarz, und ich beginne zu schwitzen und ich fürchte, dass er in die Wohnung platzen und sie buchstäblich auseinandernehmen könnte. Ich öffne schon meinen Mund, doch die Luft rauscht aus meinen Lungen als ich gegen die Wand neben dem Eingang geschleudert werde. Otters Körper und Gesicht sind gegen mich gepresst, sein Kuss rau und gefährlich. Ich kann spüren wie er sich in meinen Rücken krallt und seine Lippen sich fast brutal auf meine drücken. Auch wenn meine Mutter nur einige Meter entfernt sitzt, spüre ich doch wie ich hart werde. Otter bemerkt es ebenfalls, stößt einen wilden Laut aus und ich bringe meine Hände zu seinem Hinterkopf und ziehe ihn noch fester an mich. Er küsst meine Lippen, knabbert und leckt meinen Kiefer entlang, bis zu meinen Hals und ich fühle, wie seine Zähne dort sanft in meine Haut sinken, und er zu saugen beginnt. Ich lehne meinen Kopf zurück gegen die Wand, als meine Augen zurückrollen und ich beginne, auf einer Strömung des Ozeans davon zu treiben. Es gibt keinen Sturm, aber ich bin jetzt völlig untergetaucht. Es ist nicht so schlimm wie ich dachte.


  Otter zieht sich schließlich zurück, und ich kann das schwache Brennen auf meinem Hals spüren, an der Stelle, wo er sein Zeichen zurückgelassen hat. Ich blicke zu meinem Freund auf und sehe das Wilde ein weiteres Mal aus seinen Augen verschwinden, und er legt seine Stirn gegen meine. Es scheint wie Stunden, dass wir so dastehen, er ausatmend während ich einatme, und ich fülle mich mit Otter, mit Luft, die einst in ihm war und nun in mir ist. Ich spüre, wie ein Tropfen auf meiner Hand landet und öffne die Augen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie eine weitere Träne aus seinen Augen fällt.


  „Jetzt wird sie wissen“, grollt er in mein Gesicht. „Jetzt wird sie wissen, dass du Mein bist.“


  Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und küsse ihn sanft. „Das wird sie“, versichere ich ihm.


  Er dreht sich abrupt weg. Schiebt die Hände in die Taschen und macht sich auf den Weg zur Treppe. Ich lege meine Hand auf den Türknauf und sehe ihm nach. Als er unten ankommt, dreht er sich um, genau wie ich es erwartet habe. Gott, ich liebe wie vorhersehbar Otter ist.


  „Ich liebe dich, Papa Bär“, ruft er mir mit fester Stimme zu.


  „Ich weiß“, antworte ich. „Ich schätze, das hab ich immer gewusst.


  Er nickt und verschwindet in der Dunkelheit.


  


  


  „WIE lange?“, platzt meine Mutter hervor, als ich wieder das Wohnzimmer betrete. „Wie lange lebst du schon in Sünde?“


  Ich schnaube. „Sünde? Komm schon, Mutter.“ Ich setze mich auf die Couch und starre sie an, als sie vor mir auf und ab geht. „Du warst nie religiös, von daher ist es wahrscheinlich keine gute Idee, jetzt damit anzufangen. Es wird für dich nur noch peinlicher, als es ohnehin schon ist.“


  Sie bleibt vor mir stehen und sieht mich entgeistert an. „Du machst dir Sorgen, dass ich peinlich sein könnte? Sieh dich an. Ich hab dich nicht aufgezogen, um Otters Schlampe zu werden!“, fährt sich mich an. Du bist keine Schwuchtel, Bär! Was, verdammt noch mal, hat er mit dir gemacht?“ Sie beginnt wieder, mit ihren Händen zu ringen, und ich denke, dass sie wohl bald abfallen müssten.


  „Er hat überhaupt nichts mit mir gemacht“, sage ich düster dreinblickend. „Zumindest nichts, das ich nicht gewollt hätte.“ Es ist ein Tiefschlag, ich weiß, aber ich kann nicht anders, als eine Prise Genugtuung zu spüren, als ich sehe, wie sich ihre Augen weiten und sie zurückzuckt. „Und sag nicht Schwuchtel. Ty sagt, das Wort ist plump und ich glaube ihm.“


  „Wie lang?“, fragt sie mit verzogenem Gesicht, als sie wieder beginnt, vor mir auf und ab zu gehen.


  „Wie lang was, Mutter?“


  „Wie lange verdirbt er dich schon?“


  Meine Augen werden schmal. „Krieg es gleich in deinen Kopf: Er hat nichts mit mir getan, von dem ich nicht wollte, dass er es tut.“


  „Du warst nicht so, als ich hier war!“, klagt sie. „Ich hätte niemals zugelassen, dass du... diese Sache wirst, von der du anscheinend denkst, dass du es bist!“


  „Dann ist es vermutlich gut, dass du gegangen bist!“, brülle ich sie an. „Und wenn du denkst, dass es auch nur den Hauch eines Unterschieds gemacht hätte, wenn du geblieben wärst, dann bist du noch dümmer, als ich gedacht hatte!“


  „Mach nicht... nicht einmal...“, stottert sie. „Wage ja nicht...“


  Ich springe auf die Füße, bringe mein Gesicht nur Zentimeter vor ihres. „Wage was?“, ich fletsche förmlich die Zähne, spüre, wie meine Lippe sich nach oben kräuselt, und ich weiß, dass ich aussehe, wie vor ein paar Minuten noch Otter. Wilder Stolz bahnt sich seinen Weg durch mich, beginnt an meinen Füßen und kämpft sich seinen Weg meine Wirbelsäule entlang. „Wage was?“, frage ich wieder, leise und gefährlich.


  „In der Bibel heißt es –“


  „Ich hab gesagt, du sollst mit diesem Scheiß aufhören!“, schreie ich sie an. „Wer, zur Hölle nochmal, bist du, dass du in mein Haus kommst und mir sagst, was richtig oder falsch ist? Was glaubst du, wer zum Teufel du eigentlich bist?“


  Sie macht Anstalten, sich zu ihrer vollen, noch nie sonderlich eindrucksvollen Größe, aufzurichten. „Ich weiß, wer ich bin“, antwortet sie mit zittriger Stimme. „Und ich weiß, wer du bist... oder wer du warst. Du warst mal mein Sohn, und jetzt ist alles, was ich sehe – diese Tunte, die vor mir steht.“


  Als sie diesen letzten Teil sagt, kostet es mich meine gesamte Kraft, mich davon abzuhalten, ihr eine reinzuhauen. Selbst das ist beinahe nicht genug. Vor meinem geistigen Auge läuft es ab: Meine Faust würde in ihr Gesicht donnern, und das Blut würde spritzen, wenn ihr Kiefer bricht, ihre Nase zertrümmert wird. Sie würde nach hinten fallen und über den Couchtisch stolpern, der hinter ihren Beinen steht. Sie würde fallen, und ihr Kopf würde vom Tisch abprallen und ihr Schädel würde brechen, und sie würde da liegen und sich nicht bewegen. Das erschüttert mich mehr, als ihre Anwesenheit hier. Es erschüttert mich zu wissen, dass ich es tun könnte, ohne auch nur einen Funken Reue zu spüren. Ich schließe meine Augen und versuche, den benebelnden Schwindel loszuwerden, der droht, die Kontrolle über meinen Verstand zu übernehmen.


  „Was willst du?“, frage ich und versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.


  Ich sag dir, was ich nicht will“, schnüffelt sie. „Ich wollte nicht nach Hause kommen und dieses –“


  „Das ist nicht dein Zuhause. Beantworte die Frage.“


  „Bär“. Ruft sie aus, ihre Stimme hoch und jammernd, genau so wie ich mich an sie erinnere. „Ich hab schon gesagt, dass ich meine Jungs sehen wollte!“


  „Ich weiß, dass du das gesagt hast“, antworte ich mit noch immer geschlossenen Augen. „Aber du hast gelogen. Was willst du?“


  „Ich muss hier nicht stehen und so mit mir reden lassen“, sagt sie und ich merke, wie sie einen Schritt zurück macht. „Ich verdiene es nicht, so behandelt zu werden“, murmelt sie. „Ich bin noch immer deine Mutter und ich weiß, was das Beste für dich ist.“


  Meine Augen fliegen auf und ich hab genug. „Was, verfickt nochmal, willst du?“, brülle ich und mein Hals beginnt zu brennen, als die Worte aus mir herausplatzen. Ich schwimme weiter ins Meer hinaus. In der Ferne höre ich die Geräusche des Donners durch den Himmel brechen, und als mein Verstand in den Himmel blickt, sieht er gewaltige Gewitterwolken aufziehen. Wind streicht sanft durch mein Haar, bringt ein Versprechen auf Regen mit sich. Bär, flüstert sie. Bär, du musst ans Ufer kommen. Du musst ans Ufer kommen, bevor der Sturm hier ankommt. Wenn du es nicht tust, wirst du hinausgezogen werden und nicht einmal ich kann dir dorthin folgen.


  Meine Mutter blickt mich ängstlich an, und zum ersten Mal in meinem Leben bin ich froh, dass sie damals gegangen ist. Oh, ich hab manchmal Dinge gefühlt, die dicht an die Erleichterung herankamen, die ich jetzt empfinde, aber noch nie in den letzten drei Jahren, war dieses überwältigende Gefühl der Richtigkeit in meinem Gehirn so vorherrschend gewesen. Sie hat gesagt, dass Otter und ich niemals Otter und ich geworden wären, wenn sie geblieben wäre und so sehr ich es auch leugnen möchte, habe ich das grauenhafte Gefühl, dass sie recht hat. Otter wäre hier geblieben, und ich wäre fort und aufs College gegangen, und die Möglichkeit, dass Otter und ich zusammengekommen wären, wäre vielleicht nie dagewesen. Und um die Sache schlimmer zu machen, ich hätte den Jungen hier bei ihr gelassen. Sicher, ich hätte mich jeden Tag selbst dafür beschimpft und getreten, aber ich schätze, ich hätte es trotzdem getan. Wenn sie geblieben wäre, wäre so vieles anders gelaufen, so vieles wäre falsch gelaufen. Ich hätte niemals dieses letzte Puzzlestück gefunden, das ich gebraucht habe, um alles perfekt passend und fertig sein zu lassen. Ich wäre niemals in der Lage gewesen, zu sehen, wie aus dem Jungen das wird, was er heute ist. Ich verstehe jetzt, dass ich sie niemals wirklich hassen kann, denn sie hat mir das ultimative Geschenk gemacht: Sie hat mir meine Familie gegeben.


  „Mom“, seufze ich, und die Kampfeslust verlässt mich, „ich denke, du solltest gehen. Ich will das hier nicht mehr. Ich denke, dass du einfach gehen und nicht wieder kommen solltest.“


  „Bär“, sagt sie schaudernd, „ich kann dich hier nicht so lassen. Nicht, wenn ich weiß, dass du deine Mom so dringend brauchst.“ Sie schüttelt den Kopf. „Ich muss für dich da sein.“


  „Ich brauch dich nicht“, sage ich ihr so sanft wie ich kann. „Ich brauche dich schon eine sehr lange Zeit nicht mehr. Du hast gesagt, du bist gekommen, um zu sehen, wie es dem Jungen und mir geht. Du hast deine Antwort. Du hast sie mit deinen eigenen Augen gesehen und kannst jetzt mit dem Wissen dahin zurückgehen, von wo auch immer du gekommen bist, dass es uns beiden gut geht. Und so wird es auch immer sein.“


  Sie sieht aus, als wolle sie die Arme ausstrecken und nach meinen Schultern greifen, und einen Moment lang denke ich, dass ich sie lassen würde. Ich denke, ich würde eine Umarmung erwidern. Ich denke, dass es vermutlich der letzte Kontakt wäre, den ich mit ihr hätte. Wenn Ty eines Tages versuchen sollte, sie zu finden, wäre das seine Entscheidung. Dies wird das letzte Mal sein, dass ich meine Mutter sehe, und wie traurig das auch klingen mag, wird es das Beste sein. Ich werde von hier aus zu Otter gehen und mich von meinen Jungs in die Arme schließen lassen, und vielleicht werde ich ein bisschen weinen, aber ich denke, dass ich es mir verdammt nochmal verdient hab. Creed wird da sein, vermutlich bereits über alles im McKenna-Haushalt ins Bilde gesetzt, und ich werde ihm in die Augen sehen und ihm sagen, dass ich seinen Bruder liebe. Er wird mich einen Moment lang komisch ansehen und sich dann Otter zuwenden, von dem ich weiß, dass er dieses schiefe Grinsen zeigen wird, und dann wird er wieder mich ansehen, und sein Lächeln wird praktisch sein Gesicht teilen. Er wir lachen und den Kopf schütteln und meckern, dass ich es ihm nicht schon früher gesagt habe. Ty wird ihm sagen, dass das der Grund dafür ist, dass er nicht mehr Schwuchtel sagen darf, und Creed wird zu dem Jungen hinübergehen und ihn umarmen, bis sein Rücken anfängt zu knacken, und dann werden wir alle ins Wohnzimmer gehen und uns den Rest der Nacht unterhalten. Ty wird auf der Couch zwischen uns einschlafen, und Creed wird ihn hoch in sein Bett tragen, und Otter wird mich verschlafen ansehen und mir seine Hand entgegenstrecken. Ich werde sie nehmen, und er wird mich in sein Zimmer bringen, und Creed wird leise lachen und uns sagen, dass wir ihn besser nichts ekliges hören lassen, und wir werden alle darüber lachen, und Otter wird die Tür hinter mir schließen.


  Die Lichter werden aus sein, aber das frühe graue Licht des Morgens, das es nur an der Küste Oregons gibt, wird sanft durch die Fenster strömen. An den Wänden werden Schatten sein, die auf Otters Haut spielen und tanzen, wenn ich langsam sein Shirt über seinen Kopf streife. Der Kragen des Shirts wird sich an seiner Nase verfangen, und seine Augen werden verborgen, seine Arme ausgestreckt über seinem Kopf und ich werde mich ihm entgegen lehnen und ihn sanft küssen. Ich werde fühlen wie er gegen meinen Mund lächelt, und ich werde sein T-Shirt ganz abstreifen. Er wird mich in seine Arme nehmen, sein Bizeps angespannt und warm und hart gegen meinen Körper. Der Rest unserer Kleidung wird verschwinden, und wenn er in mich dringt, weiß ich einfach, dass der Ozean ein weiteres Mal austrocknen und die Wolken fortziehen werden, und dass Sterne über den Himmel rasen, und ich werde aufschreien, und er wird etwas zurückstöhnen, das verdächtig nach Ich liebe dich klingt, und ich werde wissen, dass es wahr ist. Das Aufeinandertreffen von Haut gegen Haut wird in meinem Kopf vibrieren, und ich werde zu einer Höhe geführt werden, die ich noch nie zuvor erreicht habe, und dann werden wir beide den letzten Schritt gehen, und wir werden fliegen. Danach wird er mit meinem Haar spielen, und ich werde an meinem Platz auf seiner Schulter einschlafen und hören, wie er sagt: „ Der Kampf um dich ist alles, was ich je gekannt habe“, und wenn ich träume, wird es von ihm sein, denn sie hat ihn mir gegeben. Sie hat mir die Chance gegeben, ihn zu finden und deshalb werde ich sie niemals wirklich hassen.


  Ich lächle meine Mutter an und beginne, die Arme zu heben.


  „Ich nehme Ty mit“, sagt sie.


  „Du... was?“, frage ich, sicher, dass ich mich verhört habe.


  „Tyson, Bär“, sagt sie. „Ich nehme Tyson mit mir mit. Ich kann sehen, dass du nicht mehr so wirst wie du warst, wie du sein solltest, also hab ich keine andere Wahl.“


  „Das kannst du nicht“, flüstere ich.


  Sie sieht mich gelassen an. „Ich kann und ich werde“, sagt sie eisern. „Ich bin seine Mutter, und er ist erst acht Jahre alt, und er gehört zu mir.“


  „Er ist neun, du dämliche Schlampe“, sage ich. „Und du wirst ihn niemals von hier wegbringen. Das ist sein Zuhause, und Otter und ich sind seine Familie.


  „Du kannst ja versuchen, mich aufzuhalten“, sagt sie und pikst mich auf die Brust. „Ich hab's schon mal gesagt, Bär. Was glaubst du, wem die Leute glauben werden? Wem werden sie vertrauen? Ich bin seine Mutter und du... du bist eine Schande. Du bist kaum in der Lage, dich um dich selbst zu kümmern, viel weniger um ein Kind.“


  „Ich hab es die letzten drei Jahre gut genug hinbekommen“, schnaufe ich, das Blut donnert in meinen Ohren. „Oder hast du das schon vergessen? Hast du vergessen, wie du ein Feigling warst und alles zurückgelassen hast? Denkst du nicht, dass die Leute Fragen über dich stellen werden?“


  Sie zuckt mit den Schultern und der Drang, sie zu schlagen, kehrt zurück. „Sie können fragen, so viel sie wollen, Bär. Ich werde sagen, dass ich krank war und fortgehen musste. Oder, dass ich wegen der Arbeit gezwungen war zu gehen und dir die Verantwortung übertragen habe. Oder irgendwas anderes, das mir einfällt. Ich werde meinen Sohn nicht von dir aufziehen lassen. Um dich zu retten, ist es zu spät, aber das wird nicht mit Ty geschehen.“


  „Das würdest du niemals tun“, sage ich ungläubig. „Du bist nicht so kaltblütig, ihm das anzutun. Wenn du ihn hier wegbringst, wirst du ihn zerstören und ich schwöre bei allem, das ich habe, dass ich eher sterben werde, bevor ich das zulasse. .“


  Sie lächelt mich an und zeigt dabei gelbliche Zähne. „Längerfristig gesehen würde ich ihm helfen. Er wird das erkennen. Zuerst wird er es hassen, aber eines Tages wird er verstehen, warum ich es getan habe. Tyson wird lernen, dass alles, was aus dir geworden ist, auch ihn denselben Weg entlanggeführt hätte. Er wird mir danken, und er wird mich lieben, weil ich seine Mutter bin.“


  Ich schüttle den Kopf. „Ich werde das nicht zulassen.“


  „Du hast keine Wahl, Bär“, sagt sie. „Daran hättest du denken sollen, bevor du dich auf dieses Niveau herabgelassen hast. Du hättest dafür sorgen können, dass es nicht passiert. Im Grund ist alles deine Schuld.“


  „Nein“, sage ich, unwillig ihr zu glauben. Sie hat Unrecht. Sie kann nicht Recht haben. Der Sturm braust lautstark über mich hinweg, und ich glaube, die Stimme in meinem Kopf schreien zu hören, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagt, und dann ist sie verschwunden, verloren im Wind.


  „Doch“, sagt sie. „Doch, und wenn es dir nichts ausmacht, ruf Otter jetzt an und sag ihm, dass er Tyson zurückbringen soll. Wenn du es nicht tust, werde ich die Polizei rufen und wir werden sie entscheiden lassen.“


  „Ich werde ihnen alles erzählen, was du getan hast“, sage ich mit Nachdruck. „Damit wirst du nicht davonkommen. Du hast mir eine unterschriebene Vollmacht für Tyson gegeben.“


  Sie hebt eine Augenbraue, was ihr Gesicht glättet und einen Moment lang sieht sie jünger aus, und ich sehe meine Mom in der Frau, die dort vor mir steht und beinahe zerbricht es mich, aber ich sehe, dass sie, unabhängig davon wer ich denke, der sie ist, es genießt, die Schlinge zuzuziehen, mich darin zappeln zu lassen, bis ich beginne, nach Luft zu schnappen.


  „Werde ich nicht?“, fragt sie. „ Das Schlimmste, was passieren kann ist, dass die Polizei kommen wird, und dann sagst du, was du zu sagen hast und ich sage, was ich zu sagen habe und was denkst du, was dann geschieht? Alles was du hast, ist eine illegal beglaubigte Vollmacht, die eingeleitet wurde, bevor du achtzehn warst. Denkst du, sie würden ihn hierbleiben lassen, Bär? Sie werden dich ansehen und sehen, dass du selbst noch ein Kind bist, und dass du gegen Gott sündigst, und sie werden alle wissen, was aus dir geworden ist. Und du kannst über mich sagen, was du willst. Vielleicht werden sie ihn mit mir kommen lassen, vielleicht auch nicht. Wenn sie es nicht tun, Bär, werden sie ihn trotzdem von hier wegbringen und ihn irgendwo unterbringen, bis alles geklärt ist. Was denkst du, wie Ty eine Pflegefamilie wohl bekommt? Denkst du, dass er zu einer Familie kommen wird, die ihn liebt? Eine Familie, deren moralisches Empfinden nicht außer Kontrolle ist? Er wird von uns beiden weggebracht werden, aber ich kann damit leben. Zumindest würde er nicht hier sein. Zumindest wäre er nicht hier bei dir.“


  Meine Augen sind riesig und mein Mund trocken und mir fällt absolut nichts ein, das ich ihr sagen könnte. Ist es das, was geschehen würde?, denke ich. Würden sie ihn mir wirklich wegnehmen? Sie kann nicht Recht haben! Sie sagt das nur, um mir Angst zu machen! Niemand, nicht einmal sie, ist so grausam. Sie weiß, was das mit dem Jungen machen würde. Irgendwie weiß sie es und ich werde verdammt sein, wenn ich es zulasse.


  „Du kannst das nicht tun“, wiederhole ich.


  Sie lächelt wieder, was die Schlinge vollständig zuzieht. „Ich kann und ich werde. Aber...“ Sie hält inne, als würde sie über etwas nachdenken. „Vielleicht müsste es nicht so weit kommen.“


  „Was?“, frage ich verwirrt.


  Vorsicht, Bär!, höre ich sie schreien. Oh Gott, tu das nicht –


  „Wenn du und ich zu einer Übereinkunft kommen, könnte ich es mir vielleicht noch einmal überlegen“, sagt sie, als sie vor mir auf und ab geht. Ich bemerke unwillkürlich, dass ihre Tränen vollständig versiegt sind und ich schätze, dass das alles ein Spiel war. Ich denke, dass sie alles irgendwie geplant hat, bis hin zum letzten Detail. Dass sie irgendwie von Anfang an über uns Bescheid wusste.


  „Was für eine Übereinkunft?“, frage ich dumpf.


  Sie hält vor mir an. „Wenn ich Ty hier bei dir lasse, musst du versprechen, etwas für mich zu tun. Wenn du diese eine kleine Sache für mich tust, verspreche ich, aus dem Bild zu bleiben. Ich verspreche, Seafare zu verlassen, und dass ihr mich nie wieder sehen werdet.“


  „Was?“


  „Du wirst die Sache mit Otter beenden“, sagt sie kalt. „Das geht lange genug. Ich werde nicht zulassen, dass mein Sohn eine Schwuchtel wird. Ich werde nicht zulassen, dass du Tyson zu einer Schwuchtel erziehst. Du wirst Otter sagen, dass du einen Sinneswandel hattest, und dass du ihn nie wieder sehen willst. Sag ihm, er soll nach San Diego zurückgehen.“


  San Diego? Woher weiß sie –


  Das kann nicht dein Ernst sein“, flüstere ich.


  „Da ist mein voller Ernst, Bär“, erwidert sie. „Ich weiß mehr, als du denkst, und ich werde mich nicht von meinen Söhnen so entwürdigen lassen. Wenn du diese eine Sache für mich tust, kannst du Ty hier bei dir behalten, und ich werde euch nicht im Weg sein. Aber“, hierbei pikst sie mir wieder mit dem Finger in die Brust, „wenn ich irgendetwas anderes höre, wird es vorbei sein, und ich werde so schnell zurückkommen, dass dir schwindelig wird. Ty wird dir weggenommen werden und ich kann dir versprechen, dass du ihn nie mehr wiedersehen wirst.“


  „Warum tust du das?“, murmle ich, und fühle, wie die Tränen in mir aufsteigen.


  Sie schüttelt den Kopf. „Hast du nichts von dem gehört, was ich gesagt hab? Himmel, Bär, man sollte meinen, dass du noch immer fünf bist. Ich hab's dir gesagt: Keiner meiner Söhne ist 'ne Tunte. Keiner meiner Söhne wird jemals 'ne Tunte sein. Das werde ich nicht zulassen. Niemals.“


  Ich blinzle das Brennen in meinen Augen zurück. „Dir ist klar“, sage ich schwach, „dass ich dich ewig dafür hassen werde.“


  Ihre Augen werden sanfter, die Linien um ihren Mund verschwinden und für einen Moment, nur einen Moment, denke ich, dass all das ein Traum ist und wir in der Zeit zurückgegangen sind, und dass sie uns niemals verlassen hat und Ty nicht geboren wurde und ich sechs Jahre alt bin und darauf warte, dass meine Mutter etwas liebevolles zu mir sagt, darauf warte, dass sie mir zeigt, dass ich ihr etwas bedeute.


  „Damit kann ich leben“, sagt sie lächelnd. „Ich werde zumindest wissen, dass ich deine Seele gerettet habe.“


  „Er wird um mich kämpfen“, sage ich in dem Wissen, dass es ein letztes Aufbäumen ist. „Otter wird wissen, dass etwas nicht stimmt, und er wird um mich kämpfen.“


  Sie nickt. „Das wird er vermutlich. Leute wie er sind so weich. Deshalb musst du überzeugend sein, Bär. Deshalb musst du sicherstellen, dass er nicht um dich kämpfen wird.“


  „Er wird um mich kämpfen“, nuschle ich.


  „Dann lass ihn. Du weißt, was auf dem Spiel steht.“


  „Du kannst das nicht tun.“


  „Ich bin deine Mutter, Bär. Ich kann dir alles antun, was ich will.“


  „Ich hasse dich.“


  „Du wirst schon darüber hinwegkommen.“


  Ich lasse den Kopf hängen. „Du kannst nicht...“, doch ich weiß, dass sie kann.


  „Wer ist dir wichtiger?“, fragt sie sanft. „Wer braucht dich mehr?“


  Ich sehe auf, starre auf die Frau, die mir das Leben geschenkt, aber mir nichts darüber beigebracht hat.


  Diesmal zuckt sie nicht zurück. „Haben wir einen Deal?“, fragt sie.


  


  


  ICH KLOPFE an die Tür. Ich kann das Holz unter meinen Händen spüren, höre aber nicht das Geräusch, das es macht, denn der Sturm ist endlich losgebrochen und die Winde heulen jedes Mal in meinen Ohren, wenn ich versuche, nach oben zu kommen und zu atmen. Ich lasse meine Hand zurück an meine Seite sinken, als eine weitere Welle über meinem Kopf zusammenschlägt und mich unter Wasser zwingt. Wasser läuft in meine Nase und ich weiß, dass ich jetzt ertrinke. Ich will mich an die Oberfläche kämpfen, doch ich kann nicht. Sie ist so weit über mir, dass die Anstrengung zu viel für meinen Körper wäre.


  Die Tür öffnet sich und Creed steht vor mir und sagt etwas mit verzogenem Gesicht. Seine Worte klingen unter dem tosenden Sturm, dem Toben des Ozeans, gedämpft. Ich trete, irgendetwas murmelnd, ein. Was ich sage, weiß ich nicht. Er versucht, mich am Arm zu greifen, aber ich schüttle ihn ab und gehe langsam die Treppe hinauf. Ich weiß, dass er mir folgen will, aber er tut es nicht. Ich erreiche Otters Tür und lege meine Hand auf den Knauf. Er fühlt sich kühl unter meiner Haut an, während der Donner tief in meinem Kopf und meinem Herzen grollt und ich denke, dass wenn es einen Moment gibt, den heutigen Tag zu retten, es dieser sein würde. Alles, was es mich kostet ist, meine Hand aus dem Wasser zu stoßen und einen Atemzug zu nehmen. Ein einziger ist alles, was nötig wäre. Ich versuche emporzusteigen und eine Stimme in meinem Kopf wiederholt den Moment, an dem ich zerbrochen bin –


  wer ist dir wichtiger? wer braucht dich mehr?


  – und es ist nicht die Stimme, sondern ihre Stimme. Irgendetwas greift nach meinem Knöchel und zieht mich weiter in die Tiefe.


  Ich drehe am Knauf und die Tür öffnet sich. Licht aus dem Flur fällt in das abgedunkelte Zimmer und breitet sich auf dem Bett aus, auf dem Otter und der Junge liegen. Otters Kopf liegt auf der Seite und ich weiß, dass er schläft, denn er atmet tief und ruhig. Der Junge steigt und fällt bei jedem Einatmen, wie er da auf Otters Brust liegt. Der Meeresboden bewegt sich unter mir und ich weiß, dass er bald aufbrechen und mich verschlingen wird. Ich gehe langsam ins Zimmer und schüttle den Jungen sanft. Seine Augen reagieren sofort in Alarmbereitschaft, suchen den Raum müde ab, bis sie bei meinem Anblick aufleuchten. Sein Lächeln ist vorsichtig und ich weiß, dass er versucht abzuschätzen, wie es mir geht. Ich nehme mein letztes Fünkchen Kraft und lächle zurück, und es muss genug gewesen sein, denn er entspannt sich sichtlich. Ich lege einen Finger an die Lippen, sage ihm, er solle leise sein. Er nickt und befreit sich langsam aus Otters Griff. Otter bewegt sich ein wenig im Schlaf, und als ihm eine Haarsträhne in die Stirn fällt, bricht mir das Herz. Der Junge geht zur Tür und sieht mich wieder an. Ich folge ihm und schließe die Tür hinter mir.


  Ty nimmt meine Hand und wir gehen die Stufen hinunter, wo Creed mit verschränkten Armen und wippendem Fuß steht. Er sieht uns und verdreht die Augen. „Was ist hier los?“, knurrt er. „Eure Mutter?“


  Ich zucke mit den Schultern.


  „Was wollte sie, Bär? Wo, verdammt noch mal, war sie?“


  „Creed, du musst mir 'nen Gefallen tun“, sage ich. Meine Stimme klingt leise und rau, als wäre sie seit Jahren nicht benutzt worden.


  „Alles, Bär. Das weißt du.“


  Ich halte die Hand des Jungen fester, sehe auf ihn hinab, und er sieht etwas in meinen Augen, und dann weiß er es. Seine Augen weiten sich und seine Unterlippe zittert, und die Anschuldigung in seinem Blick ist beinahe mehr, als ich aushalten kann. „Was hast du getan?“, flüstert er. „Oh Bär, was hast du getan?“


  „Das Einzige, das ich tun konnte“, sage ich ihm, und eine Träne rollt aus seinem Auge.


  „Du hast es mir versprochen“, sagt er wütend. „Du hast mir versprochen, dass sich nichts ändert.“


  Creed sieht verwirrt zwischen uns hin und her. „Was? Was ändert sich? Was ist hier los, Bär? Was musst du tun? Deine Mom ist nicht immer noch bei euch daheim, oder? Denn wenn sie es ist, schwöre ich bei Gott, werde ich sie in ihren verdammten Arsch treten – “


  Ich unterbreche ihn, indem ich den Kopf schüttle. „Sie ist weg. Sie ist wieder da, von wo auch immer sie gekommen ist.“ Ich sehe, wie der hinunter zu Ty. „Geh mit Creed, Junge“, sage ich ihm leise. „“Er wird auf dich aufpassen, bis ich nach Hause komme.“


  „Was hast du getan?“, schreit er. Creed springt erschrocken zurück. Ich blinzle nicht einmal. „Was, verdammt, hast du getan, Bär?“


  „Ich hab getan, was ich tun musste, Ty“, sage ich dumpf. „Ich hab getan, was ich tun musste, damit du in Sicherheit bist. Ich erwarte nicht, dass du's verstehst.“


  Seine Augen beginnen zu betteln, als er nach meiner Hand greift. „Was auch immer es ist, wir können's wieder gut machen!“, bettelt er. „Was auch immer sie getan hat, sie ist jetzt weg! Wir können alles wieder so machen, wie es sein soll.“


  Ich schüttle meinen Kopf, und seine Tränen laufen jetzt ungebremst. „Geh mit Creed, Junge.“


  „Bär?“, sagt eine Stimme vom oberen Teil der Treppe, und die Erdbeben beginnen. Ich kann sie durch meinen Körper rollen spüren, und jeden Unterschlupf, den ich je errichtet habe, jeder sichere Hafen, den ich je konstruiert habe, bricht auseinander und löst sich auf. Dolche stechen durch meine Augen und ich drehe mich um, und sehe Otter auf dem oberen Treppenabsatz stehen, wie er sich, sein Haar zu allen Seiten abstehend, die letzten Reste Schlaf aus den Augen reibt. Er lächelt zu mir hinunter, aber es verblasst langsam, als er in mir das sieht, was auch der Junge gesehen hat.


  „Otter, irgendetwas stimmt nicht“, sagt der Junge laut. „Irgendwas ist hier falsch, und Bär hat mir versprochen –“


  „Creed“, sage ich. „Bitte bring Ty nach Hause. Ich komme sofort nach.“


  „Nein!“, brüllt der Junge. Als Creed ihn hochhebt. „Nein, Creed! Du verstehst das nicht! Du musst ihn aufhalten! Du musst Bär aufhalten!“


  Creed sieht hilflos zu mir herüber, und als ich auf die Tür zeige, beginnt der Junge zu schluchzen. „Ich hasse sie!“, kreischt er. „Ich hasse sie! Du kannst sie das nicht tun lassen! Du kannst sie nicht gewinnen lassen!“ Es kommt noch mehr, viel mehr, aber es wird ausgeblendet, als Creed die Tür hinter ihnen schließt. Ich höre, wie Otter rasch die Stufen hinunterkommt, und er lugt durch das Fenster, sieht auf die Einfahrt. Augenblicke später wird sein Körper angeleuchtet, als Creed die Scheinwerfer an seinem Auto einschaltet. Ich höre, wie er rückwärts aus der Einfahrt fährt, dann herrscht Ruhe.


  „Was ist hier los?“fragt Otter und dreht sich abrupt zu mir um. „Um was, verdammt nochmal, ging's hier gerade? Was ist mit deiner Mom noch passiert?“


  Ich sehe zu ihm hinüber, und sein Gesicht ist hart, sein Blick argwöhnisch. Es schmerzt noch tiefer, dass er mich überhaupt so ansehen kann, aber ich weiß, dass es von hier aus nicht besser wird. Ich hole tief Luft und öffne meinen Mund, um zu sprechen, um zu sagen, was ich so hastig einstudiert habe, als mir die Worte im Halse steckenbleiben. Ich verschlucke mich daran, und geschmolzener Stahl dehnt sich in meinem Magen aus, und er ist spitz und heiß, und ich denke, mich zerreißt es. Ich kippe nach vorne, umklammere mich selbst und ich höre, wie Otter sich beeilt zu mir zu kommen, und dann sind auch schon seine Arme um mich und er wiegt mich, wie er es immer tut, wenn die Welt zu laut wird, wenn das Wasser zu steigen droht. Er weiß noch nicht, dass ich bereits untergegangen bin. Er weiß noch nicht, dass es schon zu spät ist.


  „Es ist okay, Bär“, flüstert er in mein Ohr. „Alles wird gut. Ich bin hier und alles wird gut –“


  „Nein, wird es nicht“, stoße ich hervor und schiebe mich mit aller Macht von ihm weg. Er taumelt zurück und findet gerade noch sein Gleichgewicht wieder, bevor er auf seinem Hintern landet. Ich wollte ihn nicht so fest stoßen, aber ich konnte spüren wie er angefangen hat, mich aus den Tiefen zu ziehen. Ich konnte mich selbst aufsteigen spüren, und ich weiß, dass ich, wenn ich jetzt die Oberfläche durchbreche, es keine Chance geben wird, dass ich das hier tun kann, dass es keine Chance geben wird, dass ich diese Farce würde durchziehen können. Ty ist jetzt, mehr als je zuvor, von mir abhängig, und ich kann nicht zulassen, dass Otter mich zum Atmen nach oben zieht,


  „Was ist hier los, Bär?“, fragt er, seine Augen sind wieder hart. „Was ist mit dir passiert?“


  „Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein“, sage ich, in dem Wissen, dass ich die Worte nicht zurücknehmen kann. Ich presse die Augen zusammen und versuche, das Atmen wieder aufzunehmen, versuche, es unter Kontrolle zu bekommen. In der Dunkelheit sehe ich den Gewittersturm hell über der Oberfläche aufblitzen. Blitze bahnen sich ihren Weg durch den Himmel und es sieht aus wie eine Sternschnuppe. Ich bin noch nicht so weit weg, dass ich nicht weiß, dass es eine Lüge ist.


  Er schnaubt. „Was? Zur Hölle damit, Bär. Netter Versuch.“


  „Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein“, wiederhole ich. „Das bin ich nicht.“


  „Was hat sie zu dir gesagt?“, fährt er mich an.


  „Sie hat gar nichts gesagt“, antworte ich. „Das hier hat nichts mit ihr zu tun.“


  „Einen Scheiß hat es nicht!“, knurrt er und ich kann einen Lufthauch spüren und ich denke, es ist der Wind, aber dann kann ich Otters Atem auf meinem Gesicht spüren und ich weiß, dass er direkt vor mir steht. Ich öffne meine Augen nicht. Ich kann nicht.


  „Was hat sie getan, Bär? Es ist erst ein paar Stunden her! Was hat sie, verfickt nochmal, mit dir gemacht?“


  „Bitte, Otter“, flüstere ich.


  „Bitte, was?“, fragt er wütend. „Gegen besseres Wissen lasse ich dich mit ihr allein, und jetzt stehst du hier vor mir, kannst mir nicht einmal in die Augen sehen und sagst mir, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein willst? Natürlich stelle ich Fragen. Natürlich musst du mir alles erklären. So einfach kommst du nicht davon. Du wirst hier nicht rumsitzen und diesen dämlichen Scheiß von dir geben!“


  Meine Augen fliegen auf und zum ersten Mal in dieser Nacht bin ich wütend auf ihn. Völlig irrational, aber trotzdem wütend. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber die Geschwindigkeit, in der die Wut in mir aufsteigt, verursacht mir Übelkeit. Ich will ausholen und treffen und kratzen und beißen, und so sehr ich mir auch sage, dass er alles Recht der Welt hat, so zu reagieren, jedes Recht, Erklärungen zu verlangen, die keine glatten Lügen sind, kann ich nicht anders. Es ist, als wären alle Blutgefäße hinter meinen Augen geplatzt, denn ich kann nur noch Rot sehen.


  „Es ist nicht dämlich!“, schreie ich zurück, Speichel fliegt von meinen Lippen. „Warum kannst du's nicht verstehen, Otter? Ich kann das mit dir nicht mehr machen. Das bin ich nicht!“


  Er bewegt sich nicht, zuckt bei meiner erhobenen Stimme nicht zurück; es ist, als hätte er sich in Stein verwandelt. „Was zum Teufel meinst du mit `das ist nicht. wer du bist`?“, knurrt er. „Was denkst du, mit wem du hier redest, Bär? Ich kenne dich besser, als sonst jemand auf der Welt. Ich weiß, wenn du lügst.“


  „Wir haben uns nur selbst was vorgemacht, Otter“, sage ich mit einer Stimme, die so kalt ist, wie ich es nur hinbekomme. Irgendetwas in mir löst sich und fällt in den Abgrund, der sich in mir aufgetan hat und ich denke nicht, dass ich es jemals zurückbekommen werde. „Diese... diese Sache, die wir hatten, das war falsch. Es war ein Fehler.“


  OTTER!, brüllt die Stimme plötzlich aus mir heraus. OTTER! HÖR NICHT AUF IHN! ER IST EIN BETRÜGER! OH, OTTER! BITTE HÖR AUF MICH! ER LÜGT –


  Sie wird leiser, als ich sie zurück an ihren geheimen Ort schiebe.


  „Ein Fehler?“, fragt Otter ungläubig. „Wie kann es ein Fehler sein? Wie kannst du vor mir stehen und das behaupten? Was hat sie zu dir gesagt, Bär? Womit setzt sie dich unter Druck?“


  „Mit nichts! Sie ist weg, Otter! Warum, verdammt, sollte ich das tun, wenn sie doch längst weg ist?“


  „Bitte“, sagt er und wendet sich von mir ab. „Bitte. Lass uns gehen.“


  „Gehen? Wohin?“


  Er beginnt, die Stufen hochzusteigen. „Ich ziehe mich um und wir fahren zu dir. Wir fahren dahin, damit ich mit eigenen Augen sehen kann, dass sie weg ist. Und dann werden wir jedes gottverdammte Hotel in Seafare anrufen, um sicher zu sein, dass sie nirgendwo ihre Zelte aufgeschlagen hat. Du lügst mich an, Bär und ich schwöre bei Gott, dass ich herausfinden werde, warum.“


  Ich folge ihm. „Wir gehen nirgendwo hin!“, rufe ich ihm hinterher. „Warum verstehst du's nicht, Otter?“


  „Weil der Bär, den ich kenne, das niemals tun würde. Der Bär, den ich kenne würde sich vor sowas nicht einfach verpissen. Vor mir.“


  „Dann kennst du mich offensichtlich nicht so gut, wie du denkst“, sage ich mit düsterem Blick und fühle, wie sich meine Innereien in eine flüssige Pampe verwandeln. Ich strecke die Hand aus und versuche ihn aufzuhalten. Ich erwische seinen Arm, und ich denke schon über die nächste Lüge nach, die ich ihm auftische, wie ich ihn so treffen kann, dass es wirklich wehtut. Ich hasse sie und werde sie für den Rest meines Lebens hassen. Ich fühle, wie sein Arm sich anspannt, aber ich habe keine Zeit, mich vorzubereiten, auch wenn ich weiß, was kommt. Ich frage mich, ob ich es hätte stoppen können, wenn ich sie gehabt hätte.


  „Bär“, höre ich ihn sagen und seine Stimme hat einen Tonfall angenommen, den ich nicht ganz zuordnen kann. Dann wirbelt er herum, zieht ruckartig seinen Arm aus meinen Händen und stößt mich dabei versehentlich gegen die Brust. Ich versuche das Gleichgewicht zu halten, aber die Schwerkraft ist eine komische Sache. Es funktioniert nie, wenn du darüber nachdenkst. Ich greife nach dem Geländer. Ich greife nach Otter und sehe, wie sich seine Augen weiten, als sein Arme vorschnellen. Doch bis sie dort ankommen, wo ich gestanden habe, bin ich schon nach hinten gefallen. Einen Moment lang, während ich im freien Fall gefangen bin, denke ich daran, wie verkackt diese Situation ist, und dann versuche ich, mich zu einer Kugel zusammenzurollen, aber mein Rücken fällt auf eine der Stufen, und mein Arme fliegen in die eine Richtung und meine Beine in die andere, und mir haut es die Luft aus den Lungen, als ich die Treppe herunterstürze. Teppich!, denke ich hysterisch. Gott sei dank gibt es Teppich! Es ist vorbei, bevor mir klar ist, dass es das ist. Ich liege auf dem Rücken und starre an die Decke, frage mich, wie es dazu hatte kommen können.


  „Bär?“, höre ich ihn flüstern, und meine Augen finden ihn, wie er noch immer am oberen Ende der Treppe steht, und vor Grauen zittert. Mein Körper führt einen ersten Check durch, versucht schmerzende Stellen zu finden, versucht die Schotten dicht zu machen, gegen die unvermeidlichen Wellen von Schmerz, für den Fall, dass etwas gebrochen ist. „Bär?“, fragt er wieder.


  „Oh Gott“, flüstere ich.


  Meine Worte zu hören, scheint mehr bei Otter zu bewirken als alles andere. Im einen Moment ist er noch oben auf der Treppe, im nächsten an meiner Seite und ich erlaube mir, zu bewundern, wie schnell er sich bewegen kann. Er sinkt auf die Knie und streckt die Hände aus, doch hält inne, bevor sie mich erreichen. Es ist beinahe, als hätte er Angst mich zu berühren, als würde ich unter ihm zu Staub zerfallen. „Oh Gott, Bär“, stöhnt er. „Oh mein Gott, bist du okay?“


  Der diagnostische Check ist abgeschlossen und ich bin relativ sicher, dass die einzigen gebrochenen Dinge mein Herz und meine Seele sind. Mein Körper scheint in Ordnung zu sein, oder zumindest so in Ordnung, wie ein Körper sein kann, nachdem man dem einzigen Menschen, den man jemals wirklich geliebt hat, gesagt hat, dass es vorbei ist und dann die Treppe herunterfällt. Auf eine kranke verdrehte Art und Weise kommt mir das ziemlich lustig vor, aber das Lachen bleibt mir im Hals stecken und ich hole zischend Luft.


  „Ich wollte – ich wollte nicht –“ sagt Otter, seine Augen riesig und glänzend.


  „Ich weiß“, murmle ich. Tue ich das? Tue ich das wirklich?


  Ich will glauben, dass ich es tue.


  Seine Hände sind schließlich auf mir, gleiten an mir auf und ab, versuchen herauszufinden, wo ich verletzt bin, wo ich blute. Einen Moment lang schließe ich die Augen, genieße gegen besseren Wissens das Gefühl seiner Hände auf mir, auch wenn ein dumpfer Schmerz bereits seine hässlichen Klauen ausgestreckt hat. Seine Hände erreichen meinen Oberschenkel und streichen sanft darüber und ich lehne mich unwillkürlich, und nicht in der Lage, mich davon abzuhalten, in die Berührung. Ich weiß, dass er es bemerkt, denn ihm gefriert einen Moment lang der Atem und er greift fester zu. Elektrizität fließt unter seinen Fingerspitzen und ich kann nicht anders, als zu stöhnen, und er hört es und plötzlich sind seine Hände überall und ich fühle, wie seine Lippen sich gegen meine pressen, und sein Mund ist heiß und rau und seine Zunge stößt zwischen meine Lippen. Ich hebe meine Hände, um sie um seinen Hals zu legen und ihn zu mir herunterzuziehen, als ich wieder ihre warnende Stimme höre, ihre verdammte Stimme in meinem Kopf höre, als stünde sie direkt neben mir, und ich will schreien, aber ich weiß, dass sie das nicht übertönen würde und es würde sie nicht fernhalten und –


  wer ist dir wichtiger


  – sie ist laut und sie schallt durch meine ganze Existenz und hält mich davon ab, nach seinem Kopf zu greifen. Sie hält mich davon ab, ihn so tief in mich zu schieben, dass er nie wieder heraus kann, denn –


  ich kann dir versprechen, dass du ihn nie mehr wiedersehen wirst


  – wenn ich es nicht tue, werde ich nicht in der Lage sein, es zu beenden. Ich wäre nicht in der Lage, dieser eine Mensch zu sein, der ich für Ty sein muss, und darum ist sie da, die Frage, die meinen Verstand vergewaltigt und sie flüstert so laut –


  wer braucht dich mehr


  – immer und immer und immer wieder, und ich finde meine Hände auf seiner Brust, wo sie ihn wegschieben. Oh, wie ich ihn wegschiebe.


  „Nein“, sage ich. „Nein, Otter.“


  Er fällt zurück auf seinen Hintern und ich beeile mich, von ihm wegzukommen. Mein Körper schmerzt nun, da ich ihn bewege und ich weiß, dass ich mich morgen beschissen fühlen werde. Ich muss mich davon abhalten aufzuschreien, als ich zu fest auf meinen rechten Fuß trete und der Schmerz von meinem Knöchel aus emporschießt, scharf und klar. Ich denke nicht, dass er gebrochen ist, aber sicherlich heftig geprellt, und ich hoppele und schliddere von ihm weg. Mir wird klar wie lächerlich ich aussehen muss, wie lächerlich diese ganze Sache ist. Ich muss von hier verschwinden. Ich muss verschwinden, bevor noch mehr passiert, was ich bereuen werde. Nichts kann mich davon abhalten, jetzt zu gehen.


  „Warum, Bär“, fragt er, seine Stimme gebrochen und traurig.


  Ich schätze, nichts außer diesem. Ich halte an. Ich drehe mich um.


  „Warum?“, fragt er wieder, als ich es nicht schaffe, ihn anzusehen.


  „Otter“, seufze ich schwer. „Ich... ich hab's doch schon gesagt.“ Eine Träne kämpft sich den Weg aus meinem Auge frei und ich wische sie schnell weg, bevor andere ihr folgen.


  „Ich glaub dir nicht.“


  „Dann weiß ich nicht, was ich noch sagen soll.“


  „Sag die Wahrheit.“


  „Das ist die Wahrheit, Otter.“ Meine Stimme zittert und ich kämpfe darum, nicht die Kontrolle zu verlieren.


  „Nein, ist es nicht. Vor zwei Stunden hast du mich geliebt. Vor zwei Stunden hab ich geglaubt, du würdest alles für mich tun, weil du wusstest, dass ich alles für dich tun würde.“


  „Ich liebe dich wirklich, Otter. Nur nicht so, wie du es willst.“ Für diesen Satz werde ich mir nie vergeben.


  „Das glaube ich ebenfalls nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich kein Wort von dem geglaubt, was du gesagt hast, seit du heute Abend angekommen bist.“


  „Was willst du, dass ich noch sage?“, frage ich. Wer braucht dich mehr?


  „Ich will die Wahrheit, Bär. Ich denke, das ist das Mindeste, das ich verdiene. Ich denke nach allem, was wir durchgemacht haben, nach allem, was ich getan hab, um wieder zu dir zu kommen, hab ich das Recht verdient.“


  „Geh wieder nach Hause, Otter“, sage ich, während ich mich von etwas abhalten möchte, von dem ich mich nicht abhalten kann, denn ich sehe Ty vor mir, wie er von mir fortgebracht wird.


  „Was?“


  „Geh zurück nach San Diego. Geh zurück und finde dein Leben.“ Ich erschauere bei meinen Worten, weiß, dass sie mich für den Rest meines Lebens heimsuchen werden, weiß, dass sich dieser Moment für immer in meine Gedanken einbrennen wird.


  „Du bist ein Feigling.“


  „Ich weiß“, flüstere ich beinahe unbeabsichtigt.


  „Warum dann?“, fragt er und ich höre, wie er aufsteht. Ich blicke zu ihm auf und sehe, wie er einen zögernden Schritt auf mich zu macht, dann einen weiteren und einen weiteren. Seine Augen sind feucht und eisig, und er hat mich noch nie zuvor so angesehen, nicht einmal, wenn er stinkwütend war. Er ist verletzt und es schmerzt ihn, und ich habe es verursacht. Ich habe es geschehen lassen, aber ich weiß, dass es keine Möglichkeit gibt, es rückgängig zu machen, es zurückzunehmen. Ich habe ihn heute Nacht verletzt und er blutet, direkt vor mir und ich bin das, was er sagte: Ein Feigling.


  „Otter, lass mich einfach gehen“, murmele ich. „Lass mich einfach hier weggehen. Ich kann das nicht mehr aushalten. Ich kann das nicht –“


  „Ich hab um dich gekämpft“, sagt er, und seine Stimme passt zu seinen Augen und er geht einen weiteren Schritt. „Mein ganzes Leben lang hab ich um dich gekämpft.“


  „Ich weiß“, ich verziehe das Gesicht, mein Magen verkrampft sich wieder, mein Kopf beginnt zu schmerzen.


  „Der Kampf um dich ist alles –“


  „Sag es nicht“, unterbreche ich ihn. „Sag es mir nicht.“


  Ein weiterer Schritt.


  „Ich werde sagen, was auch immer ich, verflucht nochmal, sagen will“, knurrt er mich an. „Ich liebe dich, und das habe ich immer, und ich werde um dich kämpfen. Du kannst sagen, was du willst, aber ich werde wieder um dich kämpfen.“


  Ein weiterer Schritt.


  „Nein“, sage ich und gehe tief in mich, um den letzten Funken Entschlossenheit zu finden.


  Ein weiterer Schritt.


  „Doch“, sagt er und der Ozean beginnt, sich zurückzuziehen und der Donner klingt entfernter, und ich bin dabei, die Fassung zu verlieren, und beinahe ist es mir egal. Ich will, dass er mich rettet. Ich will, dass er mich vor dem Ertrinken bewahrt und ich hab noch Zeit darüber nachzudenken, dass es vielleicht okay sein wird, dass es vielleicht besser ist, wenn wir zusammen sind, denn zusammen können wir gegen sie ankämpfen, zusammen können wir sicherstellen, dass nichts, womit die gedroht hat, jemals wahr werden wird. Ein Sonnenstrahl schießt durch die Wolken und ich fühle, wie mir wärmer wird, als Otter einen weiteren Schritt geht und ich kann sehen wie sein Blick ein klein wenig sanfter wird, und in diesem Moment weiß ich, dass ich ihn so sehr brauche, wie ich noch nie jemanden gebraucht habe. Er geht den letzten Schritt und steht vor mir, und ich sehe in dieses Gold-Grün und ich denke, dass alles gut sein könnte, dass wir das schaffen könnten, dass wir in dieser kleinen Ecke der Welt unser Leben haben könnten, wo niemand uns stören würde, und ich würde mit ihm alt werden und wissen, dass es möglich ist. Ich weiß, dass es völlig logisch ist. Ich weiß, dass es unvermeidbar ist, und wer bin ich schon, dass ich es leugne, wer zum Teufel bin ich schon, dagegen anzukämpfen? Aber das ist der Grund, warum es so viel mehr wehtut.


  Und deshalb weiß ich, dass ich das Risiko nicht eingehen kann.


  Ich gehe einen Schritt zurück und grabe mich tief in die Untiefen, fühle, wie ich mich am bitteren Salzwasser verschlucke, als es sich den Weg durch meine Kehle brennt. Ich fühle den trüben Grund und meine Hände greifen in den Schlick und ich finde diesen letzten Funken Entschlossenheit, diesen letzten Teil von mir, der in dieses Gold-Grün schauen kann, als bedeute es nichts, als hätte es mich nicht für immer verändert, als hätte es mich nicht immer und immer wieder bis ins Mark erschüttert. Aber das ist die Sache mit dem Ozean: Er wird immer da sein, egal was du tust.


  „Diese Sache“, sage ich ruhig, „diese Besessenheit, die du für mich empfindest, muss aufhören.“


  Seine Augen zucken, als hätte ich meine Faust gegen sein Gesicht erhoben und ich weiß, dass ich diesmal einen Nerv getroffen habe, und es trifft mich, macht das, was zu tun ich keine Wahl habe, so viel schwerer. Ob er es vor sich selbst zugeben möchte oder nicht, er war besessen von mir, so sehr, dass es ihn blind gegenüber allem anderen gemacht hat. Ein Teil von mir hat sich in sein Leben eingebrannt, es für ihn beinahe unmöglich gemacht, sich auf sein eigenes Leben zu konzentrieren. Ich weiß das nur deshalb, weil er dasselbe mit mir gemacht hat.


  Das Summen in meinen Ohren wird lauter und ich kann nicht anders, als zu bemerken, dass es dem Rauschen einer Muschel so ähnlich ist.


  „Ich glaub dir nicht“, sagt er und bricht damit durch das Brüllen, wenn auch nur für einen Moment. „Du wirst dem hier nicht einfach den Rücken kehren. Das kannst du nicht.“


  Ich weiß, dass er Recht hat, und das ist der Moment, in dem ich mich umdrehe und zur Tür hinausgehe. Ich fühle, wie sich die Salzwasser-Galle in meiner Kehle hebt und über meinem Kopf zusammenschlägt.


  Otter folgt mir nicht.


  


  Kapitel 12


  [image: ]


  Wo Bär aufs


  Meer hinaustreibt


  


  


  ICH erinnere mich nicht an die Autofahrt nach Hause.


  Ich hab schon oft Leute so etwas sagen hören, und ich dachte immer, dass es dumm klingt. Wie kann man sich nicht an eine Autofahrt nach Hause erinnern? Du musst starten, anhalten und dich auf die ein oder andere Art bewegen. Autos fahren an dir vorbei, fahren vor dir und trotzdem kannst du dich nicht an die Fahrt selbst erinnern, bis du dich plötzlich auf dem Parkplatz vor deiner miesen Wohnung wiederfindest und dich so fest ans Lenkrad klammerst, das du das Gefühl hast, dass deine Finger abbrechen müssten. Du ignorierst das schwarze Loch, das sich tief in deinem Mageninneren aufgetan hat, fragst dich, warum du gerade den größten Fehler deines Lebens begangen hast, weißt jedoch, dass du alles deshalb getan hast, weil du jetzt ein Vater bist, und Väter treffen nun mal die schweren Entscheidungen, die Entscheidungen, die sonst niemand treffen kann, wenn auch nur, um diejenigen zu beschützen, die dir anvertraut sind. Wie kann man sich daran nicht erinnern?


  


  


  LETZTENDLICH bekomme ich meinen Kopf klar (wache auf? komme wieder zu Bewusstsein?) und mir wird klar, dass ich schon seit einer Weile auf dem Parkplatz stehe. Der Nebel draußen hat sich seinen Weg ins Wageninnere gesucht, und meine Hände fühlen sich kühl an und mein Hals ist steif. Während ich die Autotür öffne, sehe ich auf die Stufen, die zu der Tür hinaufführen, hinter der ein kleiner Junge mit Schmerz in den Augen und Gift in den Adern auf mich wartet. Ein Fuß fällt vor den anderen, und irgendwie schaffe ich es die Treppe hinauf.


  Kaum habe ich den Schlüssel ins Schloss gesteckt, fliegt die Tür auch schon auf. Creed starrt mich an, der Junge liegt zusammengerollt in seinen Armen. Ich versuche den Anblick, wie seine schmalen Schultern beben, zu ignorieren.


  „Was zum Teufel ist hier los?“, zischt Creed.


  Ich bin todmüde und mein Hirn läuft auf Autopilot. Ich schiebe mich langsam an Creeds Schultern vorbei und schließe die Tür hinter mir. Sie klickt zu und ich will sie nie mehr wieder öffnen. Ich finde, es ist eine ausgezeichnete Idee, für immer hier in einer Ecke zusammengerollt liegenzubleiben und zu spüren wie die sanften Strömungen über mich hinweg spülen. Sich treiben zu lassen ist besser als der Schmerz.


  „Ich schwöre bei Gott, Bär, wenn du mir nicht erzählst, was zum Teufel gerade passiert ist, werde ich –“, beginnt Creed wieder.


  „Wirst du was tun?“, frage ich ruhig. „Was wirst du tun?“


  Das lässt ihn innehalten und seine Augen verengen sich. „Was hat sie gesagt, das du tun sollst? Warum zum Teufel, ist sie zurückgekommen?“


  „Ich will nicht drüber reden.“


  „Zu schade“, erwidert er. „Otter bringt den Jungen nach Hause, und beide toben vor Wut und alles, was sie mir erzählen ist, dass deine Mutter bei dir ist, und dass sie versucht, Wiedergutmachung zu leisten, oder so.“


  Ich lache, allerdings humorlos. „Oder so“, stimme ich zu.


  Seine Augen werden sanfter und für einen Moment erschreckt es mich, das Grün und Gold zu sehen, das ich nie zuvor an ihm bemerkt habe. Es ist matter als Otters, aber es ist da. Ich sehe weg.


  „Bär, was hat sie dir angetan?“


  „Willst du mir jetzt wirklich helfen?“


  Er nickt.


  „Dann musst du mir einen Gefallen tun.“


  „Wie gesagt. Alles.“


  „Geh nach Hause.“ Ich hebe die Hand, bevor er antworten kann. „Geh nach Hause und lass uns erst mal in Ruhe. Ich weiß, dass du nur helfen willst, ich verstehe das. Ich lieb dich dafür. Aber du kannst jetzt nicht helfen. “ Ich kann ihm nicht sagen, dass es daran liegt, dass er seinem Bruder so ähnlich sieht, dass es mich zerstört.


  Er sieht noch immer so aus, als wollte er protestieren, aber er sieht anscheinend etwas in meinen Augen oder hört etwas in meiner Stimme und seine Schultern sacken in sich zusammen. Ich hebe die Arme, und er übergibt mir den Jungen. Traurigkeit durchflutet mich, als ich fühle, wie mein kleiner Bruder sich bei der Übergabe anspannt. Ich denke schon, dass er sich wehren wird, aber stattdessen legt er einen Arm um meinen Hals und vergräbt sein Gesicht in meiner Brust. Ich kann fühlen wie er zittert. Oh Gott. Ich drehe mich um, um den Flur hinabzugehen.


  „Du musst mich euch helfen lassen“, sagt Creed mit Verzweiflung in der Stimme. Ich sehe zurück, und er sieht beinahe so verloren aus, wie ich mich fühle. Er sagt: „Ich erinnere mich an das letzte Mal, als das passiert ist; wie stur du warst, wie stark du sein musstest. Ich erinnere mich an dich, Bär. Du kannst das nicht alleine durchziehen. Bitte.“


  „Wir sind alleine“, sage ich, als ich den Flur hinunter ins Bad gehe und die Tür hinter mir schließe.


  


  


  ZEIT vergeht. Dann:


  Er schaudert in meinen Armen. „Sie hat das getan, oder?“, höre ich ihn flüstern.


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll.


  „Sie hat das getan. Sie hat das getan. Sie hat das getan! Sie hat das getan!“ Das Letzte kommt als kleiner Aufschrei hervor. Seine Stimme bricht.


  Ich finde meine Stimme. „Es tut mir leid, Junge. Ich habe getan, was ich musste, um dich zu beschützen.“ Ich weiß nicht, ob er mich hören kann, denn er ist noch immer in seinem Mantra gefangen wiederholt; „Sie hat das getan, sie hat das getan“, während er in meinen Armen hin und her schaukelt. War er schon immer so klein?


  „Es tut mir leid. Aber ich muss dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Ich muss sicher gehen, dass niemand dich mir wegnehmen kann. Kannst du das verstehen?“ Meine Worte sind leise, denn ich weiß, sie lauter zu sagen, wird sie falsch klingen lassen. „An dem Tag, an dem sie fortgegangen ist, hab ich mir selbst was versprochen. Durch all meine Wut, durch all meine Angst und durch all meine Schuld, hab ich was versprochen. Weißt du, was ich versprochen habe, Junge?“


  Er schaukelt. Sie hat das getan sie hat das getan.


  Ich hebe meine Hände und lege sie sanft auf sein Gesicht, unterbreche seine Bewegung. Seine Augen fixieren sich auf meine und ich frage mich, wie viel ein Junge, auch wenn es der Junge ist, ertragen kann, bis er zerbricht. Ich lege meine Stirn gegen seine.


  „Weißt du, was ich versprochen habe?“, frage ich. Er schüttelt den Kopf und ein kleiner Tropfen Wasser fällt von seinen Wimpern. „Ich habe mir selbst versprochen, dass egal, was passiert, egal, wo wir hingehen, egal, was sich uns in den Weg stellt, dass du in meinem Leben immer an erster Stelle kommen wirst.“


  Er stöhnt leise auf.


  „Ich hab versprochen, dass du zur Schule gehen und bekommen würdest, was auch immer du willst. Ich hab versprochen, dass ich alles, was ich habe, benutzen würde, um dich stolz auf mich zu machen und dich zu jemandem zu machen, auf den ich immer stolz sein kann.


  „Aber –“


  Ich schüttle den Kopf. „Psst.“ Ich küsse ihn auf die Stirn, und seine kleinen Arme legen sich um meinen Hals. „Ich wollte nie, dass du das, was sie uns angetan hat, nochmal durchmachen musst. Ich dachte, dass ich für uns beide stark genug sein könnte. Ich wollte dir geben, was ich nie hatte. Und –“ Und ich kann nicht weiterreden, weil mir die Worte in der Kehle feststecken. Seine Hände klammern sich an meinem Hinterkopf fest und ich fühle, wie Wut und Verzweiflung durch mich schießen und ich klammere mich auch an ihm fest.


  „Erdbeben?“, flüstert er in mein Ohr. „Papa Bär?“


  Ich nicke. Keiner kennt mich besser als er.


  Er rutscht von meinem Schoß herunter, legt seine Hand in meine und zieht. Er zieht mich zur Badewanne und wir klettern hinein. Er kriecht zurück auf meinen Schoß und die Tränen beginnen zu fließen und wir spüren wie die Welt um uns bebt, wie der Ozean um unsere Füße ansteigt, immer höher. Irgendwann treiben wir davon, treiben dorthin, wo die Strömung uns hin trägt.


  


  


  DU HAST das getan, flüstert sie. Ich fühle, wie es aus dem Schwarz empor kriecht und hinter meinen Augen herumflitzt, als ob Funken durch die Dunkelheit schießen. Wenn du dazu kommst zurückzublicken, wenn die Erinnerungen und die Gesichter von jenen, die beteiligt waren, beginnen zu verblassen, erinnere dich einfach daran: Du hast das getan. Zumindest das wirst du immer haben, stimmt's? Stimmt's? Bär?


  Oh, Bear.


  Du hast das getan.


  


  


  IRGENDWO klingelt ein Telefon.


  Es gibt einen Moment trügerischer Klarheit, diese paar wertvollen Sekunden zwischen Aufwachen und wach sein, wo alles richtig ist, alles okay ist, weil man eine weiße Weste hat. Die Welt ergibt Sinn, denn sie ist kein Ort des Schmerzes und der Wut. Sie ist einfach leer, ein perfekt unperfekter vernünftiger Wahnsinn. Dann setzt die Logik ein, die Synapsen feuern, Muskeln spannen sich an, das Herz macht sich bemerkbar, als Blutgefäße und Venen beginnen, sich zusammenzuziehen und zu verengen, und ich erinnere mich an alles. Meine Augen sind verklebt und brennen. Meine Kehle fühlt sich an, als hätte ich Schießpulver geschluckt, mein Kopf ist ein Opfer des Alkohols, den ich niemals getrunken habe. Ich zwinge meine Augen, sich zu öffnen.


  Ich bin noch immer in der Badewanne. Allein.


  Das Telefon klingelt wieder und als ich versuche, es aus meiner Tasche zu ziehen, stoße ich mir den Kopf an der Seifenschale, die an der Wand befestigt ist. Ich zucke zusammen und mein Finger verbiegt sich schmerzhaft, als er am Stoff hängenbleibt. Meine Knöchel stehen praktisch in Flammen. Ich fluche und ziehe das Telefon aus meiner Tasche, die Einser und Nullen auf dem Display sagen Anna Anna Anna. Ich drücke auf Abweisen. Es ist so viel angenehmer, auf Abweisen zu klicken, als ein klingelndes Telefon ignorieren zu müssen.


  „Tyson?“, krächze ich hervor. Das Badezimmer liegt im Halbdunkel, die Tür ist angelehnt und Sonnenlicht strömt durch den Schlitz hinein und beleuchtet eine Zahnbürste. Ich setze mich langsam auf und stelle schnell fest, warum die Leute ihre Nächte nicht damit verbringen, auf Porzellan zu schlafen. Ich öffne die Badezimmertür, blinzle gegen das Licht. Es sieht wie Morgen aus. „Junge?“, frage ich diesmal ein wenig lauter. Keine Antwort.


  Ich ignoriere wie mein Herzschlag an Fahrt aufnimmt, von hier nach da hüpft. Ich gehe den Flur hinunter zu unserem Zimmer. Leer. Ihres auch. Ich sehe in der Küche nach. Dem Wohnzimmer. Dem Balkon. Ich sehe in den Schränken nach, den Hängeschränken. Unter dem Tisch, über dem Tisch. „Tyson?“


  Mein Telefon klingelt wieder. Anna.


  Ich renne zur Eingangstür und öffne sie, trete hinaus in die kühle Morgenluft und sehe mich wild um. Jemand lacht. Ein Lastwagen fährt vorbei. Irgendwo in der Nähe läuft ein Fernseher. Eine Sirene. Ein Hund bellt. Ein Niesen und eine Hupe. Dieser Morgen klingt normal. Es ist eine Lüge. Ich hämmere an die Tür nebenan. Nichts. Ich hämmere wieder.


  Sie öffnet sich einen Spalt und Mrs. Paquinns Auge lugt heraus. Es weitet sich, als sie mich sieht und sie öffnet die Tür vollständig. Eine Hand hält ihren Morgenmantel am Hals zusammen. „Bär?“


  „Ist er hier?“, frage ich am Ende meiner Kräfte. „Ist Tyson hier bei Ihnen? Junge!“, schreie ich an ihr vorbei.


  Sie schüttelt den Kopf. „Bär, er ist nicht hier. Ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit ich ihn gestern Abend bei dir gelassen habe.“


  „Er ist – er ist weg?“ Erzähle ich es ihr oder frage ich sie? Ich hab keine Ahnung. „Ich kann ihn nicht fin...“


  Sie macht einen Schritt nach vorne und zieht mich in ihre Arme, doch ich wähle den Pfad des Widerstandes und stehe stocksteif in ihren Armen. Das ist nicht die Zeit für Umarmungen, denke ich. Umarmungszeit ist jetzt keine.


  „Mach dir keine Sorgen, mein Lieber. Wir werden ihn finden. Er kann nicht weit gekommen sein.“ Und dann kann ich nicht mehr alleine stehen und ich kippe nach vorne. Sie ist winzig, aber stark, so viel stärker als sie aussieht. Ich klammere mich an ihr fest und sie tätschelt meinen Hinterkopf. Sie riecht wie eine alte Dame riechen sollte, staubige Blumen und alte Butterscotch- Bonbons.


  Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, was es mit dem Leben dieser Frau auf sich hat. Diese winzige Frau, die die letzten drei Jahre Plätze in der ersten Reihe für das Drama ihrer Nachbarn hatte. Diese Frau, die anscheinend alles stehen und liegen ließ, wenn ich sie brauchte, um auf Tyson aufzupassen. Unsortierte Fragen steigen in meinem Kopf auf, auf die ich peinlicherweise keine Antworten habe. Wie ist ihr Mann (Gerald? Jonathan?) gestorben? Warum hat sie keine Kinder? Warum tut sie das alles für mich? Was in Gottes Namen, bringt diese Frau dazu, hier am frühen Morgen zu stehen, während ich zusammenbreche und der chemische Cocktail, welcher mein Dasein momentan ist, geschüttelt und gerührt wird? Und dann ist all das in einem Augenblick wieder verschwunden, als meine wahre Angst wieder an die Oberfläche kommt, etwas, mit dem ich mich herumschlage, seit ich das erste Mal den Namen meines kleinen Bruders gerufen habe.


  „Was, wenn sie ihn mitgenommen hat?“, stöhne ich.


  Sie schiebt mich zurück und nimmt mein Gesicht in ihre Hände, ihre Augen brennen, ihre Stimme ist aus Stahl: „Dann werden wir, Hölle nochmal, kämpfen, bis wir ihn zurückhaben. Egal, was es uns kostet.“


  Mein Telefon klingelt wieder. Anna. Verflucht nochmal.


  Mrs. Paquinn lässt die Arme sinken, als ich den Anruf annehme. „Anna, ich kann jetzt nicht“, sage ich harsch. „Ty ist –“


  „Hier bei mir“, unterbricht sie mich. „Bär, was ist los? Er hat gegen meine Tür gehämmert und Creed sagt, deine Mom war da?“


  „Er hat... was?“, ich sehe hilflos zu Mrs. Paquinn. Sie kommt zu mir und nimmt mir das Telefon aus der Hand.


  „Anna? Hier ist Mrs. Paquinn. Gut, Liebes, danke der Nachfrage. Tyson? Hm-hm. Hm-hm. Nein, keine Ahnung, um was es da geht. Nein. Nein. Nur solang er sicher ist. Hm-hm. Bär wird schon wieder. Er hat sich nur ziemlich erschreckt. Nein, ich fahre ihn rüber. Ich denke nicht, dass er im Moment ein Fahrzeug steuern sollte. Okay, dann. Bye-bye.“ Sie klappt das Telefon zu und gibt es mir zurück.


  „Er ist bei Anna?“, schlussfolgere ich brillant.


  Sie nickt. „Anscheinend ist er heute Morgen aufgetaucht und hat gegen ihre Tür gehämmert. Er ist gesund und munter. Jetzt mach deine Tür zu und ich werden dich zu ihm bringen.“ Sie geht zurück in ihre Wohnung und greift nach dem Autoschlüssel auf dem kleinen Tisch am Eingang. Als sie sich wieder umdreht sieht sie, dass ich mich nicht bewegt habe. „Derrick, jetzt.“


  Ich schließe die Tür und sie nimmt meine Hand und zieht mich die Stufen hinunter. Es ist so hell draußen. Ich versuche meine Sinne zusammen zu bekommen, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. Er ist in Sicherheit, sage ich mir selbst. Er wurde nicht mitgenommen. Er ist in Sicherheit. Die größeren Fragen kämpfen um Einlass; warum er zu Anna gehen wollte oder warum sie bereits von Creed wusste, was geschehen war. Ich kann diese jetzt nicht beantworten, darum schiebe ich sie von mir.


  „Wir können meinen Wagen nehmen“, nuschle ich, als sie mich um die Ecke zum Parkplatz schleift.


  Sie schnüffelt ein wenig. „Das ist lieb gemeint, aber um nichts in der Welt werde ich in deine Todesfalle steigen. Ich reg mich jeden Mal auf, wenn ich dich und Tyson einsteigen sehe, denn ich weiß, eines Tages werdet ihr nach Hause fahren und das Teil wird Feuer fangen.“


  Ich denke nicht, dass ich schon ganz richtig im Kopf bin, denn ich verstehe nicht, wovon sie redet. „Feuer?“


  „Feuer“, stimmt sie zu. „Nein, wir nehmen mein Auto. Mein Mann hat es mir, kurz bevor er dahingeschieden ist, gekauft. Gott hab ihn selig. Wir hatten nie wirklich schöne Sachen, nicht, dass diese Dinge wirklich wichtig wären. Aber eines Tages kam er in diesem großen schönen Wagen vorgefahren, ein Lächeln auf dem Gesicht, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er sagte mir, dass egal, was auch immer mit ihm geschehen würde, er würde in dem Wissen gehen können, mich wie eine Prinzessin herumgefahren zu haben.“


  „Aber ist ihr Auto nicht ein Stück Sch –“


  „Du schließt schön deinen Mund, Derrick McKenna! Du bist noch nicht zu alt, um ihn mit Seife ausgewaschen zu bekommen.“ Ihre Augen blitzen in meine Richtung und ich sehe sie lächeln.


  „Ja Ma'am.“


  Wir umrunden die letzte Ecke und sie klimpert mit den Schlüsseln, als wir auf ihren frühe-Achtziger-Jahre Caddy zugehen. Es hat die Form eines Dixie-Klos und auch die dazu passende Farbe. Sie geht auf die Beifahrerseite und schließt die Tür auf, öffnet sie weit und wartet darauf, dass ich einsteige. Ich seufze und versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, ob ich jemals mit ihr irgendwo hingefahren bin. Ich ignoriere all die Geschichten, die ich je von älteren Fahrern gehört habe, die über volle Marktplätze brettern . Ich nehme Platz und eine dünne Staubwolke steigt empor, als mein Hintern auf den Sitz trifft. Sie knallt die Tür zu und geht vorne um den Wagen herum. Ihre Schultern und die Motorhaube des Caddys sind beinahe auf der gleichen Höhe. Ich überlege, ob das hier vielleicht eine schlechte Idee sein könnte, aber ihre Drohung eines seifenlastigen Waterboardings unterdrückt jedwede Einwände. Sie steigt ein und ich starre, als ihr Kopf kaum über das Lenkrad hinausragt.


  Sie grinst mich an, schiebt ihren Sitz nach vorne und drückt dabei ihre Brust gegen die Hupe, welche ein wütendes Schnauben von sich gibt. Sie kichert, langt nach unten in die Seitenablage und zieht eine Sonnenbrille hervor, die praktisch ihr gesamtes Gesicht bedeckt. Sie sieht wie eine 20er Jahre Schauspielerin aus. Der Motor brüllt auf, während ich hastig nach meinem Gurt suche. Es gibt keinen.


  „Das Teil ist schon vor Jahren kaputt gegangen“, erzählt sie mir, als sie ihren eigenen Gurt in Position bringt. „Ich hab ihn letztendlich abgeschnitten. Aber du kannst völlig beruhigt sein. Wann auch immer Tyson im Wagen ist, er sitzt immer sicher auf dem Rücksitz.


  Ich will auf den Rücksitz.


  Sie lächelt und gibt Gas.


  


  


  MINUTEN später erfahre ich, wie es ist, von einer Frau gefahren zu werden, die denkt, das Ende der Welt wird kommen, wenn sie das Gaspedal nicht voll durchdrückt. und dass es in einem Caddy der frühen Achtziger, der die Farbe von Kacke hat, anscheinend keinen „Ach Du Liebe Scheiße“-Haltegriff gibt, an den ich mich klammern könnte.


  Mrs. Paquinn wirft mir einen Blick zu und muss anscheinend gesehen haben, dass mir sämtliches Blut aus dem Gesicht gewichen ist, denn sie sagt: „ Oh, mein Lieber, du musst dich wirklich beruhigen. Hab ich dir nie erzählt, dass ich als junge Frau Stock-Car-Rennen gefahren bin?“


  Ich fühle, wie sich meine Schultern ein wenig entspannen. „Nein, ich denke, diesen Teil müssen Sie übersprungen haben“, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  „Nun, gut. Denn ich bin niemals Stock-Car-Rennen gefahren und darum wäre es eine Lüge gewesen.“


  Ich versuche, mich im Sitz kleiner zu machen und denke daran, was es nach all den beschissenen Dingen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert sind, für ein perfektes Ende wäre, wenn es mich über die gesamte Windschutzscheibe verteilen würde.


  Sie wendet sich mir zu, als wir kapp dem Schicksal entgehen, in eine nett aussehende vierköpfige Familie zu rasen.


  „Nun, muss ich jetzt so tun, als wäre ich nicht neugierig oder erzählst du mir, was mit Julie passiert ist?“


  Ich schüttle den Kopf, als meine Hände sich an den Ecken des Sitzes festklammern. „Warum sollte sie schon hier sein? Um alles zu versauen – oh mein Gott, pass auf! – wie sie es immer tut“, ende ich schwach, als sie beinahe in ein stehendes Auto hinein kracht. Sie fährt stattdessen drum herum, in den entgegenkommenden Verkehr, und brettert mit gleichbleibender Geschwindigkeit um die nächste Kurve.


  „So weit war ich auch schon gekommen, Bär. Ich muss zugeben, ich hab mich mies dabei gefühlt, euch Jungs gestern Abend mit ihr allein gelassen zu haben. Ich dachte, es wäre okay, weil du diesen Oliver dabei hattest. Er ist sogar größer, als mein Joseph war, Gott hab ihn selig.“


  Bei der Erwähnung seines Namens vergesse ich, dass wir mit sechzig Meilen die Stunde durch eine geschlossene Ortschaft fahren. Traurigkeit verdrängt die Angst.


  „Bär? Mein Lieber? Hab ich was Falsches gesagt? Dieser Ausdruck auf deinem Gesicht bricht mir das Herz.“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Es hat nicht zufällig etwas damit zu tun, das er dich gestern Abend gegen die Wand neben meiner Tür gepresst hatte und dir ins Gesicht gebissen hat, oder?“


  Oh Scheiße. Ich reiße meinen Kopf herum, um sie anzusehen, und auch wenn ich sie anbetteln möchte, auf die Straße zu achten, sehe ich weder Abscheu noch Empörung in ihren Augen. Nur Liebe, und sie ist auf mich gerichtet.


  „Sie hätten das nicht sehen sollen“, nuschle ich.


  „Ich hab nicht allzu viel gesehen“, versichert sie mir, „ich hab einen dumpfen Schlag von draußen gehört, aus meinem Fenster geschaut und euch beide gesehen.“ Sie tätschelt mein Bein. „Ich muss jedoch sagen, dass ich nie gedacht hätte, den Tag zu erleben, an dem ein Bär angegriffen wird.“ Sie lacht leise. Ich lächle schwach und denke daran, wie schwarz seine Augen gewesen sind, wie mir der Atem stockte, als ich seine Hände auf mir spürte, mein Rücken gegen die Hauswand gedrückt wurde. Wie sein Atem meiner geworden war und wie ich einfach nur fauchen und knurren und mich wie ein Tier an ihm reiben wollte. „Ich liebe dich“, hatte er gesagt.


  Ich weiß. Ich denke, ich habe es immer gewusst.


  Ich sollte an diese Dinge nicht denken. Ich kann nicht daran denken wie –


  (Oh Gott)


  Einen Moment lang bin ich weg, Tage und Wochen in der Vergangenheit. Ich spule zurück, vorbei am letzten Erdbeben, vorbei am Ozean, vorbei an der Hässlichkeit meiner Feigheit, vorbei an ihr. Ich bin bei ihm.


  Von seinem Platz zwischen meinen Beinen grinst er zu mir hinauf, seine Brust drückt sich gegen meinen Schwanz, als er seinen Kopf in eine Hand legt und mit der anderen unzusammenhängende Muster auf meinen Bauch malt. Seine langen Beine sind ausgestreckt und hängen von der Bettkante herunter.


  Okay, was hab ich diesmal gesagt?“, fragt er.


  Ich zucke mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wie zum Teufel soll ich wissen, was du schreibst. Das ist dämlich.“


  Er verdreht die Augen. „Es ist nicht dämlich. Du bist dämlich. Rate.“ Er beginnt wieder mit den Mustern.


  Ich schließe meine Augen, versuche mich auf die Bewegungen seines Fingers zu konzentrieren. Er wird langsamer, und wieder hab ich keine Idee, was er versucht zu sagen. Die Nerven in meiner Haut kribbeln, als er seine Finger darüber tanzen lässt. Seine großen Hände sind wie Feuer. Ich gebe ein leises, grunzendes Geräusch von mir und lehne mich in die Berührung, versuche den Druck zu erleichtern, der sich in meinen Lenden aufbaut. Ich höre ihn leise lachen und er drückt seine Brust nach unten.


  „Was hab ich diesmal gesagt?“, flüstert er, als er seine Brust gegen mich reibt. So unfair.


  „Ich hoffe, du hast gesagt, wie sehr du meinen Schwanz in deinem Mund haben willst oder ich werd dich in die Eier treten“, keuche ich.


  „Nö. Lass es uns anders versuchen.“


  Diesmal benutzt er seine Zunge. Ich vergesse, wie man buchstabiert.


  Ich


  gehe weiter


  zurück und es ist zwei


  Es ist zwei Tage vor der Schmutzigen-Buchstabier-Sache. Ich bin auf der Arbeit und das Telefon klingelt. Schon bevor ich abhebe weiß ich, dass er es ist.


  „Hey“, sagt er aufgeregt. Ich hab total vergessen, dir heute was zu sagen! Ich hab den Bio-Thunfisch nicht gekauft.“


  Ich grinse. „Ich liebe dich auch“, sage ich und fühle mich gleichzeitig albern und glücklich. Ich sehe mich nicht einmal um, um zu sehen, ob jemand zuhört.


  Dann liegt es


  noch weiter zurück und ich


  und ich wache


  Ich wache neben ihm auf, sein Atem warm auf meinem Gesicht, seine Arme um meinen Hals gelegt. Sein Herz schlägt an meinem Ohr. Ich bewege mich vorsichtig, so dass ich mein Kinn auf seinen Nippel legen kann und ich sehe zu ihm auf, hoffe, dass er aufwacht, da ich das Gold und das Grün sehen will, von dem ich gerade noch geträumt habe. Und dann ist es Magie, es ist Magie, es ist Magie, denn genau da öffnet er seine Augen und lächelt mich verschlafen an. „Hey.“


  „Selber hey.“ Ich strecke die Hand aus, und er ist für mich bereit, der Hunger beginnt Formen anzunehmen und ich denke, dass ich gegen niemanden so perfekt passen werde wie gegen ihn.


  Weiter zurück (wann? Warum?)


  Es ist erst Tage her, seit ich ihm das erste Mal gesagt habe, dass ich ihn liebe. Jedes Mal, wenn er mich sieht, ist es, als wäre es das erste Mal.


  „Hey“, sagt er. „Du weißt, dass ich es wusste, stimmt's?“


  Ich könnte so tun, als wüsste ich nicht, wovon er redet, aber er lässt sich nicht hinters Licht führen.


  „Ich weiß.“


  Er küsst mich auf die Stirn. „Ich hab es von Anfang an gefühlt.“


  Er sagt mir, dass er mich liebt.


  Er flüstert, dass der Kampf um mich alles ist, was er je gekannt hat.


  Ich weiß. Oh Gott wie sehr ich es weiß und und und


  und


  dann gehe


  ich


  vorwärts.


  Wir sind beinahe bei Anna daheim.


  „Darum geht es hier, nicht wahr? Um Oliver?“, fragt Mrs. Paquinn ruhig. „Was hat sie zu dir gesagt, Bär?“


  Wer ist dir wichtiger? Wer braucht dich mehr?


  „Sie hat genug gesagt.“ Den Rest des Weges starre ich aus dem Fenster.


  


  


  WIR FAHREN in die Einfahrt zu Annas Haus. Ich bin schon dabei die Tür zu öffnen, als mich Mrs. Paquinn sanft am Arm packt. Ich sehe sie an.


  „Was auch immer geschehen ist, was auch immer geschehen wird, wir werden das durchstehen. Gemeinsam“, sagt sie. „Ich weiß, dass du stark bist und ich weiß, dass du mutig bist, aber niemand sollte es alleine schaffen müssen.“


  „Was ist mit ihnen?“, frage ich dümmlich. „Sie sind alleine.“


  Sie lacht. „Oh Bär. Mit dir und Tyson und allem anderen in meinem Leben, wie könnte ich da allein sein?“


  Die Vordertür des Hauses fliegt auf und der Junge stürmt heraus. Es scheint, als könnte ich nicht schnell genug aus dem Auto kommen. Erst als ich ihm entgegenrenne, erst als er in meine Arme springt, wird mir schließlich klar, wie schrecklich meine Angst gewesen war. Wenn du in einem Panikanfall feststeckst, ist er allumfassend, fürchterlich und eiskalt. Einen Schritt davon entfernt sehe ich nun, wie dicht ich daran war, den Verstand zu verlieren. Er schluchzt in mein Ohr wie sehr es ihm leid tut und ich fühle, wie sich sein kleiner Körper an mich drückt und ich atme tief ein, nehme seinen Geruch auf und weiß jetzt genau, wie verloren ich ohne diesen Jungen in meinen Armen wäre. Ich schiebe ihn zurück und wische unbeholfen über sein Gesicht, wische die Tränen weg. Er streckt die Hand aus und wischt meine weg. Ich nehme diese kleinen Hände in meine, drücke sie gegen meine Lippen und schließe die Augen. Seine Stirn berührt meine.


  „Oh, Papa Bär“, schluchzt er hervor. „Bitte sei nicht sauer auf mich. Ich wollte nur Hilfe holen. Ich bin doch noch klein. Ich kann mich nicht allein um dich kümmern. Ich wollte dich nicht sauer machen.“


  „Du kümmerst dich ganz prima um mich“, sage ich mit belegter Stimme. „Ich bin nicht sauer. Ich hab nur ein wenig Angst bekommen, das ist alles. Ich dachte, du wärst weg.“


  Das lässt es bei ihm wieder von vorne losgehen und er weint an meinem Hals. Ich halte ihn fester, spreche leise in sein Ohr, bis er aufhört zu schluchzen und mit dem Schluckauf anfängt. Ich fahre ihm mit der Hand durchs Haar. Es ist schon wieder so lang. Er braucht einen Haarschnitt. Ich muss einen Termin ausmachen. Meine Hände beginnen zu zittern. Ich weiß nicht warum.


  Ich blicke über seine Schulter und sehe Anna neben Mrs. Paquinn stehen, ihrer beider Augen rot, ihre Gesichter feucht. Und natürlich steht Creed neben Anna, seine Augen verdächtig glänzend. Er reibt sich mit dem Unterarm übers Gesicht, und als er ihn sinken lässt, haben seine Augen den Glanz verloren. Stattdessen ist dort Entschlossenheit. Er weiß es. Und wenn er es weiß, weiß es Anna auch.


  Scheiße.


  Ich fühle ein Ziehen an meinem Kinn und sehe hinunter auf den Jungen in meinen Armen. Seine Nase ist verrotzt und sein Gesicht aufgedunsen, doch trotzdem ist er das Größte, das ich je gesehen habe. Und wenn er über mich und Otter Bescheid weiß und mich trotzdem ansehen kann, als hätte ich die Welt erschaffen, dann muss ich etwas richtig gemacht haben.


  Ich seufze und wende meine Aufmerksamkeit wieder meiner kleinen Familie zu, die da vor mir steht. „Ich schätze, wir müssen über ein paar Dinge reden. Können wir reingehen?“


  


  Kapitel 13


  [image: ]


  Wo Bär reinen


  Tisch macht


  


  


  WIR SITZEN in Annas Wohnzimmer, Tyson auf meinem Schoß, die anderen uns gegenüber auf der Couch. Der Junge scheint absolut glücklich damit zu sein, zwischen meinen Händen festzusitzen und ich muss zugeben, das geht für mich klar. Ich sehe zu den anderen hinüber. Sie blicken mich schweigend an, und in meinem Kopf wird es zu einem Spiel, wie lange wir es aushalten können, bis jemand das Schweigen bricht, als wäre es etwas Zerbrechliches. Der Schweiß, der mir den Rücken herunterläuft, lässt bei mir keinen Zweifel aufkommen, dass ich es sein werde. Ich spüre eine Berührung an meinem Kinn.


  Der Junge sieht mich mit seinen großen Augen an. Er macht eine Handbewegung, damit ich mich näher zu ihm beuge. Dann legt er seine Lippen an mein Ohr und sein Atem kitzelt mich, als er zu sprechen beginnt: Ich hab ihnen nichts verraten.“ Der Blick, den er mir zuwirft, ist so elend, dass ich ihn ein weiteres Mal fest an mich drücke.


  „Ich weiß das, Junge.“ Und das tue ich.


  „Wirst du es ihnen wirklich erzählen?“, flüstert er. „Heißt das, dass wir zu Otter fahren können, wenn wir fertig sind?“


  Ich lächle traurig auf ihn hinunter. „Keine Ahnung.“ Ich hole tief Luft. „Ich hab Angst.“


  Er zieht die Brauen zusammen und sieht zu Anna, Creed und Mrs. Paquinn hinüber. Er scheint sie für einen Moment zu studieren, bevor er sich wieder mir zuwendet. „Warum?“


  Ja, warum eigentlich?


  Auch wenn ich die Antwort kenne, muss ich sie hören, also frage ich, „Nachdem ich es dir erzählt habe, hast du mich noch immer lieb gehabt, oder?“


  Das Lächeln, das auf seinem Gesicht aufleuchtet, ist atemberaubend, und ich sehe, wie weitere Tränen in seinen Augen aufsteigen. Er schlingt seine Arme um meinen Hals und drückt zu, als würden wir beide sterben, wenn er mich nicht so fest umarmt wie er kann. Sein Atem klingt laut in meinem Ohr. „Mehr als du dir vorstellen kannst, Papa Bär. Mehr als du dir vorstellen kannst.“ Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf seinen Herzschlag neben dem meinen. Er ist meine Stärke. Er ist mein Mut. Wenn er mir sagt, dass alles gut werden wird, muss ich zumindest das Risiko eingehen, ihm zu glauben.


  „Ich kann euch beide haben, oder?“, flüstere ich ihm zu. „Ich muss mich nicht entscheiden?“


  Er streicht mir mit den Händen über den Hinterkopf. „Du musst dich nicht entscheiden“, sagt er leise. „Wir haben uns schon beide für dich entschieden.“


  Meine eigene Stimme erschreckt mich, da mir, bis meine Worte klar und deutlich mit fester Stimme hervorgesprudelt kamen, nicht bewusst war, dass ich zu der Gruppe vor uns sprechen würde: “Bevor ich irgendwas sage, gibt es eine Sache, um die ich euch bitte. Einen Gefallen, den ihr mir alle tun müsst.“ Ich nehme meine Augen nicht von dem Jungen, aber irgendwie habe ich ihrer aller Aufmerksamkeit. „Sagt nichts, bis ich fertig bin. Lasst mich ohne Unterbrechung sagen, was gesagt werden muss. Es ist... es ist das Einzige, um was ich euch bitte.“ Ich sehe sie schließlich an.


  Mrs. Paquinn und Anna nicken, Creed blickt allerdings drein, als wäre das die dämlichste Idee der Welt. Als er seinen Mund öffnet, knufft Anna ihn in die Seite. Er zuckt zusammen und wirft ihr einen säuerlichen Blick zu. Einen Moment später nickt er resigniert und ich stehe wieder im Zentrum seiner Aufmerksamkeit. Ich hoffe, du siehst mich noch an, wenn ich fertig bin, denke ich, Ich hoffe, ihr alle werdet das.


  Getrieben von dem Willen, das Unvermeidliche so lange wie möglich heraus zu zögern, öffne ich den Mund, um ihnen vom Besuch unserer Mom zu erzählen oder warme Worte dafür zu finden, wie viel sie mir alle bedeuten und dass ich hoffe, dass das, was ich ihnen zu sagen habe, nichts ändern wird. Aber wie ich dir früher schon mal erzählt habe, neigt mein Mund dazu, mich zu verarschen und das Rennen frühzeitig zu beginnen, während das Hirn – dessen Beine anscheinend amputiert wurden – versucht, aufzuholen. Die Worte fallen also heraus und vielleicht hätte mir klar sein sollen, was ich sagen würde. Vielleicht hat es eine Bedeutung. Vielleicht hat es keine Bedeutung. Wer zum Teufel kann das noch sagen?


  Meine unsterblichen Worte? „Creed, ich bin in deinen Bruder verliebt und ich glaube, ich hab's total verkackt.“


  Bumm.


  Okay, also nichts explodiert. In der Tat, nun, kennst du den Ausdruck, so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können? Nun, es war so still, dass du drei Staaten weiter ein Molekül hättest furzen hören können. Anscheinend braucht man keine Geräusche, um drei Paar Augen aus ihren Höhlen treten zu lassen. Streich das, vier Paar. Ich sehe auf den Jungen hinab und stelle fest, dass seine Augen genauso riesig sind. Er lacht vor sich hin und sagt: „Wow, brühwarm vor den Latz geknallt, hm?“ Er macht eine Pause und lacht dann wieder. „Das mein ich jetzt nicht zweideutig. Naja, vielleicht ein bisschen.“ Ich gebe ihm einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf. Die Geschichte meines Lebens: Lausige Durchführung mit blumigen Kommentaren des kleinsten Vegetariers der Welt. Das hier läuft nicht allzu gut.


  Wie versprochen sagt keiner ein Wort. Mrs. Paquinn trägt ein Lächeln auf den Lippen. Annas Ausdruck ist unlesbar. Creed... nun, Creeds Gesicht so rot, dass man meinen könnte, er versucht einen Caddy der frühen Achtziger zu kacken. Ich sehe wieder hinunter zum Jungen, der leise vor sich hin lächelt und sich noch immer an meinen Fingern festklammert. Wenn sonst noch jemand seinen Ausdruck sehen würde, würde der meinen, dass er nur zuhört und darauf wartet, dass ich fortfahre. Aber ich kann fühlen wie starr sein kleiner Körper ist, die Art und Weise wie sein Lächeln, selbst als er auf unsere Familie blickt, nicht ganz seine Augen erreicht. Ich kenne ihn: Er wartet darauf, dass jemand etwas gegen mich sagt, so dass er sie Stück für Stück auseinandernehmen kann. Ob er das nun kann oder nicht, spielt keine Rolle. Ich weiß, dass es nicht nur für mich ist. Er braucht es so dringend, wie ich es brauche.


  „Ich bin in deinen Bruder verliebt“, wiederhole ich, diesmal energischer, schneller. „Er liebt mich ebenfalls, auch wenn ich nichts getan habe, um es zu verdienen. Ich hab beinahe alles getan, was ich konnte, um es nicht geschehen zu lassen. In der Tat wundert es mich, dass er noch nicht schreiend nach Kalifornien zurückgerannt ist.“ Der Gedanke setzt sich in meinem Gehirn fest. Oh Gott. Ich sehe Creed an. „Ist er?“, flüstere ich, ohne wirklich eine Antwort bekommen zu wollen und mir gleichzeitig zu wünschen, dass sie nein lautet.


  Er schüttelt den Kopf ohne zu sprechen.


  „Oh“, sage ich schwach. Der Junge lässt mich einen Moment der Erleichterung empfinden, bevor er eine Bewegung macht, die mir sagt, ich solle weitermachen. Ich entscheide, nicht mehr nachzudenken und die Worte einfach von alleine kommen zu lassen. Es ist einfacher, als sich durch eine Salzwasser-Lehm-Masse zu prusten. Es ist einfacher als Ertrinken.


  Und es klingt ein wenig wie das hier:


  Eines Tages, vor sehr langer Zeit, kam ich nach Hause und fand einen Brief meiner Mutter, der mir sagte, dass sie fortging. Ich war gleichzeitig wütend und traurig und verängstigt. Ich wusste nicht, dass man gleichzeitig so viele Emotionen spüren kann. Ich dachte, ich würde sterben. Ich dachte, ich verliere den Verstand. Ich dachte daran, das zu tun, was sie getan hatte: Meine Sachen zu packen, einen Zettel zu hinterlassen und zu verschwinden, denn jedes einzelne dieser Dinge wäre einfacher gewesen, als zu tun, was von mir erwartet wurde. Ich denke, die meisten Menschen hätten es mir nicht verübelt, wenn ich den Schwanz eingekniffen hätte. Aber es hätte ein paar gegeben, die damit ein riesiges beschissenes Problem gehabt hätten. Das waren die paar Menschen, die an meiner Seite standen und mir meine Momente des Zusammenbruchs erlaubt hatten, wenn die Erdbeben zu stark wurden. Das waren die paar Menschen, die mich wieder zusammengesetzt haben, wenn ich dachte, ich sei zu kaputt, um je wieder repariert werden zu können. Sie haben mir nicht erlaubt, weinerlich zu werden, haben mir nicht erlaubt, mich in mich selbst zurückzuziehen und nie wieder rauszukommen, auch wenn ich das wollte. Sie haben all mein Möchtegern-Harter-Sturer-Kerl-Scheiß durchschaut, und wussten, was das Beste für mich war. Was das Beste für den Jungen war.


  Ich weiß nicht, ob ich mich bei euch allen jemals bedankt habe. Ich meine, ich hab es vermutlich früher schon einmal gesagt, aber ihr wisst alle gar nicht, wie viel ihr uns bedeutet. Zu wissen, wenn wir durch die Hölle gegangen sind, die unser Leben manchmal war, dass immer einer von euch da war. Für mich ist es schwer zuzugeben, wenn ich Hilfe brauche, aber ihr wisst, wenn ich etwas brauche und nicht danach fragen kann. Also danke dafür, dass ihr unsere Familie seid. Danke dafür, dass ihr die Menschen seid, die ich in meinem Leben haben will. Und ich bitte euch, dass ihr mir die Lügen verzeiht, die ich euch, auch wenn ich weiß, dass ich eigentlich ein besserer Mensch bin, erzählt hab.


  Wisst ihr, ein Teil von mir hat gefehlt. Ich hätte euch nicht wirklich sagen können, was es war, aber es war da. Ich habe es nicht als das erkannt, was es war und habe erlaubt, dass sich Schorf darüber bildet, aber es ist nie völlig abgeheilt. Es ist nie verschwunden. Jetzt, da ich weiß, was es ist, ist es umso schwerer, denn ich hab den Schorf abgekratzt, die Wunde geöffnet und zu allem Überfluss auch noch Salz rein gerieben. Ich hab Angst, dass ich niemals das haben kann, was ich haben will, wegen dem, was mir stattdessen genommen würde. Ich bin bereit dazu, mein Leben danach auszurichten, zu beschützen, was mir gehört, aber ich weiß nicht, wie ich darum bitten soll, es zurückzubekommen, ohne mein Herz zu verlieren.


  Er ist, was gefehlt hat. Er kam zurück und ich war wieder ganz. Es hat eine Weile gedauert, das zu verstehen und es gab Zeiten, in denen ich dachte, dass ich es niemals würde; aber das hab ich, und er war da und hat auf mich gewartet. Also hab ich mich drauf eingelassen, bin an einen Ort gegangen, von dem ich nicht einmal wusste, dass es ihn gibt. Ihr alle habt dafür gesorgt, dass es mir gut geht, aber er hat dafür gesorgt, dass ich mich sicher fühle. Ich sage das nicht, um einen von euch zu verletzen, dass ist ganz und gar nicht meine Absicht. Ich will von jetzt an einfach nur ehrlich mit euch sein. Das muss ich, damit es uns gut geht, damit wir uns sicher fühlen können. Denn ich habe gelernt, dass ich vielleicht, ganz vielleicht, auch etwas für mich haben kann.


  Ich habe mich selbst und euch alle angelogen. Das Einzige, um das ich bitten, um das ich betteln kannist, dass ihr mir glaubt, dass es nie meine Absicht war, einem von euch wehzutun, euch wegzustoßen. Ich habe Dinge gesagt und getan, auf die ich nicht stolz bin, aber ich denke, ich hab kapiert, dass ich uns nicht länger von der Welt fernhalten kann. Ich muss einen Ort haben, den ich Zuhause nennen kann, und ich schätze, dass ich jetzt weiß, dass ich nie wieder zu Hause sein werde, wenn er nicht da ist.


  Vielleicht hätte ich das Ganze anders angehen können. Wahrscheinlich hätte ich das machen sollen. Aber wenn du zu was gezwungen wirst, und der Rückblick ein so brutales Monster ist, schätze ich, weiß icheinfach nicht mehr, wovor ich solche Angst hatte. Ich kann verstehen, wenn ihr mich hasst, und ich hoffe, dass ihr eines Tages darüber hinwegsehen könnt. Ich erwarte nicht, dass alles so sein wird wie es war, denn ich weiß, dass nichts mehr so sein wird wie es war, und ich werde keine Zeit damit verschwenden, so zu tun, als wäre es das. Ich brauche das. Ich brauche ihn. Der Kampf um ihn ist alles, was ich je gekannt habe, und es ist kein Kampf, den ich zu verlieren bereit bin. Nicht mehr.


  Mrs. Paquinn, Sie haben dafür gesorgt, dass der Junge und ich nicht fallen. Ich mag nicht vollständig verstehen warum, aber Sie haben es selbstlos getan, und das werde ich Ihnen niemals vergessen. Ich denke, ich spreche für uns beide, wenn ich sage, wir lieben Sie.


  Creed, du bist mein Bruder. Ich weiß, dass ich mich ohne dich verirrt hätte. Deine ersten Gedanken galten immer Ty und mir, dass es uns an nichts fehlte, selbst wenn ich zu dämlich war, um danach zu fragen. Wir lieben Dich.


  Anna, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwer es für dich sein muss, hier zu sein, aber bitte glaube mir, wenn ich sage, dass ich nie geplant habe, dass das passiert. Ich habe viel für dich empfunden und ich denke, ein Teil von mir wird das immer tun. Du warst und wirst für immer meine Vernunft sein. Wir lieben Dich.


  Tyson, ich mag dein Bruder sein, aber ich kann dir versprechen, dass es keinen Vater da draußen gibt, der stolzer ist, als ich es bin. Du hast dafür gesorgt, dass ich ehrlich bin. Du hast mich am Leben gehalten. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass du dich um mich kümmern kannst, denn das hast du dein halbes Leben lang getan. Ich liebe Dich.


  Und was ihn betrifft? Oh Gott, alles fällt immer auf ihn zurück und ich denke, dass es das immer wird. Aber ich habe einen Fehler gemacht, einen, von dem ich nicht weiß, wie ich ihn wiedergutmachen soll.


  Ich brauche Hilfe. Ich hab alles vergeigt und ich brauche Hilfe.


  Ich ende, meine Stimme heiser. Meine Sicht verschwimmt und meine Brust brennt. Das Zimmer wirkt so viel heller, als es war, bevor ich angefangen hatte, und ich kann kaum Luft holen. Irgendwann während der kitschigsten, abgedroschendsten Rede, die ich je gehalten habe, hat der Junge sich wieder an mich gedrückt und drückt mich jetzt fest. Ich umarme ihn zurück, will die Augen schließen, zwinge mich jedoch, die Drei mir gegenüber anzusehen.


  Es scheint, als hätte ich mal wieder jeden zum Heulen gebracht. Verdammt. Nach heute werde ich ein Embargo auf diesen schnulzigen gefühlsduseligen Scheiß legen. Mrs. Paquinn schnüffelt und lächelt uns warm an. Anna runzelt durch ihre Tränen die Stirn und als sie meinem Blick begegnet, sieht sie weg. Creed steht plötzlich auf und kommt auf uns zu, rennt praktisch. Er beugt sich nach vorne, und ich sehe das Grün und das Gold - matt, aber da. Ein Mensch fehlt bei dem Ganzen, ich weiß. Er sollte hier sein.


  „Darf ich jetzt reden?“, fragt Creed mit leiser Stimme.


  Ich nicke.


  Er beugt sich zu dem Jungen und wuschelt ihm durch die Haare. „Tut mir leid, Ty, wegen den gemeinen Sachen, die ich gesagt habe. Ich werde nie wieder so etwas sagen. Ich verstehe jetzt, warum du so sauer auf mich warst, aber das ist trotzdem keine Entschuldigung. Du verdienst einen besseren Onkel als mich, aber wenn du mich lässt, werde ich alles tun, um von jetzt an ein besserer Onkel zu sein.“ Der Junge dreht sich um und wirft sich von meinem Schoß in Creeds wartende Arme. Er wirbelt den Jungen im Kreis herum und herum und herum. Er flüstert etwas in sein Ohr, das ich nicht hören kann, aber ich weiß, dass es nur für sie beide bestimmt ist. Er zieht sich zurück und setzt den Jungen wieder auf seine Füße. „Kannst du dich für 'ne Minute zu Anna setzen? Es gibt was, das ich Papa Bär sagen muss.“ Der Junge verengt einen Augenblick die Augen und blickt dann zu mir. . Ich nicke und er wirft sich in Annas offene Arme.


  „Steh auf, Bär“, befiehlt Creed mit harter Stimme.


  Ich gehorche.


  „Ich bin scheiß sauer auf dich“, knurrt er.


  Oh Scheiße.


  „Warum, zum Teufel nochmal, hast du's mir nicht früher erzählt?“ Ich ringe nach Worten, aber er schüttelt heftig den Kopf. „Die Frage war rhetorisch und denk nicht mal dran, eine rhetorische Antwort zu geben. Du hattest deine Chance zu sprechen. Jetzt bin ich dran. Du kannst wieder sprechen, wenn ich fertig bin. Klar soweit?“


  Ich nicke wieder.


  Er gibt mir einen Klaps gegen den Kopf. „Ich bin dein verdammter Bruder, du dämlicher Idiot! Wie kannst du es wagen, mir nicht zu erzählen, was du für ihn empfindest, mir nichts erzählen, von dem was hier abgeht? Ich dachte, du respektierst mich genug, um mir wenigstens die gottverdammte Wahrheit zu sagen!“


  „Aber –“


  „Bär!“, schnauzt er. „Ich hab gesagt, kein Wort!“ Ich will mich wieder hinsetzen, aber er greift mich am Arm, und da er gute dreißig Pfund schwerer ist als ich, steht mir Bewegung nicht mehr als Option zur Verfügung. Sein Griff ist fest genug, um blaue Flecken zu hinterlassen.


  „Aber vielleicht, ganz vielleicht, kann ich sehen wie es dazu kommen konnte, auch wenn ich denke, dass es völlig hirnrissig ist. Vielleicht, ganz vielleicht, kann ich dir vergeben, dass du das Herz meines Bruders gebrochen hast, denn Gott weiß, du brichst meines. Warum hast du's mir nicht einfach erzählt? Hast du gedacht, ich würde dich hassen? Hast du gedacht, ich würde dich abstoßend finden? Wenn ich dir jemals den Eindruck vermittelt hab, tut es mir verdammt leid.“ Seine Stimme bricht bei diesem letzten Teil, und ich kann nicht anders als ein Arschloch zu sein und zu denken, Oh Himmel, Embargo aufs Heulen! Embargo auf alles!


  Er überrascht mich, als er mich an sich drückt, fest genug, dass es mir den Atem nimmt, dass es meine Welt aus der Umlaufbahn schleudert. Noch vor einem Moment habe ich meine Flucht vor Creeds Rache geplant, doch jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Dass heißt, ich weiß es nicht, bis er in mein Ohr flüstert.


  „Du bist mein Bruder, du Weichei. Ich liebe dich, egal was du tust, mit wem du's tust oder wo du's tust. Verstehen wir uns klar und deutlich?“ Er schnüffelt laut.


  Ich nicke, so gut ich mit gegen seine Brust gepresstem Gesicht kann. Alles was ich möchteist, für eine Weile hier zu bleiben und – warte einen Moment. Was zum Henker hat er gesagt? „Du wirst mich lieben, egal wo ich es tue?“


  Er zieht den Kopf zurück und grinst, „Naja, ich hab keine Ahnung, auf was du jetzt so stehst, da du Kerle magst. Ich wette, du stehst auf echt abgefahrenen Scheiß.“ Seine Augen verengen sich. „Bleib bloß aus meinem Zimmer“, warnt er.


  Ich schlucke an dem Kloß in meinem Hals vorbei, „Öhm. Wo wir beim Thema sind.“


  „Bär! Ich hoffe sehr, du verarschst mich!“ Er bufft mich gegen den Arm. Fest.


  „Mistkerl“, knurre ich und buffe zurück.


  Er macht einen Schritt zur Seite, zwinkert, und ist schon dabei, sich umzudrehen, als sich ein Schatten über seine Augen legt. Er wendet sich wieder mir zu. „Was zum Teufel hat er, das ich nicht habe?“


  Ich verschlucke mich während ich mir wünsche, dass sich der Boden unter ihm öffnet und diesen Idioten verschlingen möge . „Du verarschst mich, oder?“


  Er schüttelt den Kopf. „Vielleicht beschließe ich, deswegen angepisst zu sein. Denkst du, dass dieser alte Mann heißer ist als ich?“


  „Das ist... eklig, Creed. Wirklich absolut, verdammt eklig.“


  „Au. Danke für`s Ego streicheln. Stehst du jetzt auf ABBA?“


  „Woher weißt du überhaupt, wer das ist? Abgesehen von der Tatsache, dass du sie so sehr magst?“


  „Muss ich jetzt mir dir shoppen gehen und über meine Gefühle sprechen?“


  „Ich kenne deine Garderobe. Schaden würd's nicht.“


  Er grinst, als führe er nichts Gutes im Schilde, beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: „Du bist der totale Bottom, oder? Ich wette, du liebst es.“


  „Das erste Mal, als wir irgendwas gemacht haben, hab ich deinen Bruder gevögelt“, flüstere ich zurück.


  Als jede Farbe aus seinem Gesicht weicht, weiß ich, dass ich gewonnen habe. Er tätschelt meine Schulter und sagt mir, dass das ja schön für uns sei. Dann wird er wieder ernst und fragt: „Ist es stark?“


  Mein Kopf nickt sofort, nur einmal.


  Er grunzt nachdenklich, so wie nur er es kann, und das ist der Moment, in dem ich weiß, dass alle Ängste, die ich wegen ihm gehabt hatte, unnötig gewesen waren. Ich kann nicht anders, als mich wie ein Arsch zu fühlen, dass ich nicht genügend Glauben und Vertrauen in Creed gesteckt hatte. Ich verliere mich einen Moment in einer Erinnerung an eine Zeit, als wir elf, vielleicht zwölf Jahre alt waren. Wir beide waren allein, als wir den Strand entlanggingen. Der Wind peitschte um uns herum, ließ Sand herumwirbeln und in unsere Gesichter fliegen. Er hatte mich angesehen und gesagt –


  Er sieht mich an und sagt, dass er schon immer einen kleinen Bruder haben wollte. Ich schlage ihm mit der Faust gegen den Arm und erinnere ihn daran, dass ich älter als er bin. Er lächelt, nickt und sagt: „ Du weißt, was ich meine.“


  Und das tue ich. Seit ich denken kann, fühle ich dasselbe. Es ist hart, ein Einzelkind zu sein, aber das ist ein Gedanke, den ich nicht laut ausspreche, denn er ist nicht länger wahr. Ich hebe einen Stein auf, lasse ihn über die Wellen fliegen und sehe zu, wie er von der Oberfläche abprallt.


  Er sagt: „ Wahrscheinlich müssen wir jetzt für immer Freunde sein. Das weißt du, oder?“


  Ich lache, aber nur, weil ich weiß, dass es wahr ist. Später, wenn er sich in den Finger sticht und Blut hervorquillt und darauf wartet, dass ich dasselbe tue. Es ist kindisch und es ist albern, und wir wissen das. Aber das hält uns nicht davon ab, die Fingerkuppen zusammenzudrücken, DNA und Geheimnisse zu etwas zu vermischen, das nur wir verstehen.


  Er flüstert. „Jetzt ist es wirklich für immer.“ Seine Augen strahlen. „Es ist stark.“


  Wie die Sonne um die Ohren geschlagen zu bekommen.


  „Creed?“, frage ich, als er mit einem Ausdruck der Genugtuung wieder zur Couch geht. „Kann... kann ich das wieder gutmachen?“ Ich wage nicht, es näher auszuführen, denn es laut auszusprechen würde zeigen, wie zerbrechlich es in Wirklichkeit ist. Ich schließe meine Augen, während ich auf eine Antwort warte.


  „Ist es stark?“, fragt er wieder, schroff. Ich weiß nicht, woher ich es weiß, aber ich habe keinen Zweifel, dass er sich an dieselben Dinge erinnert wie ich.


  „Das ist es“, murmle ich.


  „Dann ist es nie zu spät, es wiedergutzumachen. Ich werde eine Sache dazu sagen, und ich schwöre, du wirst mich nie wieder darüber reden hören: Du hast ihn zerstört, Bär.“


  Ich lasse meinen Kopf hängen.


  „Das einzige, woran ich mich erinnere, nachdem er mir, du weißt schon, alles erzählt hatist, abgesehen vom dem Schock, der mich einmal zur Hölle und zurück katapultiert hat, war der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er wollte mir zuerst nicht erzählen, was los war, aber es hat nicht sonderlich lang gedauert, es mir zusammenzureimen.“ Er seufzt. „Er ist am Ende, Bär, und ich weiß nicht, was nötig ist, um ihn wieder hinzubekommen. Aber wenn es stark ist, wenn das, was du heute gesagt hast, wahr ist, dann weißt du so gut wie ich, dass es wieder gutgemacht werden muss. Wenn das nicht geht... nun, ich weiß auch nicht. Die letzten vierundzwanzig Stunden haben gezeigt, wie wenig ich wirklich weiß.“ Er sagt diesen letzten Teil ohne Ärger in der Stimme. „Macht's dir was aus, uns zu erzählen, was passiert ist? Es war deine Mom, oder?“


  Und dann sprudelt es aus mir hervor, ihre boshaften Worte, ihre Drohungen mir wegzunehmen, was mein ist, der triumphierende Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie wusste, dass sie mich in die Ecke gedrängt hatte, dass ich mir meinen Weg nicht heraus kämpfen würde. Meine Stimme ist tonlos, leer. Da ist keine Wut, keine Traurigkeit. Ich rezitiere Ereignisse, die einem anderen hätten passieren können. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich es durchstehen kann. Ich komme zu der Stelle, wie der Junge wie ein Bauer gespielt wird, und ich fürchte, dass meine Stimme brechen wird. Ich denke, sie wird zu stottern beginnen und dann aufhören, aber ich beiße mich durch. Erlebe es noch einmal, losgelöst. Als ich meine Worte und Taten von letzter Nacht noch einmal betrachte, hasse ich mich selbst dafür, so nichtsahnend in ihre Falle gestolpert zu sein. Ich wünschte, ich könnte glauben, dass ihre Drohungen leer sind, aber das kann ich nicht. Der kleine Teil von mir, der vom Ozean träumt, erinnert mich daran, wie einfach es für sie wäre, zurückzukommen und mir den Jungen wegzunehmen. Es schwillt in mir an und droht ein weiteres Mal, die Kontrolle zu übernehmen. Ich weiß noch immer nicht, ob ich stark genug bin, es wegzuschieben, es zu töten. Ich hatte Creed gesagt, dass das, was ich für seinen Bruder empfinde, stark ist und das war keine Lüge. Nur ist es nur eine Seite des Krieges, den ich zu gewinnen versuche.


  Du hast ihn einfach stehen lassen, flüstert sie. Du hast da gesessen und ihm ins Gesicht gelogen und bist dann einfach weggegangen. Was lässt dich denken, dass er dich auch nur eines Blickes würdigen würde? Du hast Creed gehört: er ist zerstört, und du hast ihn zerstört. Dazu warst du immerhin stark genug, nicht wahr?


  Oh, so süße, sanfte Worte.


  


  


  ICH BEENDE die Geschichte, die letzte Geschichte die ich, schätze ich mal, für eine Weile erzählen möchte. Alles, was ich möchteist, nach Hause zu gehen, mich für eine Woche hinzulegen und mich um alles weitere kümmern, wenn ich aufwache. Nur ist mir klar, dass ich das nicht kann, denn wenn ich meine Augen schließe, ist er da. Lachend, grinsend, tanzend.


  Ich sehne mich nach ihm.


  „Was hat sich bitte geändert?“, fragt Creed. „Was lässt dich ihn jetzt wollen, nach dieser Arschloch-Aktion, die du gestern Abend abgezogen hast?“


  Ich versuche zu lächeln, aber es endet wohl eher als Grimasse. Seit ich meinen Mund geöffnet und um Hilfe gebeten habe, um den Mist, den ich verbockt habe, wieder gutzumachen, habe ich auf diese Frage gewartet. Ich bin beinahe amüsiert darüber, dass offenbar nie in Frage gestellt wurde, dass ich ihn zurück möchte, dass ich diesen ganzen Mist von Anfang an hätte vermeiden sollen. Die Frage ist, ob Otter jeglichen gesunden Menschenverstand hinter sich lassen und in einem Raum mit mir sein kann. Aber das ist unerheblich. Ich habe zu lange gezögert und die anderen starren mich an, warten auf eine Antwort. Ich versuche die Worte zu finden, die ausdrücken, wie sich ein liebeskrankes, wollüstiges Herz anfühlt, wenn es wie Glas zersprungen ist. Ich muss ihnen verständlich machen, dass ich ohne ihn nicht vollständig bin. Aber ich schätze, ich habe alles zum Thema gesagt. Vielleicht sollte ich Otter zu Wort kommen lassen.


  Ich ziehe den Geldbeutel aus meiner Hosentasche und hole den Brief heraus, den ich zwanzig Monate heimlich aufgehoben hatte. Ich muss ihn nicht nochmal lesen. Ich kenne ihn bereits auswendig.


  
    Ich weiß, dass Du verletzt warst, und du hast jeden Grund, wütend zu sein, aber ich will, dass Du weißt, dass nicht ein Tag vergangen ist, an dem ich nicht an Dich und Ty gedacht habe. Vielleicht ist das meine Strafe. Zu wissen, dass es Dir gut geht, und zu wissen, dass ich nichts damit zu tun habe. Nebenbei bemerkt, bin ich stolz auf Dich, für das, was Du geleistet hast, obwohl Menschen ihre Versprechen Dir gegenüber brechen.
  


  
    Es war gut, Dich zu sehen, auch wenn es nur für einen Moment war. Ich bin froh, dass ich den Moment bekommen habe. Ich habe Dich vermisst, Papa Bär.
  


  Anna greift zuerst nach dem Brief. Ich hatte beinahe vergessen, dass sie überhaupt da ist. Sie braucht nur einen Moment um die Worte, die sie merklich anspannen lassen, zu lesen. Sie drückt ihn Mrs. Paquinn in die Hand, die das verschlissene Papier vorsichtiger behandelt. Anna sieht mich mit bestimmter Miene an. „Wann?“, fragt sie. „Wann hat er dir das geschickt?“


  Einen Moment bin ich versucht zu lügen. Aber ich tue es nicht. „Er hat ihn vorletztes Weihnachten an mein Auto geklemmt.“


  Sie nickt und sieht weg.


  Mrs. Paquinn schnüffelt. „Es klingt, als habe er sich verabschiedet.“


  Creed liest und reicht dann den Brief an den Jungen weiter. „Es klingt, als versucht er sich dafür zu entschuldigen, dass er weggeht“, sagt Creed.


  Dann spricht der Junge: „Nein“, sagt er und sieht von der Seite auf. Er faltet den Brief vorsichtig zusammen und gibt ihn mir zurück. Er wartet, bis ich ihn an seinem rechtmäßigen Platz verstaut habe und sagt dann leise: „Das ist ein Liebesbrief. Er sagt Bär, dass er ihn liebt, ohne die Worte auszusprechen.“ Ein weiteres Mal hat der Junge gesehen, was die meisten von uns nicht sehen konnten. Ich sollte nicht länger überrascht sein, wenn er einen Einblick hat, wie sonst keiner von uns.


  „Damals schon?“, fragt Creed. „Das Alles geht so weit zurück?“


  Und dann erhebt sich Anna. Ihr Körper ist zum Zerbersten angespannt, ihre Fäuste geballt, ihre Augen feucht und wütend. Ich denke nicht, dass ich sie jemals zuvor so gesehen habe, nicht einmal dann, als wir Schluss gemacht haben. Sie tobt vor Wut und ich weiß, dass es meine Schuld ist. Ich hab so viele gottverdammte Fehler gemacht. Ich war egoistisch. Ich war ein Lügner und Anna war hauptsächlich die Leidtragende gewesen. Ich hatte das Schlimmste erwartet und es sieht so aus, als würde ich es bekommen. Schließlich verdiene ich es.


  „Du verfluchtes Arschloch!“ schreit sie. Ich zucke ein klein wenig zurück, als sie auf mich zu läuft und beginnt, mit ihren Händen auf meine Brust einzuschlagen. Ich hebe schützend die Hände, aber Creed hat sie bereits weggezogen, und ich darf mit einer völlig unpassenden Heiterkeit feststellen, dass der Junge sich zwischen sie und mich geschoben hat und versucht, mich mit seinem kleinen Körper zu beschützen. „Wie kannst du es wagen?“, kreischt sie und versucht, sich aus Creeds Griff zu befreien. „Du Wichser!“ Sie dreht sich um zu Creeds Schulter und schluchzt. Der Junge ist nervös. Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter und wünschte, alles wäre anders.


  Ein paar Minuten später, nachdem Creed ihr etwas ins Ohr geflüstert hat, findet Anna einen Teil ihrer Fassung wieder. Er hält sie noch immer fest und lässt sie nicht in meine Nähe, doch sie wendet sich mir zu. Ich denke, es ist das Beste, es hinter mich zu bringen und sie sagen zu lassen, was sie zu sagen hat, aber natürlich läuft es nicht so.


  „Anna“, sagt der Junge zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch. „Bär hat Fehler gemacht. Das hat er schon zugegeben. Du hast jedes Recht, sauer zu sein, aber wenn du ihn nochmal schlägst, schwöre ich dir, dass ich zurückschlage. Mir ist es egal, dass du ein Mädchen und größer bist als ich. Wenn du ihn auch nur berührst, wird es das letzte sein, was du tust.“


  Willst du wissen, wie es sich anfühlt, kastriert zu werden? Versuch dich von deinem neunjährigen Bruder vor deiner Exfreundin beschützen zu lassen, nachdem du ihr erzählt hast, dass du in einen Mann verliebt bist.


  Wir alle starren den Jungen an, dessen Gesicht weiß vor Wut ist. Anna dreht sich um. Ich schätze, dass sie rausgehen wird und ich kann es ihr nicht verübeln. Aber sie überrascht mich, als sie innehält. Einen Moment lang fühlt es sich so an, als würde die Stille uns alle erdrücken. Dann: „Hast du jemals echte Zuneigung für mich empfunden?“


  Creed schüttelt den Kopf, dann sacken seine Schultern zusammen. Er sieht aus, als wolle er sich bei mir für sie entschuldigen, aber ich bringe ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Es ist unrealistisch zu erwarten, dass sie die gleiche Reaktion wie Creed zeigt. Sie hatte mehr zu verlieren, und ich kann niemandem außer mir die Schuld dafür geben.


  „Natürlich habe ich das“, sage ich wahrheitsgemäß. „Das musst du mir glauben. Das tue ich noch immer.“


  Sie wirbelt herum, ihre Augen blitzen. „Ich weiß nicht, was ich dir noch glauben kann. Ich hab dir so viele Möglichkeiten gegeben, so viele Chancen die Wahrheit zu sagen.“


  Ich lege den Kopf zur Seite. „Du hast es gewusst, oder?“ Die Worte sind raus, bevor ich sie aufhalten kann.


  Ihr Haar wippt wütend, als sie nickt. „Ich wusste... irgendwas. Ich wollte es nicht glauben. Aber man kann sich nicht so nahe stehen wie wir beide und es nicht sehen. Wie du dich in seiner Nähe verhalten hast. Etwas in deiner Stimme, wenn du über ihn gesprochen hast, selbst wenn du stinksauer warst. Ich hab mir gesagt, dass ich es mir nur einbilde, dass ich nur –“


  „Projiziert hast?“, frage ich, nicht in der Lage, meine dämliche Klappe zu halten.


  Sie lacht humorlos. „Du Arschloch“, wiederholt sie. „Warum hast du`s mir nicht einfach erzählt?“


  „Ich hatte Angst.“


  „Vor mir?“


  Ich schüttle den Kopf. „Nein. Vor allem anderen. Ich wusste nicht, wer ich war, viel weniger, was ich tue. Ich dachte, das wäre inzwischen offensichtlich.“


  Sie runzelt die Stirn, ihre Wangen noch immer feucht. Gott, sie ist so wunderschön.


  „Und jetzt?“, fragt sie.


  Ja, Bär, fragt sie. Was jetzt. Weißt du, sie hat Recht. Sie hat dir so viele Einleitungen geboten. Und hier tut sie es wieder. Ich glaube, das wird das letzte Mal sein, also kannst du's auch mit einem Knall tun, findest du nicht?


  „Ich liebe ihn, Anna. Ich will dich damit nicht verletzen und es macht das, was ich für dich empfinde, nicht weniger wichtig. Ich hab mit so vielen Dingen falsch gelegen, aber wenigstens weiß ich, dass ich ihn liebe. Das ist alles, was mir geblieben ist.“ Ich sehe zu Boden.


  „Ich hab dich geliebt“, schnüffelt sie. „Ich weiß nicht, ob ich das hier hinbekomme.“


  „Wirst du's versuchen?“ Es ist unfair zu fragen, aber wie diese Unterhaltung so schön gezeigt hat, bin ich ein egoistischer Idiot. „Ich weiß nicht, ob ich das ohne dich hinbekomme.“


  „Das hast du schon mal zu mir gesagt. Erinnerst du dich? Du scheinst ganz gut ohne mich klargekommen zu sein.“ In ihrer Stimme ist wieder die Wut hörbar. „Wie schnell war es überhaupt?“


  „Was?“ Ich weiß, wonach sie fragt, und schinde Zeit.


  „Dass du ihn gevögelt hast. Wie bald, nachdem wir Schluss gemacht haben?“ Ihre Augen verengen sich. „Oder waren wir noch zusammen?“ Sie blickt mich finster an.


  „Spielt es eine Rolle?“


  „Ja.“


  „Direkt danach.“


  „Ich hoffe, das war es wert“, knurrt sie.


  Ich sehe ihr in die Augen. „Das war es.“


  Sie nickt mit verschränkten Armen. „Endlich bist du, verflucht nochmal, ehrlich. Ich hab dir gesagt, dass du mir das Herz gebrochen hast. Erinnerst du dich? Erinnerst du dich, was ich danach gesagt habe?“


  Das tue ich.


  „Ich hab dir gesagt, dass du mir das Herz gebrochen hast, aber dass ich es dir aus freien Stücken gegeben habe.“


  „Ich weiß.“


  So lange ich lebe, werde ich Frauen nie verstehen. Sie geht wieder auf mich zu und der Junge hebt seine Fäuste. Ich denke schon, dass er ihr tatsächlich ein paar auf die Brüste verpassen wird, als er aufquietscht, weil er zwischen uns landet, als sie ihre Arme um meinen Hals schlingt. Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlt, sie zu halten, sie gegen mich zu fühlen. Während es nicht mehr das mit mir macht, was es früher getan hat, ist da noch immer etwas - etwas, das sich entriegelt und seine Pforten öffnet. Wir schluchzen uns gegenseitig ins Haar und ich schätze, es ist okay, wenn das Embargo erst morgen in Kraft tritt.


  Nach einer Weile beruhigt sie sich. Sie schnieft vor sich in, beugt sich nach vorne, und ihre Lippen streifen mein Ohr. „Ist es so“, fragt sie, „wie du zu Creed gesagt hast? Ist es stark?“


  Ich wage nicht zu sprechen und nicke.


  Sie lächelte traurig. „Du kannst dir nie den einfachen Weg aussuchen, oder?“


  „Nicht mein Stil“, flüstere ich zurück.


  Sie lehnt sich zurück, unsere Gesichter sind noch dicht beieinander, als wir uns in die Augen sehen. „Ich weiß nicht, ob ich jemals hiermit klarkommen kann“, wiederholt sie. „Aber ich hoffe, du gibst mir die Zeit, es zu versuchen.“


  „Ich mein es ehrlich, was ich gesagt habe, Anna. Ich liebe dich.“


  „Ich weiß, Bär. Und vielleicht wird das eines Tages genug sein.“ Sie lässt ihren Arm sinken und geht zurück zur Couch. Mrs. Paquinn zieht sie in eine Umarmung.


  „Gib ihr Zeit, Mann “, flüstert Creed mit bittenden Augen. „Sie bekommt das hin. Gib nur... gib sie nur nicht auf.“


  „Das mach ich nicht“, antworte ich. Wie könnte ich? Sie ist Teil der Familie.


  „Also, was jetzt? Wirst du's jetzt wiedergutmachen? Mit ihm?“, fragt er.


  „Ich kann nicht.“


  Der Raum explodiert.


  „Was redest du da, verfickt nochmal?“, brüllt Creed.


  „Verarschst du mich?“, brüllt der Junge.


  „Bist du bescheuert?“, brüllt Anna.


  „Ahhhhhhhhhhh!“, brüllt Mrs. Paquinn.


  Himmel nochmal. „Das werde ich!“, übertöne ich sie. „Lasst mich verflucht nochmal aussprechen!“


  Sie alle halten die Klappe und haben wenigstens den Anstand, rot zu werden.


  Ich hole tief Luft. „Ich kann nicht - nicht, solange der Junge nicht sicher ist. Nicht, bis ich einen Plan habe. Irgendetwas um sicher zu gehen, dass unsere Mom ihn uns nicht wegnehmen kann. Darum geht doch hier überhaupt.“


  „Nein, Bär“, sagt der Junge gedehnt. „Das hier ist deine Coming-Out-Party. Zieh mich da nicht mit rein.“


  „Du kleiner Scheißer“, knurre ich, als ich ihn hochhebe und wieder an mich drücke. Jetzt, wo er in meiner Nähe ist, fühle ich mich besser.


  „Ernsthaft, wie sollen wir das machen?“, fragt Creed. Ich spreche nicht an, dass er wir gesagt hat, denn wenn ich eines heute gelernt hab, dann das, das diese Entscheidungen nicht mehr von mir allein getroffen werden. Was auch immer entschieden wird, betrifft uns alle. Diesen Fehler mache ich nicht nochmal.


  „Bär? Darf ich“, bringt sich Mrs. Paquinn ein. „Hast du nicht daran gedacht, das Sorgerecht für Tyson zu bekommen?“


  „Wie?“, frage ich dümmlich.


  „Legal“, antwortet sie, und kann kaum ein Augenrollen unterdrücken. „Hast du nie mit einem Anwalt darüber geredet?“


  „Ich kenne keine Anwälte“, sag ich, als würde das alles erklären.


  „Nun, ich schon. Ich war Anwaltsgehilfin, weißt du?“


  „Na, wenn das nicht praktisch ist“, murmelt Creed.


  Ich ignoriere ihn. „Ist das das Gleiche wie mit den Stock-Car-Rennen?“


  Sie lächelt mich strahlend an. „Ich bin nie Stock-Car-Rennen gefahren, Bär.“


  „Genau.“


  „Genau“, stimmt sie zu. Denkst du nicht, ein Anwalt für Familienrecht könnte dir wenigstens deine Möglichkeiten aufzeigen?“


  „Ich hab eine Vollmacht“, sage ich.


  Sie schüttelt den Kopf. „Das ist nicht dasselbe. Eine Vollmacht kann leicht angefochten werden. Das volle Sorgerecht nicht.“


  „Das kann ich mir nicht leisten“, sage ich schnell, auch wenn ich weiß, was als nächstes kommt.


  „Mach dir darüber keine Sorgen“, sagt Creed.


  „Creed –“


  „Bär? Was bin ich?“


  Ich seufze. „Mein Bruder.“


  Er hebt eine Augenbraue.


  „Mein großer Bruder.“


  „Verdammt richtig. Und was haben meine Eltern im Überfluss?“


  „Toleranz für jemanden wie dich?“


  Er funkelt mich an.


  Ich seufze wieder „Überflüssiges Einkommen.“


  „Und wer hat gerade eine große Rede über Familie und Liebe und anderes schwules Zeug geschwungen?“


  Verdammt. „Ich.“


  „Also werd ich meinen Eltern jetzt gleich eine e-Mail schicken, während Mrs. Paquinn ein paar Leute anruft und wir werden sehen, wie wir das hier in den Griff bekommen. Und dann wirst du auf Händen und Füßen zu ihm kriechen und beten, dass Otter seinen letzten Funken Verstand verloren hat und dich zurücknimmt.“


  „Ich...“


  „Du was?“


  Ich sehe zu Boden. „Was, wenn er mich nicht zurücknimmt?“


  „Könntest du's ihm verübeln?“, fragt Creed neugierig.


  Ich schüttle den Kopf. „Ich hab Angst“, wiederhole ich. Ich sehe zu ihm auf.


  Seine Augen werden weicher und er nimmt mich wieder in seine Arme. „Ich auch. Aber was ist der Sinn des Ganzen hier, wenn wir kein Risiko eingehen?“ Ich bin okay, bis er mich auf die Wange küsst.


  Umringt von meiner Familie, breche ich zusammen.


  Hoffentlich das letzte Mal.


  


  Kapitel 14


  [image: ]


  Wo Bär einen auf Moses macht


  und das Meer teilt


  


  


  SO HATTE ich also mein Coming-Out (als was, weiß ich auch noch nicht so genau). Ich glaube noch immer an das, was ich zu Otter gesagt habe, dass man nicht nur für einen einzigen Menschen schwul sein kann. Allerdings stelle ich es in letzter Zeit immer häufiger in Frage, denn allein die Vorstellung, von irgendjemand anderem als ihm, lässt mich in kalten Schweiß ausbrechen. Ich weiß nicht mehr, was zum Henker ich eigentlich bin. Ich kann mich um Kopf und Kragen reden, aber anscheinend kann meine Besessenheit von ihm schneller die Kontrolle übernehmen als alles andere. So sehr ich mir auch einreden möchte, dass ich am Steuer sitze, weiß ich doch, dass ich nur als Passagier unterwegs bin.


  Und wo hat mich diese Fahrt hingebracht? In der Nacht von Creeds Abschiedsparty rase ich wie ein Bekloppter in meinem Wagen durch die Straßen. Ich habe einen Anruf bekommen, dass Otter weggehen würde und ich jetzt kommen müsste. Ich breche jede in Oregon herrschende Verkehrsregel in dem Wissen, dass ich höchstwahrscheinlich in den Elf-Uhr-Nachrichten enden werde, wenn ein Cop mich raus winken will und sie mich schließlich bei einer Neunzig-Meilen-Die-Stunde-Jagd durch die geschlossene Ortschaft Seafares verfolgen. Aber irgendwie schaffe ich es.


  Um das Haus stehen viel zu viele Autos, weshalb ich geradewegs über den Bordstein und in den Vorgarten brettere. Ich erinnere mich gerade noch daran, die Handbremse anzuziehen. Mit dem Ausschalten des Motors halte ich mich nicht auf, bevor ich ins Haus stürze. Die Musik ist laut und überall sind Leute. Alkohol fließt in Strömen und da niemand wusste, dass ich komme, rufen die Leute überrascht meinen Namen. Ich hatte beschlossen, nicht zu kommen. Ich stürme die Treppe nach oben, renne Menschen um, vergesse mich zu entschuldigen, denn all das spielt keine Rolle. Nur er spielt jetzt eine Rolle, und ich denke, dass ich innehalten werde, als ich vor seiner Tür stehe – das Schild, das Otters Zimmer verkündet, nicht mehr als ein Geist, den nur ich sehen kann – aber ich halte keineswegs an. Ich renne in die Tür, welche auffliegt und die zwei Männer darin erschreckt. Otter steht gegen seinen alten Schreibtisch gelehnt, und als er aufsieht, ist sein Gesichtsausdruck undefinierbar. Seine Augen weiten sich, als sie auf mir landen, und das Gold und Grün blitzt hell. Ich will ihm sagen, dass er bleiben soll, dass ich angefangen habe, alles wieder gutzumachen, und dass es mir so fürchterlich, fürchterlich leid tut, und ob er mich nicht bitte wieder lieben könnte, denn ich kann mir ein Leben ohne ihn an meiner Seite nicht vorstellen. Und das ist der Moment, in dem ich den anderen Mann bemerke. Der dunkelhaarige, attraktive Fremde, der auf mich zugeht, ein vorsichtiges Lächeln auf den Lippen, als er seine Hand ausstreckt, um meine zu schütteln und sagt: „Du musst Bär sein. Ich bin Jonah, Olivers fester Freund.“


  Was, zum Teu –


  


  


  WIE KONNTE das geschehen? Wie endete ich damit, die Hand eines Mannes zu schütteln, den ich hasse, obwohl ich ihn nie getroffen habe?


  Nun.


  Creed hatte versprochen, Otter nichts zu sagen, bis die ganze Situation mit dem Jungen geklärt ist. Ich hab ihm gesagt, dass ich sicher gehen wollte, dass alles in trockenen Tüchern ist. Aber er wusste so gut wie ich, dass ich nicht das Risiko eingehen wollte, dass wir alle wieder verletzt werden. Für ihn war es ebenfalls schwer, denn jetzt, da die Katze aus dem Sack war, schien Creed viel zu begeistert über Otter und mich zu sein.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich es vorher nie gesehen hab“, sagte er. „Ihr zwei seid perfekt füreinander. Ihr könnt euch gegenseitig mit eurem Scheiß auf die Nerven gehen und mich raushalten.“


  „Och, du weißt genau, was du tun musst, damit sich ein Kerl gut fühlt“, antwortete ich und seufzte, sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten.


  Er grinste mich fies an. „Nein, das ist jetzt offensichtlich dein Job.“ Sein Lächeln erlosch und sein Blick wurde nachdenklich. „Mal ernsthaft, tut es weh? Du weißt schon, Sex im Hintern? Ich hab mich immer gefragt –“


  Ich bin aus dem Zimmer geflohen.


  Ich hab versucht, ihn nicht zu viel über Otter auszufragen, denn was er sagen würde, könnte meine Entschlossenheit zerstören. Er sagte, dass Otter kaum aus seinem Zimmer käme, und wenn er es tat, würde er aussehen, als hätte er nicht geschlafen und spräche nur in knappen Grunzern. Creed wusste nicht, was Otter den ganzen Tag in seinem Zimmer machte, aber ich konnte es mir vorstellen, weshalb ich versuchte die Gedanken an ihn ganz nach hinten in meinem Kopf zu verbannen. Er war da, trieb in den Wellen, vermischte sich mit dem Rest des Hintergrundrauschens. Ich musste alles wieder richtigstellen. Für uns alle. Aber das konnte ich nicht, wenn Otter das Einzige war, was meine Gedanken beherrschte. Also kam er nach hinten, anwesend, aber ruhig.


  Der Junge verstand meine Motive, stimmte meiner Vorgehensweise jedoch nicht zu. „Warum sagst du's ihm nicht einfach?“, fragte er mich mehr als einmal. „Zumindest wüsste er dann, dass es etwas gibt, auf das er sich freuen könnte, etwas, für das sich zu kämpfen lohnt.“ Der Versuch, die Logik des cleversten Neunjährigen der Welt zu verleugnen, machte die Trennung nur umso schwerer. Ich wusste nicht, wie ich mein Vorgehen in Worte fassen sollte, wie ich ihnen erklären sollte, dass ich lieber sterben würde, als noch einmal ertragen zu müssen, dass Otter mich so ansieht, wie er es das letzte Mal getan hat, als ich ihm gegenüberstand. Feige? Vielleicht. Unfair? Möglich. Egoistisch? Zweifellos. Aber ich wusste, dass er mich, solange er mich nur wollte, auch haben würde (ob dieser Plan funktionierte oder nicht und ob er mich zurückhaben wollte oder nicht, spielte auch oft eine Rolle – mir ist inzwischen klar, dass ich mit den vielen Stimmen in meinem Kopf vermutlich eingewiesen werden sollte).


  Es half nicht, dass ich jede Nacht von ihm träumte.


  Es half nicht, dass diese Träume so fürchterlich herzzerreißend waren. Es half nichts, dass ich gewöhnlich mit einem Schwanz aufwachte, der härter als Granit war, und dazu gezwungen war, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. In diesen Nächten saß ich vornübergebeugt im Badezimmer, während mein Körper bei der Vertrautheit meiner eigenen Hand aufheulte und darum bettelte, dass es sein starker, schwieliger Griff sein sollte, der so viel mehr Erfahrung hatte, als ich jemals haben würde. In diesen Nächten war der Höhepunkt schmerzhaft, als käme er aus einem viel tieferen Ort als menschenmöglich. Danach starrte ich erschöpft auf mein Spiegelbild und fragte mich, woher diese Linien um meinen Mund stammen mochten, warum meine rotgeränderten Augen niemals mehr ihre normale Farbe annahmen. Das hier musste funktionieren. Es musste einfach.


  Mrs. Paquinn ließ ihren Worten Taten folgen und organisierte mir einen Termin bei Erica Sharp, einer Anwältin in einer Kanzlei mit dem beeindruckenden Namen Weiss, Goldstein und Eddington. Ich sagte Mrs. Paquinn, dass ich noch nie einen ihrer Werbespots gesehen hätte. Sie sagte mir, dass sie ja so glücklich sei, mich auf dem Weg in die echte Welt zu sehen. Ich schätze, sie hat es als Beleidigung gemeint, ich hab nur noch nicht rausgefunden inwiefern. Sie hatte ein paar Gefälligkeiten eingefordert und ein paar Tage später hatte ich einen Termin mit einer Rechtsvertreterin in Portland.


  An jenem Tag saß ich vor dem Spiegel und versuchte, das mit der Krawatte hinzubekommen, die sich irgendwie weigerte, richtig herum zu liegen. Ich wartete auf das Klopfen an der Tür, welches Mrs. Paquinn, die zu ihren Babysitterpflichten anrücken sollte, ankündigte, als ich ein Seufzen vernahm.


  „Ich weiß nicht, warum ich nicht mitkommen kann. Ich mein, du versuchst mich zu adoptieren. Denkst du nicht, dass sie hören wollen, was ich dazu zu sagen habe?“


  „Ich hab's schon mal gesagt“, nuschle ich, während ich mich frage, wie es sein kann, dass das dünne Ende länger ist als das Dicke. „Ich fahr da nur hin, um die Lage zu peilen. Ich muss erst sicher sein, dass sie uns helfen kann, bevor wir irgendwas entscheiden.“ Die dämliche Krawatte musste defekt sein.


  Er seufzte erneut, stellte sich vor mich und gab mir einen Schubs, so dass ich mich aufs Bett setzen musste. Seine Hände schoben meine beiseite. Ich hob mein Kinn und fragte mich nach einem Blick in den Spiegel, ob mich mir die Haare hätte schneiden lassen sollen. Oder die Möchtegern-Gesichtsbehaarung rasieren, die sich unmotiviert auf meinem Konterfei verteilte.


  „Alles wird gut. Ich meine, du trägst eine Krawatte und so, oder?“, sagte er mit einem hörbaren Lächeln in der Stimme. „Wirst du damit klar kommen, mit ihr zu flirten?“


  Ich hebe eine Augenbraue, als ich auf ihn herabblicke. „Mit ihr flirten? Warum sollte ich das tun müssen?“ Vielleicht sollte ich ein anderes Hemd anziehen, dachte ich.


  „Naja, ich hab versucht, die ganze Situation zu recherchieren“, erklärte er, als er eine Schlaufe über irgendwas machte, „also dachte ich mir, ich kann das auch beim Fernsehen tun. Denn letztes Mal, als ich den Computer eingeschaltet habe, hat dein Bildschirmschoner einen Typen in 'nem Jockstrap und einem Fußball unter dem Arm gezeigt.“ Verdammt nochmal, Creed. „Welchen du vermutlich im Zuge der Tatsache, dass du versuchst, das Sorgerecht für einen Neunjährigen zu bekommen, loswerden solltest. Ich schätze, das kommt vor Gericht nicht allzu gut an.“


  Ich schluckte jedweden Kommentar, der mir auf den Lippen lag, herunter. Ich bemerkte, dass der Junge, sich nicht der Tatsache bewusst, dass mir das Feuer den Nacken emporstieg, noch immer redete. „Ich mein, warum sollte jemand sowas tragen? Jockstraps sehen eklig aus, und du glaubst doch nicht wirklich, dass jemand ohne Hosen Fußball spielt?“


  „Ähm, Junge, ich denke, es ist vielleicht eine gute Idee, wenn dieses Thema nie wieder aufkommt, falls wir wegen der ganzen Sache von einem Sozialarbeiter besucht werden. Ich glaub nicht, dass der die subtilen Nuancen deiner Fragetechnik zu schätzen wissen würde.“


  Er schob den Knoten der Krawatte zu meinem Hals und schnitt damit den Rest meiner Ermahnung ab. „Mach dich nicht über mich lustig, Derrick“, schimpfte er. Ich fühlte mich angemessen zurechtgewiesen.


  „Der Anwalt?“, erinnerte ich ihn.


  Er machte einen Schritt zurück, um sein Werk zu betrachten. Ein Blick in den Spiegel sagte mir, dass die Krawatte perfekt saß. Wie konnte er Dinge wissen, die mir ein totales Rätsel waren? „Stimmt“, sagte er. „Der Anwalt. Also, da Pornos auf deinem Computer sind, und ich vermutete, dass ich ohnehin für's Leben gezeichnet bin, dachte ich, dass die ein oder andere Gerichtssendung mir helfen könnte zu verstehen, wie diese Rechtssache funktioniert.“


  „Und?“, fragte ich, als ich mich auf den Weg ins Bad machte, um die Zähne zu putzen. Er folgte mir.


  „Nun, ich hab eine Sendung gefunden, in der diese hübsche Lady die Anwältin war. Naja, eigentlich waren alle Damen hübsch, was ich als unrealistische Darstellung des Arbeitsplatzes empfunden habe. Bei dir auf der Arbeit sind nicht alle Frauen Sahneschnitten, von daher denke ich, dass da ein paar offensichtlich fehlinformierten TV-Produzenten was bei der Übertragung auf das Fernsehformat entgangen ist.“


  Ich grunzte meine Antwort durch einen Mund voll Zahnpasta.


  „Wie auch immer, die Ladies in der Anwaltskanzlei hatten Ärger in ihrem Liebesleben, und dieser eine Typ hat versucht, dass diese wirklich hübsche Anwältin den Fall pro bono übernimmt. Für den Fall, dass du nicht weißt, was das ist, es bedeutet –“


  „Tschum Wohle der Öffntlischkheit“, antwortete ich und versuchte, mich nicht an meiner Zahnbürste zu verschlucken.


  „Nun, er hat angefangen mit ihr zu flirten, hat gesagt, dass er dafür sorgen kann, dass sich der Fall für sie lohnt, und dann hat sie ihre Bluse ausgezogen und er seine Hose, und dann hat sie beschlossen, ihn zu vertreten. Weil er einen guten Fall darstellte und weitere Vorzüge hatte.“


  Ich starrte sein Spiegelbild an. „Welche Gerichtssendung war das?“


  Er zuckte mit den Schultern. Dateline. Mein Punkt ist, dass du möglicherweise mit der Anwältin flirten musst. Die Gesellschaft verlangt, dass du das Selbstwertgefühl deiner Anwältin aufbaust.“ Er hatte es beinahe geschafft, den letzten Satz herauszubringen, als seine Fassade Risse bekam und er grinste. .


  „Du kleiner Scheißer“, knurrte ich ihn an, und er rannte schreiend aus dem Zimmer, ich ihm dicht auf den Fersen.


  „Die Nachbarn werden keine guten Charakterzeugen sein, wenn sie hören können, wie du ein Kind misshandelst!“, rief er über seine Schulter. Er hielt inne, nachdem er den Küchentisch halb umrundet und ihn zwischen uns gebracht hatte.


  „Ich denke, die Nachbarn werden diesmal darüber hinwegsehen“, grinste ich ihn überlegen an, während ich links antäuschte, aber rechtsherum stürmte. Er fiel darauf rein, und ich schnappte mir seine Arme und drehte ihn mit dem Kopf nach unten, seine Füße nun in der Nähe meines Gesichts, die Arme herabhängend und das Gesicht rot.


  „Lass mich runter, du übergroßer Affe!“, schrie er mich an. „So sollte sich niemand, der eine Krawatte trägt, benehmen!“


  „Doch, sollte man, wenn die Person, die sie trägt einen nervtötenden kleinen Bruder hat, der sich für verdammt witzig hält!“, rief ich zurück, als ich seine beiden Beine im meiner Armbeuge hielt und mit der anderen Hand nach unten langte, um seinen entblößten Bauch zu kitzeln.


  „Oh, wirklich zivilisiert?“, schnaufte er zwischen schrillem Lachen hervor. „Ich bin sicher, du wirst sie umhauen. Soll ich jetzt meine Sachen packen, falls sie mich mitnehmen?“


  Das ließ mich erstarren. Alle Ängste in einem einzigen kurzen Satz, ausgesprochen im Lachen eines Kindes.


  Ich ließ ihn vorsichtig herunter, stellte ihn auf die Füße und kniete mich vor ihn. Er kicherte noch immer vor sich hin, während Tränen sein rotes Gesicht hinunterliefen. Ich strich ihm das Haar aus der Stirn. „Du weißt, dass ich das niemals zulassen werde, oder?“, murmelte ich.


  Er lächelte sein wundervolles Lächeln. Er sprang in meine Arme und sagte einfach: „Ich weiß.“


  Es klopfte an der Tür.


  „Du solltest aufmachen“, sagt er, als er mich losließ.


  Ich ging, in Erwartung Mrs. Paquinn zu sehen, zur Tür, Anna und Creed erwartete ich nicht. Natürlich waren alle drei da. „Können wir dann aufbrechen?“, fragte Creed mit einem Grinsen auf dem Gesicht.


  „Wir?“


  Er stieß mich zurück, als er sich hineinschob und damit Platz für Anna und Mrs. Paquinn machte, die alle exzellente Arbeit leisteten, mich, meine flatternden Nasenflügel und die pulsierende Ader auf meiner Stirn zu ignorieren.


  „Ja, klar“, sagte er knapp. „Dir war schon klar, dass du das nicht allein tun würdest, oder? Sei nicht dämlich, Bär.“


  „Ja, sei nicht dämlich“, stimmten Anna und Mrs. Paquinn ein.


  „Ja, sei nicht –“


  „Junge, wage es nicht, auch nur ein weiteres Wort zu sagen“, fuhr ich ihn an und wendete mich dann wieder den anderen zu. „Ich habe es ziemlich deutlich gemacht, dass ich allein gehen werde. Das hab ich jedem von euch explizit gesagt. Gab es irgendwas, das an dieser Stelle unklar war?“


  Mrs. Paquinn verdrehte die Augen. „Sei nicht albern, mein Lieber. Warst es nicht du, der diese reizenden Dinge gesagt hat, dass wir eine Familie wären? Ich erinnere mich daran, deshalb zu Tränen gerührt gewesen zu sein. Du nicht auch, Anna?“


  Anna nickte und sah mir in die Augen. „Selbstverständlich, Mrs. Paquinn. Und er hat uns gesagt, wie sehr er uns liebt und dass er unsere Hilfe braucht. Nicht wahr, Junge?“


  Oh, also jetzt will sie mir helfen, dachte ich betrübt. .


  „Genau richtig“, antwortete der Junge, und ich fragte mich, ob es wohl ein Drehbuch gab, denn es klang alles ein wenig zu perfekt. „Und da es in Wirklichkeit hier um mich geht, sollte ich auch entscheiden dürfen, wer gehen darf.“


  „Und?“, fragte Creed.


  „Wir alle gehen“, sagt er grinsend.


  „Und Creed meinte, dass ich euch fahren darf!“, kicherte Mrs. Paquinn.


  „Wusstest du, dass sie Stock-Car-Rennen gefahren ist?“, fragte Creed.


  Sie strahlte.


  


  


  „SIE HABEN da ja eine richtige Fankurve, nicht wahr?“, fragte Mrs. Erica Sharp von Weiss, Goldstein und Eddington, als sie über meine Schulter zu dem Jungen, Anna, Creed und Mrs. Paquinn blickte, die alle hinter mir in dem geräumigen Büro Platz genommen hatten.


  Ich verzog das Gesicht. „Das können Sie laut sagen.“ Ich weigerte mich ihr zu sagen, dass sie alle aufgestanden waren, als die Sekretärin mich aufgerufen und in Ericas Büro gewunken hatte, als wären ihre verdammten Namen ebenfalls aufgerufen worden.


  Ich weiß, dass sie hinter meinem Rücken alle wie Idioten lächelten.


  Erica blätterte sich durch einige Papiere auf ihrem Schreibtisch. „Nun, nachdem ich mit Ihnen telefoniert und ein paar Hintergrundinformationen wie die Verifizierung eines Arbeitsverhältnisses, fester Wohnsitz und ähnliches vorgenommen habe, muss ich ihnen sagen, Derrick –“


  „Bär“, sagte der Junge hinter mir.


  Sie hebt eine Augenbraue. „Wie bitte?“


  Ich zog an meiner Krawatte. Sie schnürte effektiv meine Vitalfunktionen ab.


  „Sein richtiger Name ist Derrick, aber alle nennen ihn Bär“, erklärte der Junge, als hätte er alle Zeit der Welt.


  Erica nickte. „Nun dann, Bär, ich denke, dass ich Ihnen helfen kann. Für wie lange sagten Sie, kümmern Sie sich schon um ihn?“


  „Ähm, die letzten drei Jahre.“


  „Und Ihre Mutter ist... fort?“ Ihre Stimme hob sich ein wenig bei dem letzten Wort.


  „Sie ist unbekannt verzogen“, erwiderte ich, als würde das alles erklären.


  „Hmhm, ich verstehe. Wissen Sie, wohin?“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich fühlte sie alle hinter mir das Selbe tun.


  Sie drückte auf einen Knopf auf ihrem Telefon. „Josh?“


  „Ja, Miss Sharp?“


  „Ich brauch eine Personensuche nach einer“ – sie sah hinunter auf ihre Notizen – einer Julie McKenna. M-C-K-E-N-N-A. Bär, wie lautet ihr Geburtstag?“


  Ich sagte es ihr und sie informierte den Maschinen-Josh.


  „Und Tysons Vater?“, fragte sie mich.


  „Sein Vater war nie Teil des Ganzen. Warum fragen sie nach dem Geburtstag meiner Mom? Warum eine Personensuche?“


  Sie lehnte sich nach vorne. „Nun, Ihre Mutter muss gefunden und über das Verfahren informiert werden.“


  Was?“, explodierte ich. Wie kann sie das wagen!? Ich begann aufzustehen, bereit, den Jungen bei der Hand zu nehmen und raus zu stürmen, als ich vier Paar Hände auf meinen Schultern spürte, die mich nach unten drückten. Was mich nur noch wütender machte. „Sie können sie nicht zurückholen!“, zischte ich. „Sie wird alles tun, was sie nur kann, um das hier zu versauen!“


  Erica sah mich ruhig an. Ohne jeden Zweifel ist sie es gewohnt, dass Leute sie anschreien. Immerhin ist sie Anwältin. „Theoretisch ist sie noch immer seine Mutter und gelisteter Vormund. Von dem, was Sie mir erzählt haben, wurde die Sache mit der Vollmacht nicht korrekt gehandhabt, besonders, da es um die Belange eines Minderjährigen geht. Wir sind verpflichtet sie zu informieren - ihr eine Möglichkeit zur Reaktion zu geben. Das Selbe würde für Tysons Vater gelten, wenn er noch Teil seines Lebens wäre. Aber wenn das, was Sie sagten, wahr ist und sie die letzten drei Jahre ohne Besuche, Telefonanrufe oder finanzielle Beteiligung verschwunden war, denke ich nicht, dass sie eine Grundlage hat.“


  Ich stöhnte. „Verdammt.“


  „Etwas, das ich wissen sollte, Derrick?“


  „Sein Name lautet Bär“, die vier Stimmen hinter mir ertönen gleichzeitig.


  „Oh, Scheiße.“ Ich rieb mir mit der Hand über das Gesicht. „Vor ein paar Tagen kam sie plötzlich zurück. Und, ähm.“


  „Und was?“


  „Sie ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht!“, stieß Anna hitzig hervor.


  „Als wäre sie überhaupt nicht weg gewesen“, knurrte Creed.


  „Es war ein wirklicher Alptraum“, schnüffelte Mrs. Paquinn.


  „Und sie hat ihm gedroht!“, rief der Junge aus.


  Ich fragte mich, ob Miss Erica Sharp von Weiss, Goldstein und Eddington möglicherweise einen Revolver, den sie mir zu leihen bereit wäre, in ihrem Schreibtisch hat. Ich würde mich damit von meinem Elend befreien können.


  „Gedroht?“, fragte Erica, das Lächeln aus ihrem Tonfall verschwunden.


  „Ähm, ja. Das kann man so sagen.“


  Sie beugte sich nach vorne und runzelte die Stirn. „Bär, entweder hat sie es, oder sie hat es nicht. Womit hat sie Ihnen gedroht?“


  Ich war still. Ich wusste nicht, was ich dieser Person, die vor etwa zwanzig Minuten noch eine völlig Fremde war, sagen sollte. Es hat mich Monate gekostet, es den Menschen zu sagen, die mir am nächsten standen, und ich sollte es einfach vor dieser Frau ausspucken, die mich ansieht, als wäre ich eine neu entdeckte Insektenspezies? Ich war still. Still, bis der Junge von seinem Platz aufstand, um meinen Stuhl gelaufen kam, meine Arme aus meinem Schoß schob, auf mich kletterte und sich an mich lehnte, um zu flüstern, „Papa Bär. Ich brauch dich hier. Otter braucht dich hier.“


  Versuch du mal, gegen diese süßen, süßen Worte anzukämpfen.


  Als ich meine Arme um ihn schlang, blickte ich, über die Schulter des Jungen hinweg, zu Erica. Ihre Augen wurden sanfter, und sie beobachtete uns genau. „Sie hat gedroht, mir den Jungen wegzunehmen, wenn ich nicht mit meinem Freund Schluss mache.“


  „Und was haben Sie getan?“, fragte Erica mit gleichmäßiger Stimme.


  Ich presste die Augen zusammen. „Ich hab mit meinem Freund Schluss gemacht.“


  „Ich verstehe. Und wie hat Ihr Freund darauf reagiert?“


  „Ich, ähm, ich hab ihm nicht gesagt, dass es ihretwegen war.“


  Sie schnaubte. „Ich nehme an, es ist nicht so gut gelaufen?“


  „Das ist 'ne Untertreibung“, nuschelte Creed.


  „Sie müssen Creed verzeihen“, mischte sich Mrs. Paquinn ein. „Bärs Freund ist sein Bruder.““


  Erica starrte uns an. „Ich verstehe.“


  „Und Anna ist Bärs Ex-Freundin“, sagte Creed


  „Und Creed ist Bärs bester Freund“, erklärte Anna.


  „Und ich bin Mrs. Paquinn“, rief Mrs. Paquinn triumphierend aus.


  „Das hier ist genauso für Otter wie für mich“, sagte der Junge.


  „Otter?“, fragte Erica.


  „Bärs Freund, Creeds Bruder“, erwiderte Mrs. Paquinn geduldig.


  „Bär und Otter?“, fragte Erica. Man musste ihr zu Gute halten, dass sie keineswegs verwirrt aussah.


  „Bär und Otter“, stimmten alle zu.


  „Und warum ist das genauso für ihn wie für Tyson?“


  „Weil Bär es sich in den Kopf gesetzt hat, dass er Otter nicht zurückhaben kann, bis der Junge in Sicherheit ist“, sagte Creed.


  „Und Bär, der immerwährende Idiot, hätte gar nicht erst mit ihm Schluss machen sollen. Zumindest nicht, ohne zu erklären, was wirklich los ist“, sagte Anna. Dann fügte sie hinzu: „Ich sollte es wissen. Wir haben Schluss gemacht, weil er mir nicht sagen konnte, dass er in Otter verliebt ist.“


  „Das haben wir nicht“, knurrte ich. „Wir haben Schluss gemacht, weil ich dich angelogen hab.“


  „Darüber, dass du in Otter verliebt bist“, sagten Anna, Creed, Mrs. Paquinn und der Junge gleichzeitig.


  „Die Situation ist nicht so kompliziert wie es klingt“, sagte ich zu einer noch immer starrenden Erica.


  Der Junge lachte. „Nein, es ist noch viel schlimmer. Bär und Otter sind füreinander bestimmt, aber Bär wird nichts dafür tun, bis er sicher sein kann, dass mich unsere Mom nicht mitnimmt.“


  „Weshalb wir heute hier sind“, endete Mrs. Paquinn.


  Wir alle sahen Miss Sharp erwartungsvoll an.


  „Also, lassen Sie es mich andersrum ausdrücken“, sagte sie, und Creed und der Junge fingen natürlich an zu kichern. Ich warf ihnen beiden finstere Blicke zu und sah, dass Mrs. Paquinn ebenfalls kicherte. „Sie versuchen nicht nur das Sorgerecht für Ihren kleinen Bruder zu bekommen, sondern die ganze Sache wird auch noch entscheiden, ob Sie wieder mit jemandem zusammenkommen, den Sie offensichtlich lieben, aber den Sie angelogen haben als Sie mit ihm Schluss machten, und Sie haben dazu die volle Unterstützung seines Bruders, Ihrer Ex-Freundin und Ihres kleinen Bruders, für den Sie entsprechende Vormundschaft wollen?“


  „Und Mrs. Paquinn“, sagte Mrs. Paquinn, zu dem wir alle zustimmend nickten.


  „Das klingt soweit richtig“, sagte ich zu Erica.


  „Waren Sie schon mit Otter zusammen, bevor Ihre Mutter fortgegangen ist?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das ist mehr eine neue Sache.“


  Auf den billigen Plätzen wurde leise gelacht, aber niemand sagte etwas.


  Erica runzelte die Stirn und rieb ihre Hände zusammen. „Sie sagen also, dass Sie erst seit kurzem mit Otter zusammen sind, und urplötzlich taucht Ihre Mutter aus dem Nichts auf und sagt Ihnen, dass Sie mit ihm Schluss machen sollen? Woher wusste Sie von Ihrer Beziehung?“


  Sag ihm, dass er zurück nach San Diego gehen soll, hatte sie zu mir gesagt. Ich erinnerte mich wie es mir bei ihren Worten eiskalt den Rücken heruntergelaufen ist. Aber bei all dem, was danach geschehen war, hatte ich es vergessen. Woher hatte sie all das gewusst? „Ich weiß nicht“, sagte ich Erica, während ich eine schrillen, jammernden Ton in meinem Ohr summen höre.


  „Und sie sagte, dass Sie mit Otter Schluss machen sollen, und dann ist sie gegangen?“


  Ich nickte und realisierte erst jetzt, wie dumm das klang.


  Erica seufzte. Sie schien es ebenfalls zu realisieren. „Nun, es klingt, als hätte sie etwas vor, aber ich möchte hier nicht spekulieren. Mit allem, was wir wissen, könnte sie wirklich zurückgekommen sein, um genau das zu tun: Dafür zu sorgen, dass Sie und Ihr Freund Schluss machen, vielleicht um klarzustellen, dass sie noch immer ein Stück Kontrolle über Ihr Leben hat. Vielleicht hat sie einen Privatdetektiv angeheuert, um Sie und Otter auszuspionieren. Haben Sie in letzter Zeit jemanden bemerkt, den sie vorher noch nie gesehen haben?“


  Ich schüttelte den Kopf und sie sah an mir vorbei zum Publikum. Ich drehte mich um; sie alle schüttelten ebenfalls ihre Köpfe. Ich versuchte es mir nicht anmerken zu lassen, aber Ericas Worte nagten gewaltig an mir. Warum war Mom zurückgekommen? Was wollte sie? Folgte uns jemand? Das ließ es mir kälter den Rücken runter laufen, als die unbekannten Pläne meiner Mutter. Als sie kam, hat sie vielleicht nicht unbedingt gewusst, dass Otter und ich zusammen waren, aber seine Anwesenheit im Haus und sein beschützendes Verhalten gegenüber dem Jungen und mir, könnten es ihr überdeutlich gesagt haben, selbst wenn der Junge nichts ausgeplaudert hätte.


  Erica zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, dass wird bald alles ans Licht gelangen. Es gibt bereits ein paar Fragen, die ich Ihrer Mutter stellen möchte, wenn ich die Möglichkeit bekomme.


  Dann sind wir schon zwei.


  Sie sah mir in die Augen. „Wenn das funktioniert und wenn Sie das Sorgerecht für Tyson bekommen, werden Sie bei ihnen bleiben? Bei Tyson und Otter?“


  „Das muss ich“, sagte ich leise. „Sie sind alles, was ich habe.“


  Sie überraschte uns alle mit ihrem Lachen. Sie erhob sich und nahm meine Hand und ich musste den Jungen in meinen Armen zurechtrücken. „Nun, Derrick und Tyson, es wird mir eine Freude sein, Euch zu repräsentieren. Ich warne sie gleich: Das wird eine steinige Straße sein, auf der Sie da reisen, und es werden ein paar schwere Entscheidungen getroffen werden müssen. Ihr Leben wird so eingehend geprüft werden, wie noch nie zuvor und das für eine lange Zeit. Ihre Mutter mag Motive haben, von denen wir noch nichts wissen. Und Bär, Ihre Sexualität wird mit Sicherheit auch angesprochen werden, aber ich bin davon überzeugt, dass wir hier eine echte Chance haben. Und noch besser ist es, wenn Sie davon überzeugt sind. Nun brauche ich Sie, um einen gewaltigen Berg Papierkram auszufüllen, und ich werde Ihnen erklären, was es bedeutet, als gerichtlich benannter Vormund bezeichnet zu werden, und wann wir erwarten können, vor Gericht zu gehen.“ Sie hielt einen Moment inne und sah auf uns herab. „Sind Sie dazu bereit?“


  Der Junge lächelte. Ich fühlte unglaubliche Unterstützung in meinem Rücken.


  Wie in Gottes Namen, könnte ich nein sagen?


  


  


  „WAS meinst du damit, du kommst nicht?“, brüllte Creed in den Telefonhörer. „Diese Party wird gewaltig!“


  Es war drei Tage nach unserem Treffen mit der Anwältin, und ich hatte mich vor diesem Telefonanruf gefürchtet, seit ich entschieden hatte, dass ich nicht zu Creeds Party kommen würde. Ich wollte nicht, dass das erste Mal, dass ich Otter wiedersah, inmitten von hundert betrunkenen College-Kids war. Das hab ich auch zu Creed gesagt.


  Er seufzte. „Du könntest schon früher rüberkommen und mit ihm reden. Ich kapier noch immer nicht, warum du das noch weiter rauszögerst.“ Er machte eine Pause und sagte dann: „Du denkst nicht darüber nach, einen Rückzieher zu machen, oder?“


  „Nein!“, fuhr ich ihn an. „Wie zum Henker, kannst du mich das überhaupt fragen? Hast du die letzten vier Tage nicht zugehört?“


  „Das hab ich“, gab er zurück. „Alles, woran ich mich erinnern kann ist Otter hier und Otter da. 'Ich liebe Otter so sehr, dass ich Dinge sage, mit denen ich all meine Freunde zum Heulen bringe.'“


  „Es ist nicht meine Schuld, dass du überdurchschnittlich emotional bist“, brummte ich ihn an.


  „Arsch“, sagte er liebevoll. „Also, wann? Du wirst nicht warten, bis die ganze Sorgerechts-Sache durch ist, oder?“


  „Ich habe daran gedacht “, gab ich zu. „Aber Erica hat gesagt, es kann Monate dauern, und ich kann nicht so lange warten. Es ist ihm gegenüber nicht fair.“


  „Dann komm halt einfach rüber und sag es ihm vor der verdammten Party!“


  Das könnte ich, dachte ich. Es wäre so einfach für mich, in mein Auto zu springen, rüber zum Haus zu fahren, und diesen ganzen verfluchten Mist hinter uns zu lassen. Und dann können wir vögeln und lachen und weinen, und er könnte mir sagen, dass er mich liebt. Und dann könnten wir runter gehen, uns betrinken, und dann könnten wir wieder nach oben gehen, und ich könnte ihm zeigen, wie leid es mir wirklich tut.


  Es war wirklich ein verführerischer Gedanke. Aber ich wäre nicht dahin gekommen, wo ich nun bin (im guten und im schlechten Sinne), wäre ich nicht so stur wie ich nun einmal bin. Ich wollte mit Creed ehrlich sein und ihm sagen, dass der wahre Grund ist, dass ich panische Angst davor hatte, Otter zu sehen. Der Gedanke daran, ihm, nach den Dingen, die ich ihm gesagt habe, gegenüberstehen zu müssen, ließ mir den Magen umdrehen, somit war es einfacher zu sagen, dass ich mich morgen darum kümmern würde. Er ging mir jedoch nie aus dem Kopf, was den selbst auferlegten Bann nur umso schwerer machte. Aber ich konnte die Worte nicht herausbringen.


  „Wann, Bär?“, beharrte Creed.


  Scheiß drauf. „Dann morgen“, gab ich nach. Ich musste das Telefon vom Ohr ziehen, als Creed freudig in den Hörer brüllte.


  „Und dann kann alles wieder normal laufen“, sagte er glücklich.


  Ich schnaubte. „Wieder normal? Du hattest keine Ahnung, was los war, wie kann es dann wieder normal laufen?“


  „Jetzt sei nicht so schwierig“, knurrte Creed. „Das ist wirklich unattraktiv. Vielleicht geh ich und erzähl es Otter einfach gleich selbst. Dann weiß er, was er morgen erwarten kann.“


  Ich geriet in Panik. „Das würdest du nicht wagen.“


  Er lachte böse. „Und wie ich das würde.“


  „Ich hab dir gesagt, dass ich es morgen mache!“


  Er lachte. „Soll ich mir dann was vornehmen? Damit ihr beiden wieder... Kontakt aufnehmen könnt?“, die letzten Worte sprach er mit leiser, rauer, atemloser Stimme.


  Ich verdrehte die Augen. „Nun, ich würde ja sagen, dass du nicht da sein solltest, aber aus Erfahrung weiß ich, dass Anna, Mrs. Paquinn, der Junge und du ohnehin da sein werdet, um eure Unterstützung zum Ausdruck zu bringen. Von daher spielt es nicht wirklich eine Rolle, was ich sage.“


  „Mann, du hast eine fantastische Familie“, sagte er selbstzufrieden.


  „Ja, ja. Ich weiß.“


  „Sicher, dass ich dich nicht überreden kann?“


  Ich seufzte. „Nicht heute Abend. Ich mach mir heute mit dem Jungen 'nen ruhigen Abend und komm morgen früh vorbei. Ich ruf dich an, bevor ich losfahre.“


  „Okay, und, ähm.“


  „Was?“


  Er zögerte. „Wenn ihr mit Reden oder was auch immer fertig seid, muss ich mit dir auch über was reden.“


  Ich stöhnte. „Du wirst mich nicht erzählen, dass du auch einen Freund hast, oder?“


  Er lachte, aber es klang irgendwie angespannt. „Nein, Himmel. Nur weil die beiden wichtigsten Kerle in meinem Leben auf die dunkle Seite gewechselt sind, heißt das nicht, dass ich das auch muss. Hör auf mit deiner Schwulen-Konvertierungs-Agenda.“


  „Wir sind deine wichtigsten Kerle? Wie alt bist du, fünfzehn?“


  „Halt die Klappe, Papa Bär.“


  Ich war neugierig. „Ist alles okay? Es ist nichts Schlimmes passiert?“


  „Nein, alles ist prima“, erwiderte er schnell.


  „Warum sagst du's dann nicht einfach jetzt?“


  „Kommst du jetzt rüber und redest mit Otter?“


  „Haha. So dringend muss ich's nicht wissen, nicht wenn's nicht lebensbedrohlich ist.“


  „Ist es nicht.“


  „Dann bis morgen?“


  „Morgen“, stimmte er zu. „Und Bär?“


  „Ja?“


  „Du weißt, dass alles gut wird, oder?“


  Ich dachte einen Moment nach. „Ich schätze schon“, sage ich langsam. „Vielleicht dauert es ein wenig, aber es sieht so aus, als wäre das die Richtung, hm?“


  „Was auch immer nötig ist, Mann, weißt du?“


  „Das tue ich. Creed, ich glaub, ich hab mich noch nicht dafür bedankt, dass deine Eltern für den Anwalt bez –“


  „Das musst du nicht“, unterbrach er mit schroffer Stimme. Ich wünschte, ich hätte sein Gesicht sehen können. „Du fragst einfach, und du weißt, dass ich für dich alles tue, was ich kann.“


  „Ich weiß“, sagte ich leise.


  „Bis dann, Papa Bär.“


  Das nächste Mal, als ich mit im sprach, war er in heller Panik.


  


  


  DER Junge war nicht begeistert davon, dass ich zu Hause blieb, stimmte dann aber zähneknirschend zu, dass meine Gründe Sinn ergaben. Er vergaß seinen Frust, nachdem ich ihm erzählt hatte, dass ich morgen rüber gehen würde, um Otter zu treffen und versuchen wollte, alles gut zu machen. Er sprang mir auf den Schoß und plapperte glücklich in mein Ohr.


  Ich hatte beschlossen, dass ich für ihn Abendessen machen würde, was auch immer er sich wünschte. Also bin ich online gegangen und hab ein eklig aussehendes, vegetarisches Etwas gefunden, das so aussah, als wäre es von der Unterseite eines umgekippten, feuchten Baumstammes gekratzt worden. Ich sagte ihm, wir hätten keine der Zutaten dafür. Er sagte mir, das sei der Grund, warum Gott Supermärkte erschaffen hatte. Ich sagte ihm, Gott hätte nicht die Supermärkte erschaffen. Er sagte mir, dass ich dafür keine Beweise hätte und wollte wissen, ob ich mir nicht dumm vorkäme, wenn ich eines Tages sterben und in den Himmel kommen und 'Gottes Lebensmittelmarkt' sehen würde. Ich sagte ihm, das sei ein dämlicher Name für einen Supermarkt. Er sagte mir, dass ich es auch nicht besser hinbekommen würde. Ich sagte ihm, dass Gottes Supermarkt 'Gottes Fantastisches Lebensmittel Imperium' heißen würde, und dass sie wöchentliche Spezialangebote für das Leib-Christi-Sauerteig-Krusti haben würden. Er sagte mir, ich sei ein Gotteslästerer. Ich sagte ihm, dass wir in keinster Weise religiös wären.


  Wir hatten gerade das Apartment verlassen, um uns auf den Weg zum Supermarkt zu machen, als Mrs. Paquinn den Kopf aus der Tür streckte. „Ich werde morgen auf den Jungen aufpassen, wenn du zu Otter gehst. Passt gegen neun?“


  Ich starrte sie an. Woher wissen Sie – gottverdammt, hat Creed schon angerufen?“


  „Sei nicht so schwierig, Bär. Das ist unattraktiv.“


  Meine Augen verengten sich. „Sie haben mit Creed gesprochen.“


  Sie lächelte. „Morgen? Gegen neun?“


  Ich verdrehte die Augen. „Ja, das sollte passen. Wollen Sie zum Abendessen rüber kommen?“


  „Nein danke. Ich muss früh ins Bett, damit ich sicher bin, dass ich morgen ausgeschlafen bin, wenn ich auf Tyson aufpasse. Bis neun dann.“


  „Ich hab's verstanden, Mrs. Paquinn, ich hab's verstanden.“


  


  


  WIR KAMEN zu meiner Arbeit, und ich ließ den Jungen mit dem Einkaufszettel losziehen, während ich ins Büro ging, um nach dem Dienstplan für die nächste Woche zu schauen. Ich hatte morgen frei, und musste übermorgen nicht vor dem Nachmittag da sein. Das war gut. Das ließ mir genug Zeit, um entweder um Vergebung bettelnd vor Otter auf den Knien rumzurutschen, was dann hoffentlich dazu führen würde, dass ich aus anderen Gründen auf den Knien bleiben müsste oder es würde mir genug Zeit geben, um die nächste Brücke zu finden, von der ich springen könnte, wenn er mich zurückwies.


  Es muss klappen.


  „Also, ich bin dann morgen früh gegen Viertel vor neun da.“ Ich schreckte bei Annas Worten auf. Ich hatte sie nicht kommen hören. Ich sah ihr zu, wie sie sich nach Ende ihrer Schicht ausstempelte.


  „Morgen?“, fragte ich verwirrt.


  „Naja, Mrs. Paquinn meinte, dass sie auf den Jungen aufpasst, und Creed meinte, dass du morgen früh rüber kommst. Also dachte ich, ich könnte dich absetzen und Creed einsammeln.“


  Oh mein Gott. „Diese Unterhaltung hatte ich gerade eben erst. Woher verdammt, weißt du schon Bescheid?“, stöhnte ich.


  Sie lächelte und zuckte mit den Schultern. „Creed hat angerufen, und dann hab ich Mrs. Paquinn angerufen. So schwer ist das nun nicht, Bär.“


  „Ich bin ja so froh, dass ihr alle solch ein aktives Interesse an meinem Privatleben zeigt“, nörgelte ich.


  Sie warf ihr Haar nach hinten. „Nun, es betrifft uns irgendwie alle, weißt du?“, stellte sie fest.


  Ich wusste nicht. „Wie kommst du darauf?“, fragte ich, der Sarkasmus in meiner Stimme überdeutlich.


  Ihre Augen blitzten. „Sei nicht schwierig, Bär. Das ist wirklich –“


  „Unattraktiv. Ich weiß, ich weiß.“


  Sie lächelte dünn. „Sei fertig, wenn ich komme, keine Ausreden, keine Verzögerungen, kapiert?“ Ihr Gesicht verzog sich. „Vielleicht solltest du dir ein klein wenig die Haare schneiden lassen. Nicht, dass Otter denkt, er liebt einen Obdachlosen.“


  Ich kämpfte alles, was ich wirklich sagen wollte, herunter. Ich verlor den Kampf beinahe. Ich nickte stattdessen.


  „Gut, jetzt muss ich mich beeilen und Creed bei den Vorbereitungen helfen. Um wie viel Uhr morgen früh, Bär?“


  „Viertel vor neun.“


  Sie lächelte und ging davon.


  Neugierige, neugierige Menschen.


  


  


  DER Junge mochte das Abendessen, meinte es sei wirklich gut geworden. Ich fand, dass es nach Sägespänen schmeckte, also hab ich Ketchup und Speckwürfel über meine Portion getan. Der Junge sagte mir, dass er gedacht hatte, dass schwule Männer Klasse hätten. Dann sah er mich von oben bis unten an und meinte, dass selbst nette Stereotypen ein Schaden der Gesellschaft sein könnten, denn ich hätte offensichtlich keine Klasse. Ich drohte ihm damit, künftig in jedes Gericht, das ich ihm kochen würde, Speckwürfel zu tun. Der Junge sagte, dass er wieder zurück zu seiner Mom ziehen wollte. Ich sagte ihm, dass das nicht lustig sei. Er grinste und sagte: „ Eines Tages wird es das.“


  Mir hätte klar sein sollen, dass etwas geschehen würde. Es gibt immer ein großes, finales, unvorhergesehenes Ereignis, bevor der Held einer Geschichte sein Happy End bekommt. Ich war davon ausgegangen, dass diese finale Sache bereits geschehen war, hatte ich doch mit meiner übereilten Entscheidung, die Dinge zu beenden, zu leben, ebenso wie mit der Tatsache, dass ich Eine Sehr Wertvolle Lektion gelernt habe. So laufen Geschichten ab, nicht wahr? Unser Held begeht einen schweren Fehler und lernt in diesem Zuge etwas sehr Wichtiges, das seine Sicht auf die Welt verändert. Und nachdem er diese Sehr Wertvolle Lektion gelernt hat, darf er zurückgehen und alle seine Fehler wieder gutmachen, und dann dürfen er und der Mann seiner Träume es wie die Karnickel treiben, bis die Sonne untergeht. So funktioniert das immer. Unabhängig davon, wie viel Angst ich hatte, unabhängig davon, wie die Unterhaltung verlaufen würde, hab ich nie daran gezweifelt, dass Otter zumindest versuchen würde, sich anzuhören, was ich zu sagen hatte. In dieser Hinsicht ist er so viel besser als ich. Ich wusste, dass selbst wenn es nicht so enden würde, wie ich es mir wünschte, selbst wenn ich mein Happy End nicht bekäme, es nicht daran liegen würde, dass er mir nicht zugehört hat.


  Der Abend war normal. Wir aßen zu Abend. Wir sahen fern. Wir redeten, lachten, zogen uns gutmütig gegenseitig auf. Wie immer begannen dem Jungen die Augen zuzufallen und sein Kopf begann zur Seite zu kippen und auch, wenn er meinte, er sei nicht müde, hob ich ihn trotzdem hoch. Wir putzten unsere Zähne. Ich hab ihm geholfen, den Schlafanzug anzuziehen. Er ging ins Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Wir haben noch ein wenig geredet über Dinge, die zwischen uns bleiben, zwischen Brüdern. Er spielte mit meinen Fingern während er sprach, seine Augen auf meinen. Schließlich schlossen sich seine Augen und ein leises Schnarchen war zu vernehmen. Ich beugte mich nach vorne, küsste ihn auf die Stirn, stand auf und schloss die Tür.


  Ich hab Wäsche gewaschen. Ich hab die Küche aufgeräumt. Ich hab das Bad geputzt. Ich hab noch ein wenig ferngesehen. Ich habe versucht, nicht zu sehr über den nächsten Tag nachzudenken. Mir wurde klar, dass ich zwar jedes einzelne Wort, das ich sagen wollte planen könnte, es aber keinen Sinn machen würde, da mein Mund sich ohnehin öffnen und einfach von alleine losplappern würde. Solange ich ihm nur sagen könnte, dass ich ihn liebe, dass ich ihn immer lieben würde, wäre alles für mich okay gewesen.


  Ich hatte nicht bemerkt, dass ich eingeschlafen war, bis das Klingeln des Telefons mich aus dem Schlaf riss. Ich warf einen Blick auf die Uhr: dreiundzwanzig Uhr zweiundvierzig. Ich hatte erste eine halbe Stunde geschlafen. Das Telefon klingelte wieder.


  Creed.


  Ich verdrehte die Augen und hob ab. „Schon bei den betrunkenen Telefonanrufen? Ist es dafür nicht noch ein bisschen früh? Ich hab nicht vor ein Uhr mit dir gerechnet.“


  „Bär?“ Creeds Stimme war angespannt. Im Hintergrund konnte ich jemanden etwas murmeln hören. Abgesehen davon - laute Musik. „Bär, kannst du mich hören?“


  „Wie viel hattest du schon?“, lachte ich.


  „Halt die Klappe und hör zu!“, rief er. Bei der Panik in seiner Stimme saß ich kerzengerade.


  „Was ist los, Creed? Ist alles okay?“


  „Nein, ist es nicht. Er geht weg.“


  „Was? Wer?“


  „Otter! Er packt seinen Krempel zusammen und geht fort!“


  „Was?“, flüsterte ich. „Wohin?“


  „Wohin, zum Henker, denkst du? Zurück nach Kalifornien. Bär, du musst das jetzt klarstellen! Du kannst ihn nicht gehen lassen! “


  „Aber –“


  „Kein aber!“, brüllte Creed. „Jetzt!“


  „Creed?“


  „Bär?“


  „Es ist stark. Ich bring das in Ordnung.“


  Er holte tief Luft. „Ich weiß. Kommst du jetzt?“


  „Lass mich den Jungen bei Mrs. Paquinn abliefern, und ich komm vorbei. Lass ihn nicht gehen.“


  „Beeil dich“, sagte Creed, und dann hatte er aufgelegt.


  


  


  WIE BEREITS erwähnt, heizte ich wie ein Irrer durch die Straßen Seafares. Wie bereits erwähnt, bretterte ich auf den Bürgersteig und ließ den Motor laufen. Wie bereits erwähnt, rannte ich die Treppe hinauf und platzte in Otters Zimmer. Du weißt, was dort auf mich wartet. Was du nicht weißt ist, dass ich, als ich durch ein Stoppschild gerauscht bin (und damit unzweifelhaft Mrs. Paquinn stolz gemacht hätte ), gespürt habe, wie die Erschütterungen tief in mir angefangen haben. Sie kündigten den Beginn eines Erdbebens an und meine Zähne begannen zu klappern. Ich wusste allerdings irgendwie, dass dieses Beben anders sein würde. Die letzten Reste, an die ich mich klammerte, schienen Risse und Sprünge zu bekommen, je näher ich dem Epizentrum kam. Die Hintergrundgeräusche, das Rauschen der Wellen, die Dunkelheit des Ozeans; all das wurde in den Abgrund gezogen, der sich in mir aufgetan hatte. Ich wusste, dass war er, der finale Augenblick, der Moment, in dem ich nur noch vorwärts oder rückwärts gehen konnte. Ich trat stärker aufs Gaspedal, wissend, was auf mich warten würde, und dass ich niemals zurückgehen würde. Ich wusste, dass es ohne ihn kein Ich geben würde. Naiv, ich weiß. Definitiv töricht. Aber es spielte keine Rolle. Ich hatte meine Sehr Wertvolle Lektion gelernt. Ich war der Held dieser verfluchten Geschichte. Ich würde mein gottverdammtes Happy End bekommen.


  Oh Gott, es hätte mir doch klar sein sollen....


  


  


  KEIN PARKPLATZ. Scheiße. Wie viele verfluchte Leute kennt Creed? Wo? Rauf auf den Bordstein. Geräusche aus dem Telefon. Anrufbeantworter. Ich sehe später nach. Dem Jungen geht’s gut, bin ja gerade erst weg. Einfach nur zu Otter. Handbremse anziehen. Hab die Schlüssel vergessen! Eingangstür. Laute Musik. Aus dem Weg! Tschuldigung, tschuldigung, tschuldigung, darf ich mal eben, darf ich mal eben. BEWEGT EUCH! Wo verdammt sind Creed und Anna? Treppe. Flur. Tür. OTTERS ZIMMER. Erst anklopfen? Nein, gehe Teufel nochmal rein. Vielleicht wird er – zu spät. Die Tür knallt auf. Otter an seinem Schreibtisch. Was denkt er? Seine Augen sind riesig. Gold und Grün. Gott, er ist so schön. Gott, wie ich ihn vermisst habe. Gott, wie sehr ich einfach – wer zum Henker ist dieser Typ? Warum lächelt er mich an? Warum geht er auf mich zu? Warum schüttle ich seine Hand?


  „Du musst Bär sein. Ich bin Jonah, Olivers fester Freund.“


  


  


  WILLKOMMEN zurück in der Gegenwart. Wahrscheinlich wünschst Du Dir, Du wärst nicht hier.


  Ich halte Jonahs Hand und höre, dass Otter irgendetwas zischt, kann es jedoch nicht ausmachen, da das Blut in meinen Ohren so laut rauscht. Ich will Otter ansehen, um eine gottverdammte Erklärung für das Alles zu bekommen, aber ich kann nicht aufhören, Jonahs verfluchte Hand zu schütteln. Sein Griff ist fest, meiner fester. Ich will seine Finger brechen. Ich will ihm den Arm abreißen. Ich will ihn dann Otter über den Kopf ziehen. Offensichtlich braucht er mich nicht. Er geht mit ihm zurück nach Kalifornien. Ich lasse Jonahs Hand fallen und höre noch, wie Otter hinter mich herruft, als ich aus dem Zimmer wirble. Ich will rechts abbiegen, wende mich jedoch nach links. Ich will Creed finden und ihm dafür, dass er Jonah ins Haus gelassen hat, das Gesicht zu Brei schlagen. Dafür, dass er mir das Leben zur Hölle macht. Ich hasse ihn. Ich hasse sie alle. Ich höre, wie mir jemand hinterherrennt. Gerade als ich vor Creeds Tür ankomme und sie aufreißen will, höre ich Otter rufen, „Nein, warte!“ Ich höre nicht auf ihn und die Tür fliegt auf. Das Zimmer ist hell, die Musik laut, aber meine Sicht ist klar, kalt, präzise. Die Tür öffnet sich, aber Creed und Anna sind nicht schnell genug, Otters Ruf nicht laut genug, und ich sehe ihre zusammengepressten Lippen, Creeds Arme, die um Annas Taille liegen, ihr Busen an seine Brust gepresst, und plötzlich ergeben die letzten paar Monate Sinn. Wohin Creed verschwunden war, wo er hinter meinem Rücken hingegangen ist. Sie springen auseinander, aber es ist zu spät. Ich habe genug gesehen. Mein Herz schreit, mein Kopf schreit, mein Körper schreit, aber ich bleibe still. Ich will weg, aber ich weiß nicht in welche Richtung. Ich weiß es nicht. Meine Augen fühlen sich schwarz an, mein Kiefer ist kurz davor, aus dem Gelenk zu fallen. Ich kann mich nicht bewegen. Meine Füße kleben am Boden fest. Ich möchte weggehen, möchte hier so dringend weg, einfach nur von all dem hier verschwinden, möchte im Ozean versinken, denn war das letzte Erdbeben keine Lüge gewesen? War es nicht so trügerisch gewesen? Konnte ich nicht Creeds Stimme in meinem Kopf hören? Er sagte, er muss –


  es gibt etwas, worüber ich mir dir reden muss


  – mir etwas sagen. Er sagte, dass es –


  alles ist okay


  – nicht wichtig ist. Er sagte, dass es warten könnte. Und klingt Creed in diesem Moment nicht genau wie Otter? Höre ich nicht wie die Stimmen sich vermischen, bis es Creed und Otter sind, die Dinge sagen –


  ich werde nicht mehr mit Jonah sprechen


  – die wie Zucker in meinen Ohren, aber wie Gift in meinen Adern sind? Höre ich nicht Creed/Otter sagen, dass er –


  der Kampf um dich ist alles, was ich je gekannt habe


  – mich liebt? Ist alles auf das hier hinausgelaufen? Ist es das, auf das ich gewartet habe?


  WARTE EINFACH UND HÖR ZU!, brüllt sie. TU DAS NICHT, BÄR! DENK EINE VERFLUCHTE SEKUNDE LANG NACH! Ich schiebe sie von mir.


  „Bär?“, fragt Anna mit blassem Gesicht. „Bär, bitte hör mir nur eine Sekunde –“


  „Ich wollte es dir sagen!“, bettelt Creed. „Es ist einfach passiert und ich wusste nicht, wie ich etwas sagen –“


  Aber das alles verschwindet, als ich seine Hände auf meinen Schultern spüre, seine großen Hände, die Hände, von denen ich geschworen hatte, dass sie für immer mein sein würden. „Wusstest du davon?“, frage ich mit einer Stimme wie ein Erdbeben. „Hast du's gewusst?“


  Es besteht kein Zweifel, an wen diese Frage gerichtet ist. Ich fühle, wie sich seine Hände auf meinen Schultern anspannen, schmerzhaft zudrücken. Dann lehnt er sich nach vorne, sein Atem heiß gegen meinen Nacken, und ich erschauere unwillkürlich. Eine einzige Träne rollt aus meinem rechten Auge. „Ich hab's auch erst heute Abend erfahren“, flüstert Otter, als er seine Stirn gegen mein Haar drückt. Sich an ihn zu lehnen wäre so einfach. So einfach.


  Ich mache einen Schritt von ihm weg. .


  Creed kommt auf mich zu, doch ich schüttle warnend den Kopf und er hält inne, sein Gesicht reine Panik, die wir alle spüren müssen. Aber seine Panik ist gespickt mit Schuld, und das bricht mir schließlich das Genick.


  „Hast du's gewusst?“, frage ich jetzt Creed.


  „Gewusst?“, fragt er verwirrt. „Was gewusst?“


  „Von Jonah“, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


  Seine Augen blitzen über meine Schulter und ich weiß, dass er Otter ansieht. Ich drehe mich nicht um. Ich kann nicht.


  „Otters Ex? Was ist mit ihm?“, fragt Creed, aber dann macht Anna einen Satz nach vorne und flüstert ihm nachdrücklich etwas ins Ohr. Wenn es überhaupt möglich ist, wird sein Gesicht noch weißer. „Das war Jonah? Bär, ich schwöre bei Gott, ich hatte keine Ahnung! Denkst du wirklich, ich hätte ihn rein gelassen, wenn ich es gewusst hätte? Otter würde niemals –“


  „Was ist hier los?“, fragt Jonah aus dem Flur.


  „Familientreffen“, sage ich, als ich herumwirble. „Ich war gerade dabei, zu gehen.“ Ich schiebe mich an Otter vorbei, der nach mir greifen möchte. Ich schlage seine Hand weg. Jonah lehnt gegen den Türrahmen, sein Gesicht ruhig und gesammelt. Und er lächelt noch immer. Bevor mir bewusst ist, was ich tue, ziehe ich meine Faust zurück, lasse dann meinen Arm fliegen und schmettere meine Knöchel auf seine Nase. Er schreit auf, als Blut von meinen Fingern fliegt. Ich schiebe mich an ihm vorbei. Jetzt lächelt er nicht mehr. Arschloch.


  Die Musik donnert, als ich den Flur entlang renne und die Blicke ignoriere, den Schmerz in meiner Hand ignoriere. Ich höre, wie mein Name gerufen wird. Ich höre, wie Leute mir nachrennen. Ich falle beinahe die Stufen hinunter, stoße Partygäste rechts und links aus dem Weg. Der Drink von irgendjemandem fliegt durch die Gegend. Die Leute müssen den Ausdruck auf meinem Gesicht sehen, müssen die Gefolgschaft sehen, die hinter mir her rast, denn sie machen Platz, und ich bin Moses, der das Meer teilt und sie alle machen mir verflucht nochmal Platz. Ich bin wieder im Vorgarten. Mein Wagen läuft noch, die Scheinwerfer sind noch an. Ich steige ein, aber natürlich zeigt die Vorderseite des Autos zum Eingang, aus dem Leute strömen. Otter, Anna und Creed vorneweg. . Ich sehe Jonahs Blut auf Otters Shirt. Ich frage mich, ob Otter ihn umarmt hat. Hat er ihm gesagt, dass alles gut werden würde? Waren das seine Worte gewesen?


  Sie alle rufen, aber das spielt keine Rolle. Ich lege den Rückwärtsgang ein und holpere wieder über den Bordstein. Wie durch ein Wunder fahre ich nichts und niemanden um. Ich blicke auf und sehe Otter, der schnell auf mich zu kommt, also trete ich das Gaspedal durch und sehe zu, dass ich verdammt nochmal verschwinde.


  Aber ich kann nicht widerstehen: Ich blicke in den Rückspiegel und sehe Otter, der mir nachrennt, die dunkle Straße entlang sprintet.


  Ich fahre schneller.


  


  


  MINUTEN später vibriert mein Telefon. Ein entgangener Anruf von Creed. Ich habe eine neue und eine gespeicherte Nachricht. Creeds Nachricht ist von kurz vor der Party . „Hey, Alter, mach locker wenn du rüberkommst. Anna findet, dass ich übertrieben habe. Abgesehen davon glaube ich, dass einer seiner Freunde gekommen ist. Keine Ahnung wer. Ich hab ihm gesagt, wo Otters Zimmer ist, aber dass er hinmachen soll, weil du unterwegs wärst, und dass es wichtig ist, dass du so schnell wie möglich mit ihm redest. Wenn wir uns nicht sehen: Du weißt, dass ich in der Nähe bin. Immer.“


  


  


  DIE zweite Nachricht ist eine, die ich schon vor Wochen gespeichert habe. Es ist Otter und er sagte einfach: „Ich liebe Dich.“


  


  


  ICH PARKE irgendwo, keine Ahnung wo. Ich hole mein Handy hervor und rufe Mrs. Paquinn an. Sie haben sie noch nicht erreicht.


  „Wie ist es gelaufen, mein Lieber?“, fragt sie aufgeregt.


  „Prima“, sage ich gespielt fröhlich. Zu fröhlich, aber sie bemerkt es nicht. „Ist der Junge okay?“


  „Alles bestens. Schläft noch. Ist nicht aufgewacht, seit du weg bist.“


  „Ich weiß nicht, ob ich es heute noch nach Hause schaffe“, sage ich ruhig. „Ist es okay, wenn Tyson heute Nacht bei Ihnen bleibt? Ich werde früh zurück sein. Hoffentlich bevor er aufwacht.“


  Sie lacht. „Natürlich. Wenn er früher aufwacht, sag ich ihm wo du bist und lass ihn dich anrufen.“


  „Danke“, antworte ich mit zittriger Stimme.


  Sie hört es. „Bär, ist alles okay??“


  „Alles bestens.“ Ich höre, wie es in ihrem Telefon klickt.


  „Bär, da kommt noch ein Anruf rein, keine Ahnung, wer das um diese Uhrzeit sein soll. Viel Spaß noch, okay? Pass auf dich auf und viele Grüße an Otter.“


  Ich nicke, traue mir nicht zu, zu sprechen. Ich lege auf und lasse die Wellen über mir zusammenschlagen.


  


  


  AUGENBLICKE später sehe ich auf. Ich höre den Ozean und das nicht nur in meinem Kopf. Ich steige aus dem Wagen und stöhne leise auf, als ich in meiner unendlichen Weisheit, unter dem Stress eines Nervenzusammenbruchs bemerke, dass ich zum Strand gefahren bin. Unserem Strand. Dem Strand, an dem ich Otter zur ersten Mal gesagt habe, dass ich ihn liebe. Es ist schon nach Mitternacht, niemand ist da. Ich bin allein. Ich kann sonst nirgendwo hingehen, darum schätze ich, dass es keine Rolle spielt.


  Ich ziehe meine Schuhe aus und laufe auf dem Sand, fühle, wie er sich unter meinen Füßen teilt, sich bewegt. Es herrscht Flut und ich sehe, dass die Stelle, an der ich meinen kleinen Tisch mit meiner Überraschung für Otter aufgestellt hatte, komplett unter Wasser liegt. Das kühle Wasser umspült meine Füße und ich setze mich in den Sand, spüre das Salz an meinen Knöcheln.


  Mein Telefon klingelt. Otter. Abweisen.


  Mein Telefon klingelt. Creed. Abweisen.


  Mein Telefon klingelt. Anna. Abweisen.


  Mrs. Paquinn. Otter. Otter. Creed. Anna. Otter. Es klingelt wieder und wieder.


  Ich will es ausschalten, aber ich kann nicht. Tyson könnte mich brauchen.


  Also schalte ich mich selbst aus.


  Ich lege mich zurück in den Sand, die brechenden Wellen flüstern in meinem Rücken. Ich fühle mich, als würde ich treiben. Der Mond ist hell und die Sterne kalt, Steinchen aus Eis, die darauf warten, dass die Welt aufhört sich zu drehen. Aber es fühlt sich gut an, sich einfach so treiben zu lassen. Sie will sprechen, mir sagen, dass ich überreagiert habe, dass ich kein Recht hatte, mich so zu benehmen. Ich schiebe sie von mir, und sie treibt aufs Meer hinaus. Im Moment ist es besser, nicht denken zu müssen.


  Mein Telefon piepst. Nachricht. Nachrichten.


  Ich hebe es ruhig hoch und drücke es gegen mein Ohr.


  Otter: Creed hat mir alles erzählt, du dämliches Arschloch, sagt er mit belegter wütender Stimme. Oh Gott, er hat mir alles erzählt. Er hat gesagt, warum. Er hat mir gesagt, warum du hergekommen bist. Ich wusste nicht, dass Jonah kommen würde! Er ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Wenn du, verflucht nochmal, nicht gleich abhebst, schwöre ich bei Gott, dass ich dich umbringe.


  Seine Stimme. Seine Worte. Auch sie treiben aufs Meer hinaus.


  Creed: GEH AN DEIN SCHEISS TELEFON! Wie kannst du's wagen, einfach so abzuhauen? Nach allem, was wir uns in der letzten Woche gesagt haben, wie kannst du es verdammt nochmal wagen? GEH ANS TELEFON!


  Anna: Bär, wir sind hier alle am Durchdrehen. Creed und Otter sind dabei, den Verstand zu verlieren, und ich bin auch kurz davor. Es tut mir so leid, dass du's so rausfinden musstest. Bitte. Ruf einen von uns zurück und sag uns, wo du bist.


  Mrs. Paquinn: Oh, mein lieber Junge. Du hättest es mir einfach sagen sollen. Du musst mich zurückrufen. Ich will nicht, dass du jetzt alleine bist. Lass es Tyson nicht so herausfinden.


  Otter: Wir fahren jetzt zu deiner Wohnung. Du musst da sein. Du musst einfach.


  Otter: Bitte. Bär. Bitte heb ab.


  Alles fliegt hinaus aufs Meer und treibt davon. .


  


  


  MEIN RÜCKEN ist voller Sand. Mir ist kalt. Da sind mehr Anrufe. Ich ignoriere sie. Es gibt mehr Nachrichten, doch ich lösche sie.


  


  


  DIE Sonne taucht gerade am Horizont auf, als der Junge den Strand hinunterläuft. Zuerst denke ich, er muss Teil eines Traums sein, dass er ebenfalls vom Ozean verschluckt werden wird, aber dann beugt er sich nach vorne und fährt mir mit den Händen durch die Haare. Er fühlt sich so lebendig an.


  „Wie?“, frage ich.


  Er schnaubt. „Es war nicht schwer herauszufinden, wo du sein würdest. Ich bin überrascht, dass es sonst niemand wusste.“


  Ich setze mich auf und fühle Sand an meinem Rücken kleben. Es sieht mich an, mit diesen wissenden, intelligenten Augen. Ich sehe mich nicht um, denn ich weiß, dass er nicht allein gekommen sein kann. Aber ich spüre sonst niemanden am Strand, also sind es nur wir beide. Erst einmal.


  „Warum bist du nicht nach Hause gekommen?“, fragt er.


  Ich zucke mit den Schultern. „Ich konnte nicht.“


  Er schüttelt den Kopf und klettert auf meinen Schoß. Er trägt noch immer seinen Schlafanzug, und ich will nicht, dass er nass wird. Aber er ignoriert mich und lehnt sich gegen mich.


  Einige Sekunden lang sind wir still. Dann: „Vertraust du mir?“


  Ich sehe überrascht auf ihn hinunter. „Immer.“


  „Erinnerst du dich daran, als ich gesagt hab, dass ich nur ein kleiner Junge bin und mich nicht selbst um dich kümmern kann?“


  Ich nicke.


  Er lehnt sich zurück und legt seine Hände auf mein Gesicht. „Vertraust du mir, dass ich mich um dich kümmere?“


  Ich kann nicht anders; ich drücke ihn an mich, fühle seine Wärme. „Ich weiß, dass ich Mist gebaut hab, Junge.


  Er lacht leise. „Hast du. Aber du hast Glück, jemanden wie mich zu haben, der's dir sagt.“


  „Sie haben mich angelogen.“


  „Anna und Creed?“


  Ich nicke.


  „Sie haben dich mit gar nichts angelogen. Du hast nie gefragt. Sie haben nur beschlossen, es dir nicht zu erzählen. Nicht, bis sie sich damit wohl gefühlt haben, es allen zu sagen. Kommt dir das bekannt vor?“


  „Aber –“


  Er schüttelt wieder den Kopf. „So ist es nun mal, Bär. Sie haben genau das Gleiche gemacht wie du. Und du erinnerst dich wie das gelaufen ist, oder? Sie alle haben dir beigestanden, ohne jede Frage.“


  Ich lasse den Kopf hängen.


  „Ich bin vielleicht nicht der größte Junge der Welt und vielleicht auch nicht der Schlauste, und ich hab noch nicht genug gesehen, um alles zu wissen, was es zu wissen gibt, aber eins weiß ich: Verliebte Leute tun dämliche Dinge. Du solltest das besser wissen, als jeder andere. Immerhin hattest du das Glück, zwei Leute zu lieben, die dich zurücklieben. Aber du bist von Otter weggegangen. Zweimal. Ohne ihm - beide Male - auch nur eine Chance zu geben. Wie fair ist das denn?“


  Es bringt nichts, ihm zu widersprechen. Also lasse ich es.


  „Du hast so viele tolle Leute in deinem Leben, Menschen, die alles für dich tun würden.“ Er nimmt an Fahrt auf. „Sie stellen sich für dich auf den Kopf und alles, was du tust, ist sie wegzustoßen. Wie lange wird es dauern, bis du mich wegstößt?“


  Ich blicke erschreckt auf. „Ich würde dich niemals –“


  „Das sagst du jetzt“, schreit er mich giftig an und überrascht mich mit seiner Wut, „aber ich hätte auch nicht gedacht, dass du jemand anderen, der uns nahesteht, einfach wegstößt! Wie kann man von mir erwarten, dass ich mich um dich kümmere, wenn du dich nicht mal um dich selbst kümmerst?“


  Ich sage nichts.


  Der kleine Junge auf meinem Schoß fährt fort: „Wir bekommen nur ein paar Menschen in unseren Leben, nur ein paar Menschen, die uns bedingungslos lieben. Was glaubst du, warum das so ist? Ich denke, es ist wegen Zeiten wie diesen, wenn du denkst, dass sie fort sind und du feststellst, wie groß das Loch in deinem Herzen wirklich ist. Und es ist groß, nicht wahr, Bär? Wir sind alle Puzzleteile, und wenn einer von uns weg ist, dann fehlt das Teil und wir sind nicht mehr komplett. Gerade dir hätte das klar sein sollen.


  „Du hast eine Chance, eine Chance, etwas für dich selbst zu tun, etwas, das nur für dich ist, aber das du mit dem Rest der Welt teilen kannst. Wie kannst du es wagen, uns das vorzuwerfen.“


  Plötzlich steht der Junge vor mir und es ist, als wäre er drei Meter groß. Seine Augen funkeln, sein Kiefer ist angespannt und mir fällt auf, wie ähnlich er mir sieht. Er ist wirklich mein. „Der Bär, den ich kenne, würde das nicht geschehen lassen. Der Bär, den ich kenne, würde treten und schreien und beißen, um das zu beschützen, was sein ist. Der Bär, den ich kenne, würde kämpfen. Und kämpfen. Und kämpfen, bis er nicht mehr kann, denn der Bär, den ich kenne, würde niemals aufgeben.“


  „Ich hab Jonah eine rein gehauen“, sage ich dümmlich.


  Der Junge kichert. „Ich weiß. Otter hat's mir erzählt. Ich meinte im übertragenen Sinne, du Depp. Vermutlich solltest du niemandem eine rein hauen. Weißt du warum?“


  Ich schüttle den Kopf, und er beugt sich herunter und legt seine Lippen gegen meine Wange. „Weil du nur ein kleiner Kerl bist“, sagt er, „und du uns alle brauchst, damit wir dir helfen und für dich kämpfen. Lass es uns tun, wenigstens dieses eine Mal.“


  Ich sehe zu ihm auf. „Kann ich das tun?“, frage ich hoffnungsvoll.


  Er, der groß und weise und freundlich ist, sagt mir, dass ich kann.


  Ich sehe an ihm vorbei, zum Ozean und der Sonne und den Wellen. Es gibt keine Argumente gegen das, was er gesagt hat. Und ich weiß, so wie ich es schon immer gewusst habe, dass wenn mein neunjähriger vegetarischer Ökoterroristen-Azubi mir sagt, dass ich etwas tun soll, ich es besser tue.


  Ich strecke ihm meine Hände entgegen und er zieht mich nach oben. Ich drücke ihn an meine Seite und mir fällt wieder auf, dass sein Kopf kaum meinen Bauch erreicht. „Ohne dich wäre ich verloren“, sage ich wahrheitsgemäß.


  Er lacht. „Was du nicht sagst.“


  Ich sehe hinauf zur Sanddüne und zum Parkplatz und kann nur mein Auto erkennen.


  „Bist du hergelaufen?“, frage ich.


  Er schüttelt den Kopf. „Sie haben mich gefahren. Jeder einzelne wollte aussteigen und zu dir runter rennen, aber ich hab ihnen gesagt, dass sie nach Hause gehen sollen. Dass sie nur mich gehen lassen sollen. Dass manchmal das, was gesagt werden muss, nur zwischen Brüdern gesagt werden sollte.“


  „Was machen wir jetzt?“, frage ich und meine jetzt, meine für immer.


  Der Junge sieht zu mir auf und blendet mich schon wieder: „Wir gehen nach Hause, Papa Bär. Sie warten auf uns.“


  „Alle?“


  „Alle.“


  


  


  DIE Fahrt ist ruhig. Der Junge hält meine Hand, spielt mit meinen Fingern. Ich schätze alles, das zwischen uns gesagt werden musste, wurde gesagt, aber dann höre ich wie er etwas vor sich hin murmelt, als er aus dem Fenster sieht. Als ich die Worte höre muss ich grinsen:


  Otter! Otter! Otter!


  Bring keine Kühe zum Schafotter!


  Ich liebe Dich und ich weiß


  Ich hätte es früher bringen sollen auf den Tisch


  Aber du hast ihn nicht gekauft, den Bio-Thunfisch!


  Jetzt war alles gesagt worden.


  


  


  DER JUNGE führt mich an der Hand, als wir die Stufen zu meiner Wohnung emporsteigen. Er holt den Hausschlüssel aus dem Versteck in seiner Unterwäsche („Schlafanzüge haben keine Taschen, Bär, hör also auf zu lachen!“) und schiebt ihn ins Schloss. Der Mechanismus dreht sich und klickt. Die Tür öffnet sich, und der Junge zieht mich hinein.


  Sofort gibt es einen Aufruhr, als unsere Familie, angeführt von Otter, in den Flur stürzt. Er sieht uns in der Tür stehen und zögert. Anna, Creed und Mrs. Paquinn spähen über seine Schulter. Wir alle stehen einen Moment still und starren uns an. Es sollte peinlich sein, aber das ist es nicht. Ich nehme ihren Anblick in mich auf, seinen Anblick. Seine Brust hebt und senkt sich hastig. Sein breiter, starker Oberkörper dehnt den Stoff seines Shirts beunruhigend. Seine Arme sehen noch massiver aus als sonst, als er sie vor der Brust verschränkt. Sein Mund ist eine schmale, ernste Linie, seine Nasenflügel beben, seine Stirn ist gerunzelt, aber seine Augen - seine Augen sind die Selben. Ich schätze, das werden sie immer sein.


  „Es tut mir leid“, sage ich, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Ich weiß irgendwie, dass er verschwinden wird, wenn ich wegsehe und dass mir dann klar werden würde, dass alles nur ein Traum gewesen ist. Ich versuche meine Stimme fest klingen zu lassen, aber die Nacht war zu lang, als dass das möglich wäre. Sie bricht ein wenig, und etwas in Otter rastet ein, und er stürmt mit entschlossenem Blick auf mich zu, will mich in die Arme nehmen, aber ich weiß, dass dann niemals gesagt werden wird, was gesagt werden muss. Ich hebe abwehrend meine Hand und mache einen Schritt zurück. Ich hoffe bei Gott, dass ich diesen Ausdruck in seinen Augen nie wieder sehen muss. „Noch... noch nicht, Otter. Ich muss zuerst mit euch allen reden. Dann... dann sehen wir weiter.“


  Er nickt angespannt, dreht sich um und schiebt die anderen ins Wohnzimmer. Der Junge zieht mich am Arm und - Überraschung, Überraschung - zufällig ist der einzige freie Platz der rechts neben Otter. Der Junge sieht mich erwartungsvoll an und macht eine Kopfbewegung zu der freien Stelle. Er lässt mich los und setzt sich auf Creeds Schoß.


  Ich bewege mich vorsichtig, überschlage die Zahl der Schritte um zu Otter zu kommen. Sieben. Ich brauche drei Sekunden, um mich umzudrehen und hinzusetzen. Ich knacke vier Mal mit den Knöcheln. Ich zähle leise bis zehn. Ich denke zwölf Sekunden darüber nach, was ich sagen soll, fünf, um mir darüber klar zu werden, dass ich ohnehin keine Kontrolle darüber haben werde, siebzehn, um mit mir selbst zu streiten, zehn, um die Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Inzwischen ist eine volle Minute in völligem Schweigen verstrichen. Wenn uns jemand sehen würde, ohne zu wissen was los ist, würde er wahrscheinlich annehmen, wir wären Pantomimen ohne Pantomine. Nur traurige Pantomimen.


  Schließlich benimmt sich Mrs. Paquinn wie Mrs. Paquinn und unterbricht meinen intelligenten inneren Monolog mit den Worten: „Bär, ich schätze, es muss ziemlich unbequem sein, Sand in der Poritze zu haben. Vielleicht solltest du dich umziehen gehen. Du willst dir ja wohl keine Sandläuse einfangen. Wo liegt der Sinn, da unten Läuse zu bekommen, wenn du dabei keinen Spaß hattest?“


  „Sandläuse?“, sprudelt es aus mir heraus.


  „Sandläuse“, wiederholt sie. Ich kann mir nur vorstellen, das der Rest des Tages eher unschön für dich verlaufen wird, wenn du zum Arzt gehen und erklären müsstest, wie du eine sexuell übertragbare Krankheit bekommen konntest, ohne sexuell aktiv gewesen zu sein.“


  „Sind Sandläuse sexuell übertragbar?“, sinniert Creed laut.


  „Oh ja“, antwortet Mrs. Paquinn. „Ich denke wohl, dass das der Wahrheit entspricht, wobei ich das nicht sicher behaupten kann, denn dann würde ich lügen. Aber es klingt echt, nicht wahr?“


  „Man kann sich Läuse von einem Toilettensitz holen“, fügt der Junge hinzu. „MSNBC hat diese Schwarzlicht-Sache in Hotelzimmern gemacht, und da haben sie Läuse im Bad und Ejakulat an der Decke gefunden.“


  Passiert das hier wirklich?


  „Ach du lieber Himmel“, seufzt Mrs. Paquinn. „Wie ist es denn bis da oben gekommen?“


  „Die Läuse?“, trägt Anna bei. „Naja, ich bin ziemlich sicher, dass sie von einem runterspringen können…“


  „Nein, Liebes“, unterbricht sie Mrs. Paquinn. „Das Ejakulat an der Decke. Das scheint einfach nicht menschenmöglich. Ich habe nie einen Mann getroffen, der dazu in der Lage gewesen wäre. Nicht, dass ich in dieser Hinsicht viel Erfahrung gehabt hätte. Mein Joseph, Gott hab ihn selig, war nicht zu dieser übermenschlichen Leistung in der Lage.“


  „Ich weiß nicht“, sagt der Junge mit einem Schulterzucken, seine Stirn konzentriert in Falten gelegt. „Sie haben nicht gesagt, wie es dahin gekommen ist. Was ist überhaupt Ejakulat? Das haben sie nicht erklärt, aber ich will wissen, warum es im Schwarzlicht geleuchtet hat.“


  Mrs. Paquinn verlagert ihr Gewicht, um sich dem Jungen zuwenden zu können. „Nun, Tyson, wenn ein Mann und eine Frau – oder ein Mann und ein Mann, oder eine Frau und eine Frau, allerdings denke ich nicht, dass das dann genauso abläuft – sich sehr, sehr lieb haben und beschließen Verkehr zu haben, ist Ejakulat das, was rauskommt und die Babys macht. Nun, es macht Babys, wenn man ein Mann und eine Frau ist. Wenn es nur zwei Männer sind, ist es wohl hauptsächlich eine Schweinerei.“ Sie späht zu Otter und mir für eine Erklärung. Wir geben keine.


  „Oh“, sagt der Junge. „Also macht Spanking und Fisting auch Babys? Ich meine, wenn es ein Mann und eine Frau machen?“


  Ich verschlucke mich an meiner Zunge.


  Mrs. Paquinn sieht ernst aus. „Darüber weiß ich nichts. Mein Joseph, Gott hab ihn selig, stand nie auf solcherlei Dinge. Er war sehr, wie sagt man heute so neumodisch... vanilla.“


  „Vanilla?“, fragt der Junge. „Ich hab einmal Vanille-Sojaeis probiert, und es war eklig. Selbst für Sojaeis.“


  Creed lacht. „Ich denke nicht, dass das was mit der Vanille zu tun hat. Sojaeis ist eklig.“


  Der Junge wirft ihm einen bösen Blick zu. „Das sagst du, aber ich wette, da spricht nur deine Kälber-induzierte Schuld aus dir.“


  „Kalb ist Kuh, Junge“, argumentiert Creed. „was bringen Kühe, wenn wir sie nicht essen können?“


  „Kälber sind Babykühe! Warum sollte man Baby-irgendwas essen?“


  „Kälber sind Babykühe?“, fragt Creed mit gespielt entsetztem Gesicht. „Wie, in Gottes Namen, konnte ich das nicht wissen?“


  Anna tätschelt seinen Arm. Ich beobachte sie genau, als sie sagt: „Ich denke, es gibt eine Menge Dinge, die du nichts weißt.“


  „Ist schon okay, Anna“, sagt der Junge mit einem leidenden Seufzen. „Ich hab einiges an Literatur da, die Creed mitnehmen und lesen kann. Sie wird sein Leben verändern.“


  Mrs. Paquinn schnüffelt: „Ich esse auch kein Kalb. Ich fühle mich dabei immer so schuldig, wenn ich mir ihre kleinen Gesichter vorstelle. Hin und wieder esse ich jedoch ein Steak. Niemand findet erwachsene Kühe süß.“


  „Sind Kälber wirklich Babykühe?“, flüstert Creed.


  „Seid ihr alle, verfickt nochmal, irre?“, schreie ich.


  Mrs. Paquinn klatscht in die Hände. „Oh gut, Bär hat endlich beschlossen zu sprechen.“


  „War ja auch verdammt nochmal Zeit“, nuschelt der Junge.


  „Pass auf, was du sagst“, weist Anna ihn zurecht und stupst ihn sanft gegen die Hand. Dann gibt sie Creed einen Klaps auf den Hinterkopf. „Und er lernt diese Wörter von dir, also passt du auch auf, was du von dir gibst.“


  „Bär hat gerade verfickt gesagt!“, jammert Creed und reibt sich über seine sicherlich klaffende Kopfwunde.


  „Nun, Bär hat sich nur aus der Unterhaltung ausgeschlossen gefühlt, und er hat eine harte Nacht hinter sich“, erklärt Mrs. Paquinn. „Ich denke 'verfickt' war besser, als es andersrum umständlicher auszudrücken.“ Sie hebt plötzlich errötend ihre Hand zum Mund und kichert. „Verfickt war besser als andersrum? Oh, hört mir zu wie ich lustige Sätze baue.“ Creed und der Junge lachen. Anna verpasst wieder beiden eine. Sie hören alle auf und sehen mich an. Ich öffne meinen Mund, um was zu sagen.


  Otter küsst mich.


  Als seine Hände sich zu beiden Seiten auf mein Gesicht legen, höre ich wie unser Publikum geschockt nach Luft schnappt. Meine Augen sind kurz davor aus meinem Kopf zu quellen, als ich direkt in die seinen sehe. Seine Daumen streichen über meine Augenbrauen und meine Stirn, glätten all die Unebenheiten und Falten. Seine Lippen sind warm, als sie sich auf meinen bewegen, seine Finger lassen feurige Spuren zurück. Und noch immer sieht er mich an. Das Gold und das Grün sind so nah, dass ich mich selbst in ihnen sehen kann. Ich sehe aus, als wäre ich kurz davor, zu explodieren. Und dann schmilzt mein Körper, und ich seufze leise in seinen Mund. Er küsst seitlich an meinem Kiefer entlang, zu meiner Wange, meiner Stirn, meinem Haar, meinen Augen. Ich lasse mich gegen ihn sinken und er umschlingt mich fest mit seinen starken Armen, und ich lasse alles raus. Er wiegt mich hin und her, und ich höre ihn flüstern, „Niemals wieder, hörst du? Niemals wieder. Wenn irgendwas passiert, sagst du's mir. Es ist wichtig für mich, dass du's mir sagst. Ich brauche dich.“ Ich nicke blind an seiner Brust und er streichelt über mein Haar. Er lässt mich einen Moment zur Ruhe kommen, dann zieht er meinen Kopf zurück und küsst die Tränen fort.


  „Ich will, dass sie gehen“, murmle ich.


  Er nickt und lächelt, sein schiefes Grinsen auf höchster Stufe. „Bald. Creed und Anna müssen zuerst mit dir reden. Danach gehen wir, wohin auch immer du willst. Nur du und ich.“ Er küsst mich noch einmal sanft und zieht mich dann zurück auf die Couch, wo er mich beschützend in seine Armbeuge zieht. Ich halte seine andere Hand fest, nicht bereit loszulassen, und auch er scheint mich nicht gehenlassen zu wollen. Er riecht so verdammt gut. Ich reibe mein Gesicht an seiner Brust, versuche, die Feuchtigkeit loszuwerden. Sein Herz schlägt schnell, und ich drücke meine freie Hand dagegen. Er knurrt leise, legt seine Hand über meine und drückt sie fest runter. Ich denke, ich weiß, was er versucht zu sagen. Ich fühle mich ein wenig besser in dem Wissen, dass wir zumindest die Chance haben zu reden, bevor... was auch immer geschieht.


  Ich sehe zurück zu den anderen, die uns gegenüber sitzen und bin überrascht, ihre lächelnden Gesichter zu sehen, selbst Annas. Creeds Lächeln ist ein wenig grünlich. Ich bin sicher, seinen Bruder mit seinem besten Freund rumknutschen zu sehen, steht nicht unbedingt ganz oben auf seiner To-Do-Liste, aber zumindest gibt er sich Mühe. Ich erspähe ihre verschränkten Hände. Creeds Daumen streichelt über Annas.


  „Also, ihr beide, hm?“, frage ich und überlege, ob ich noch immer sauer bin. „Ist das was Neues?“


  Sie sehen sich an und erröten ein wenig.


  Anna spricht für sie beide.


  


  


  ES WAR einmal eine Zeit, in der Anna mit ihrem dämlichen schwulen Freund Schluss gemacht hatte. Sie wusste nicht sicher, dass er schwul ist, aber es huschte immer etwas über sein Gesicht, wenn er das magische Wort sagte: Otter. Sie versuchte die Zeichen zu ignorieren, das Gefühl ganz tief in ihrem Inneren zu ignorieren, das an ihr nagte. Es konnte doch nicht wirklich wahr sein, oder? Sicher, ihr dämlicher schwuler Freund war immer für sie da, konnte immer... Leistung zeigen wenn es notwendig war, also warum wollten diese Gedanken nicht verschwinden?


  Eines Tages traf das magische Wort eine dumme Entscheidung, und floh aus der Stadt zu dem entlegenen mystischen Ort namens Kalifornien. Sie verstand nie wirklich den Grund dafür, zumindest damals nicht, aber das Flüstern in ihrem Kopf sah, wie ihr Freund daraufhin in sich zusammenbrach, sah, wie er kalt und unnahbar wurde. Sie versuchte, zwei und zwei zusammenzurechnen, fand jedoch nie eine Antwort. Sie wusste, dass etwas geschehen war, etwas, in das sie nicht eingeweiht war, doch sie hörte nie auf, sich die Fragen zu stellen. Sie führte ihr Leben fort, versuchte die hinterlassenen Scherben zusammenzufegen.


  Es war ermüdend, aber sie wusste, dass es notwendig war. Niemand konnte das durchmachen, was ihr Freund durchgemacht hatte und nicht daran zerbrechen. Aber selbst als sie versuchte, ihn wieder aufzubauen, passten die Teile nicht richtig und egal, was sie auch tat, sie konnte ihn nicht mehr ganz machen. Anna begann, an sich selbst zu zweifeln, aber sie begann auch, genauer hinzusehen.


  Drei ganze Jahre lang sah sie genauer hin.


  Dann kam eines Tages, noch gar nicht so lange her, das magische Wort zurück. Sie wusste nicht warum. Sie sah, wie ihr Freund deswegen zunächst wütend wurde, wütender als sie ihn eine lange Zeit gesehen hatte. Dann sah sie ihn langsam aufwachen - wie aus einem tiefen Schlaf. Etwas in ihm begann wieder zu leben und sie wusste, dass es nicht an ihr lag. Die Stimmen, die zu ihr sprachen, diejenigen, die ihr düstere Dinge zuflüsterten, sagten ihr, dass sie nie das sein könnte, was Otter war. Anna traf einige schlechte Entscheidungen (aber waren es nicht die einzigen Entscheidungen, die sie treffen konnte?), und harte Worte wurden ausgesprochen. Als ihr eigenes Herz brach, brach sie seines. Sie dachte nicht einmal, dass das überhaupt möglich sei. Es ließ sie an ihren Taten zweifeln, ließ sie glauben, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte. Und dann, in dieser schicksalhaften Nacht, rief sie Otter an. Sie beschuldigte ihn nicht, offenbarte nicht ihre Ängste. Im Gegenzug erzählte Otter ihr eine Geschichte über seine Abenteuer in Kalifornien. Er sagte ihr, dass er zurückgekommen sei, um sich selbst zu finden, dass er nicht glücklich war, wo er stand. Und während sie ihm seine Worte glaubte, fühlte sie doch, dass etwas in seiner Geschichte fehlte, dass sie irgendwie defekt war. So defekt, dass sie in ihren Ohren falsch klang. Sie schob Otter in Richtung ihres Ex-Freundes und betete, dass das, was sie als Wahrheit empfand, eine Lüge war.


  Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass dem nicht so war.


  Sie gab ihnen Raum, sie gab ihnen Zeit. Sie wollte keinen weiteren Druck ausüben, denn falls sie im Unrecht war, würde das die Sache nur noch schlimmer machen. Er war in ihrer Nähe vorsichtig, schien nicht die rechten Worte zu finden. Aber es war da, etwas in seinen Augen, das tanzte wie sie es nie zuvor hatte tanzen sehen. Sie wollte kreischen und schreien, um sich schlagen und treten, doch das konnte sie nicht. Sie wartete. Und wartete. Und wartete.


  Und während sie wartete, geschah etwas Komisches. Sie lehnte sich an jemanden, an den sie sich nie zuvor gelehnt hatte. Das magische Wort hatte einen Bruder. Verstehst du, auch wenn er beinahe ihr ganzes Leben lang da gewesen war, hatte sie von ihm nie anders, als einen Freund gedacht. Selbst als ihr Herz gebrochen war, fühlte sie wie sich etwas in ihr regte. Sie fragte sich, ob dieses Gefühl aus der Wut heraus entstanden war. Aus Eifersucht (auf was, wusste sie noch nicht). Das erste Mal, das es passierte, geschah nicht aus Rache an ihrem Ex-Freund. Sie weiß nicht einmal, wie es passiert ist. Sie hatten über alles und nichts geredet, und jemand hat sich nach vorne gebeugt, und jemand anders hat sich näher geschoben, und ihre Lippen hatten sich getroffen, und es war seltsam, und es fühlte sich eigenartig an, und die Lippen waren ihr so fremd, aber sie hörten nicht auf.


  Anna und Creed fühlten sich natürlich beide schuldig. Wie könnten sie auch nicht? Sie fühlten sich beide, als betrügen sie die eine Sache, die sie zusammenhielt. Aber selbst dann, als sie sich schwörten, dass es nie wieder geschehen würde, passierte genau das. Es geschah wieder und wieder und wieder. Und dann wollte sie nicht mehr aufhören. Sie war glücklich oder zumindest so glücklich, wie sie sein konnte. Sie fühlte, dass sie es verdiente. Sie fühlte, dass man es ihr schuldete. Sie beschloss, dass sie nichts falsch gemacht hatte, selbst als sie sich eine Lügnerin nannte.


  Es ging weiter, wie diese Dinge es immer zu tun pflegen. Es gab gute Tage, es gab schlechte Tage. Sie fühlte sich gleichzeitig stark und schwach und versöhnlich und gemein. Und nach einer Weile spürte sie, dass sie sich in den Bruder verliebte, den besten Freund, die Konstante, die den größten Teil ihres Lebens ein Hintergrundgeräusch gewesen war.


  Doch trotzdem hörte sie nicht auf, sich Fragen zu stellen.


  Dann kam der Tag, als der Bruder in ihr Zimmer gerannt kam, seine Augen verstört, sein Körper zitternd. In dieser Nacht hielt sie ihn eine lange Zeit in ihren Armen. Er wollte ihr nicht sagen, was nicht stimmte, wollte ihr nicht einmal einen Hinweis geben, also hielt sie ihn einfach. Sie schliefen ein... und wurden von wildem Klopfen an der Tür geweckt. Sie ließ den Bruder, wo er war und öffnete die Tür. Sie sah den Jungen vor sich. Er war verängstigt und wütend, und irgendwie machte sich die Wahrheit - die lange vermutete Wahrheit - bemerkbar. Der Junge musste keine Details erzählen, es genügte, dass er sagte, dass sein Bruder tief in sich selbst verloren war. Wegen ihrer beider Mutter. Ihre Mutter war zurückgekommen und hatte ihnen alles genommen. Sie dachte an die letzte Nacht, an den anderen Bruder, der jetzt in ihrem Bett lag. Und dann wusste sie es. Als sie den zitternden Jungen hielt, schäumte die Wut in ihr erneut auf - unerwünscht, aber trotzdem da. Sie rief ihren Ex an, versteckt hinter einem Schleier.


  Und als er ankam, als er den Jungen in seinen Armen hielt, als er sie mit Entschlossenheit in seinen Augen anblickte, wusste sie es. Und dann sagte er –


  


  


  ANNA blickt hinunter auf ihre Hände. „Du sagtest, dass du in ihn verliebt bist, und dass du es wieder gutmachen müsstest. Deine Stimme war so verzweifelt, und ich wusste, dass du nie so für mich empfunden hast.“ Sie schüttelt den Kopf, unterbricht meine Proteste. „Ich weiß, dass du mich geliebt hast. Aber das... das war anders, und wage nicht, etwas anderes zu behaupten.“ Sie wischt sich über die Augen, versucht klar zu sehen. „Ich hab es dir vorgeworfen, denn ausnahmsweise einmal hab ich es gehasst, recht zu haben. Aber das hat mich nicht aufgehalten, denn es schien alles, was wir hatten, zu einer Illusion werden zu lassen. Als wäre ich für all die Jahre, während du dich selbst gesucht hast, nur ein Platzhalter gewesen.“


  Creed reibt ihr übers Knie, dann sieht er uns wieder an. „Ich wollte nicht, dass das alles passiert, Papa Bär. Du musst das glauben. Es ging nie darum, etwas hinter deinem Rücken zu tun, nie darum, dir wehzutun. Manche Dinge passieren einfach. Wenn das einer wissen sollte, dann du. Du hast das Gleiche getan.“


  „Ich schätze so könnte man es sehen“, sage ich langsam, noch nicht bereit, Zugeständnisse zu machen.


  Creed dreht, plötzlich wütend, seinen Kopf zu mir herum. „Könnte man?“, fährt er mich an. „Du hast meinen Bruder gevögelt und praktischerweise keinem erzählt, dass du das Team gewechselt hast, und das ist alles, was dir einfällt? Du eiskaltes Arschloch. Wie kannst du da rumsitzen und über uns urteilen?“


  „Wir hatten gerade erst Schluss gemacht!“, zische ich zurück. „Du sagst, es ging nie darum, etwas hinter meinem Rücken zu tun, aber genau das habt ihr getan! Hast du all die Jahre nur darauf gewartet, dass es zwischen uns aus ist, damit du dich an sie ranmachen kannst?“


  „Hast du?“, antwortet er mit eiskalter Stimme. „Hat sie Recht? War sie nur jemand, den du benutzt hast, bis dir die Eier gewachsen sind, zuzugeben, wer du wirklich bist? Du vergisst hier, dass unabhängig davon, mit wem du in diesem Zimmer verwand bist, unabhängig davon, wen du gevögelt hast oder zurzeit vögelst, ich dir am Ähnlichsten bin. Ich kenne die Schuld, die du jedes Mal, wenn du Otter ins Gesicht gesehen hast, gespürt haben musst, denn ich kenne die Schuld, die ich jedes Mal gespürt hab, wenn ich Anna angesehen habe. Du kannst hier rumsitzen und deinen Scheiß verbreiten, aber denke nicht eine Sekunde lang, dass ich nicht genau weiß, was du getan hast. Otter musste es mir nicht sagen. Anna musste es mir nicht sagen. Der Junge hat, so sicher wie das Amen in der Kirche, nicht ein einziges verdammtes Wort gesagt. Aber ich brauchte es auch nicht von ihnen hören, denn in der Sekunde, in der ich es herausgefunden habe, in der Sekunde, wusste ich genau, wie es für dich gewesen ist.“


  „Das hat dich trotzdem nicht aufgehalten, oder?“, fahre ich ihn an.


  „Dich hat es auch nicht aufgehalten. Weiß Anna, warum Otter überhaupt gegangen ist? Weiß es der Junge? Mrs. Paquinn? Nein? Niemand?“ Er lächelt mich an.


  Mein Gesicht ist weiß , als Otter knurrt: „Das reicht, Creed. Es ist angekommen.“


  Nicht in seinen Augen. Er wendet sich Anna zu und sagt: „Die Nacht, in der Otter fortgegangen ist? Bär hat sich zugesoffen, Otter geküsst und ist danach deswegen ausgerastet. Otter dachte, dass er Bär irgendwie beeinflusst hat, hatte seinen eigenen Ausraster und hat die Stadt verlassen. Das ist der wahre Grund, warum er gegangen ist. Alles andere war eine Lüge.“ Bereits mitten im Sprechen schwindet die Wut aus seiner Stimme und das Blut scheint aus seinem Gesicht zu weichen, als ihm anscheinend klar wird, was er gerade getan hat. Das Ende ist kaum mehr als ein Flüstern.


  Anna sieht mich an, der Schmerz steht ihr im Gesicht geschrieben. Ich weiß, egal was ich auch sage - Creeds Worte sind wahr. Also warte ich auf das Unvermeidbare und ich hasse ihn dafür. Ich hasse ihn dafür, dass er so viel stärker ist, als ich es jemals sein könnte. Ich warte, als plötzlich Annas Hand nach oben schießt und Creed eine Ohrfeige verpasst, ein kaltes, hallendes Geräusch. Sein Kopf fliegt zurück und wir alle starren dümmlich drein.


  „Ich wusste es, du Arschloch“, sagt Anna mit ruhiger Stimme. „Das hab ich ganz allein rausgefunden. Du magst Recht haben, was Bär betrifft, aber wenigstens hat er nie auf diese Weise absichtlich jemanden verletzt. Entschuldige dich. Jetzt.“


  Er starrt sie ungläubig an. „Du hast mich gerade geschlagen“, stellt er intelligent fest.


  Sie starrt zurück. „Du hast Glück, dass ich es war und nicht Otter. Du hast es vielleicht nicht gemerkt, weil du damit beschäftigt warst alte Wunden aufzureißen, aber er ist kurz davor deutlich Schlimmeres zu tun, als ich es je könnte.“


  Wir alle sehen zu Otter, und ich erschauere, als ich sehe, dass seine Augen wieder schwarz sind. Ich weiß nicht, warum mir nicht aufgefallen ist, wie sich der Arm um meine Schultern angespannt hat, wie sein Atem angestrengter wurde und sein Wangenmuskel angefangen hatte zu zucken. Beinahe will ich ihn loslassen, aber das kann ich nicht tun. Ich greife nach seinem Kinn, drehe sein Gesicht zu mir, und obwohl die Dinge zwischen uns noch nicht geklärt sind (wie könnten sie auch, bei so vielen ungesagten Dingen?), wird sein Blick weicher, sobald er auf meinen trifft. Ich sehe, dass das, was in seinem Kopf vor sich geht, sich langsam beruhigt. Ich kann das für ihn tun, und vielleicht ist es das, was es bedeutet, verliebt zu sein: In der Lage zu sein, jemanden vom Rande des Abgrundes zurückzubringen. „Mit uns alles klar?“, murmle ich so leise, dass nur er es hören kann. Er nickt.


  Ich blicke zurück zu Creed, und während ich sehe, wie ihm die Scham ins Gesicht geschrieben steht, sehe ich dort auch noch immer das Gewicht seiner Worte. Ich überlege, ob vielleicht seine schnelle Akzeptanz von Otter und mir, nur seine eigene Schuld überspielen sollte. Es war so einfach, ihn für uns zu gewinnen. Er ist zu schnell zu meiner Verteidigung gesprungen, für etwas, das für ihn eine schwierige Veränderung in seiner ordentlichen Welt sein musste. Ich erlaube mir, einen Moment lang traurig zu sein, frage mich, ob die Dinge zwischen uns jemals wieder wie vorher sein werden. Ich hoffe es, denn er hatte recht, als er sagte, dass wir gleich sind. Was auch immer geschieht, zumindest weiß ich das.


  „Tut mir leid“, murmelt Creed leise.


  „Wie geht’s jetzt weiter?“, frage ich und hasse wie dünn meine Stimme klingt.


  Creed sieht mich einen Moment lang an, dann weg. „Wir gehen weiter.“


  „Ist es das, was du willst?“


  Er nickt. „Erst mal. Vielleicht... Ich weiß nicht. Vielleicht eines Tages, Bär.“


  Ich stehe auf, fühle, wie Otters Hände über meinen Rücken gleiten. Ich gehe zu Creed hinüber und gehe vor ihm in die Hocke. Er sieht mich noch immer nicht an, aber das spielt keine Rolle. Er hört mich. „Was auch immer es braucht, Mann. Ich werde hier sein und auf dich warten. Was auch immer es braucht.“ Er holt tief Luft und ich sehe, wie sein Körper zu zittern beginnt. Ich stehe auf und habe mich schon umgedreht, als er mich am Handgelenk packt. Ich warte.


  „Denkst.. denkst du.., du könntest einfach nicht mehr sauer sein?“, fragt er ruhig. „Dass das hier einfach vorbei sein kann? Ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Ich weiß.“


  Er springt auf und nimmt mich in die Arme, und ich umarme ihn ebenfalls. Das ging schnell. Ich war davon ausgegangen, dass es mindestens sechs weitere Stunden dauern würde, bis wir uns gegenseitig anheulen würden. Seine Stimme klingt rau in meinem Ohr. „Dir ist schon klar, dass wir nicht immer so ätzend emotional auf irgendwelchen Scheiß reagiert haben. Ich geb dir dafür die Schuld.“


  Ich lache leise. „Wer hatte denn die Idee mit den Blutsbrüdern?“


  Er zieht sich ein Stück zurück - ein Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesicht. „Du hast auch daran gedacht, oder? An dem Tag, an dem du uns von Otter und dir erzählt hast.“


  Ich nicke. „Es ist stark, Creed. Du und ich, wir haben Geschichte. Das ist stark. Was ich mit Otter habe, das ist auch stark. Ist das okay für dich?“


  „Ich hab keine Wahl, oder?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Man hat immer eine Wahl.“


  Er lacht leise. „Nicht, wenn es um uns geht. Wir haben Geschichte, erinnerst du dich?“


  Das tue ich.


  „Das ist so ergreifend “, sagt Mrs. Paquinn schniefend.


  „So könnte man es auch ausdrücken“, brummt Otter.


  „Oh, fühlt sich da jemand ausgeschlossen?“, lacht Creed und macht auf wackligen Beinen einen Schritt zurück. Mir fällt auf, wie seine Augen bei seinen eigenen Worten unruhig werden. Ich hoffe, dass es eines Tages okay für ihn sein wird.


  „Wo wir davon reden“, sagt Anna und wirft Otter und mir bedeutungsvolle Blicke zu, „ich denke, wir haben alles gesagt, was gesagt werden musste - erstmal. Würdet ihr beide nicht lieber irgendwo anders sein?“


  Ich nicke verlegen und sehe zu meinem Bruder. „Junge, kommst du eine Weile klar?“, frage ich ihn. Ich brauche seine Erlaubnis, brauche ihn, um mir zu sagen, dass alles gut werden wird.


  Er winkt mit einer Handbewegung ab. „Na los, beendet das. Ich erwarte, dass alles wieder normal läuft, wenn ihr zurückkommt.“


  Da ist es wieder, dieses Wort. Normal.


  Otter erhebt sich und streckt seine Hand aus. „Bär, bist du soweit?“


  Ich nehme, was mir angeboten wird.


  


  Kapitel 15


  [image: ]


  Bär und Otter


  


  


  ER FÄHRT, was vermutlich am sichersten ist, da ich meine Augen nicht von ihm abwenden kann. Ein kleines selbstgefälliges Lächeln umspielt seine Lippen, und ich weiß, dass er meinen Blick auf seinem Gesicht spüren kann. Er tut sein Bestes, um mich zu ignorieren, aber das ist okay. Ich will ihn einfach nur ansehen. Er sieht irgendwie älter aus. Vielleicht sind es die Ringe unter seinen Augen. Vielleicht sind es die Linien um seinen Mund. Ich hab keine Ahnung. Mir ist es egal. Für mich sieht er so gut aus wie immer. Ich will meine Hand ausstrecken und ihn berühren, mit meinen Händen durch sein dichtes, helles Haar fahren, aber ich tue es nicht. Ich weiß noch immer nicht, ob das hier wahr ist.


  “Auf was schaust du?“, fragt er mit leiser Stimme.


  Dich, immer dich, will ich sagen. Aber wie wir alle inzwischen wissen, funktioniert das mit meinem Mund nicht. „Hab ich Jonah die Nase gebrochen?“


  Er lacht und schüttelt den Kopf. „Was für eine Antwort soll ich dir denn darauf geben?“


  Ich denke einen Moment lang nach. „Die richtige.“


  Wir nähern uns einer roten Ampel. Er wird langsamer und hält an, bevor er sich mir zuwendet. „Du hast seine Nase nicht gebrochen. Auch wenn ich das dachte, wenn man bedenkt, wie weit du deine Faust zurückgezogen hast.“ Er grinst schwach. „Hast du dich danach besser gefühlt?“


  Ich sehe weg und zucke die Achseln. „Er hätte nicht so verdammt selbstzufrieden gucken sollen“, brumme ich.


  „Bist du sicher, dass du nicht projiziert hast?“


  Ich reiße den Kopf herum und werfe ihm einen wütenden Blick zu. „Das ist nicht lustig“, sage ich durch seinen Kicheranfall.


  „Oh, Bär, eines Tages wird es sehr lustig sein.“ Er hebt meine verletzte Hand hoch und küsst sie. „Eines Tages werden wir Witze darüber machen, wie du einem Typen aus Eifersucht eine rein gehauen hast.“


  Ich gucke finster. „Sowas wurde mir schon mal gesagt. Und ich war nicht eifersüchtig. Was zum Henker hat er überhaupt da gemacht?“ Meine Augen verengen sich. „Hast du ihn angerufen?“ Die Ampel wird grün und wir setzen uns wieder in Bewegung. Otter sieht weg. Verdammt, ich wollte sein Gesicht sehen, wenn er mir antwortet.


  „Nein, Bär, habe ich nicht“, sagt er ruhig.


  „Was, zum Teufel, hat er dann da zu suchen gehabt?“


  „Was glaubst du, warum er da war?“


  Meine Finger trommeln nervös auf mein Knie. „Er wollte, dass du wieder mit ihm zusammenkommst. Warum hat er gesagt, dass er dein fester Freund ist? Hast du versucht, wieder mit ihm zusammenzukommen?“ Diese letzte Frage sprudelt aus mir heraus, bevor ich mich bremsen kann. Ich sinke in meinem Sitz zusammen, hasse wie meine Stimme diesen winselnden Ton angenommen hat. Es ist keine Frage, die ich stellen wollte, aber sie war da, suchte mich heim, seit ich Jonah in seinem Zimmer gesehen hatte. Er hätte nicht da sein sollen. Ich blicke wieder finster drein.


  Otter wirft mir einen Blick zu. “Natürlich hab ich das nicht“, schnaubt er mich an. „Wie, um alles in der Welt, kannst du sowas auch nur denken?“


  Ich hab keine Ahnung. „Wir waren... was auch immer“, sage ich und wedle mit der Hand. „Du wusstest nicht, ob ich zurückkommen würde.“


  „Stimmt“, gibt er zu. „Das heißt allerdings nicht, dass ich zu ihm zurückrennen würde. Ich hab's schon mal gesagt, Bär, was auch immer zwischen ihm und mir war, war in dem Moment zu Ende, als ich in mein Auto gestiegen und zurück nach Hause gekommen bin.“


  „Ja, das schien er wirklich verstanden zu haben“, brumme ich, und fummle an dem Loch im Ärmel meines Kapuzen-Sweatshirts herum. Ich weiß nicht, wie es dort hingekommen ist. Es ist noch immer irgendwie nass, genau wie meine Jeans. Und ich spüre Sand in meiner Arschritze. Es beginnt zu jucken, sobald ich an Mrs. Paquinn und ihre Sandläuse denke. Die ganze Nacht am Strand in der Brandungszone zu sitzen, war eine miese Idee in einer langen Reihe mieser Ideen. Das hier sollte besser gut laufen, denn anscheinend brauche ich Otter, um für mich zu denken. Wenn ich allein bin, hab ich zu viele bescheuerte Ideen. Wie die, meine Klamotten nicht zu wechseln, bevor ich die Wohnung verlasse.


  „Jonah ist so“, sagt Otter und reißt mich damit aus meinen Gedanken. „Wenn er etwas will, stellt er sicher, dass er es bekommt.“


  „Wow, ein Typ mit Klasse“, sage ich, in einem Anflug von Bosheit. „Er scheint wie der Typ von Mann, der seinen Freund verprügelt. Hat er dich geschlagen? Durftest du allein das Haus verlassen?“


  „Hey“, sagt er streng. „Wenn ich mich richtig erinnere, bist du der einzige, der hier irgendwen geschlagen hat.“


  „Tja, nun, man sollte halt in meine Richtung keinen auf selbstgefällig machen. Besonders, wenn man sich an was vergreifst, das mir gehört“, knurre ich.


  „Dir gehört, hm?“ Er wirft mir wieder einen Blick zu, sein Ausdruck unlesbar.


  Plötzlich fühle ich mich peinlich berührt. Ich laufe rot an und sehe wieder aus dem Fenster. Ich will nicht, dass es so rüberkommt, als würde ich besitzergreifend klingen - so bedürftig. Eine Menge Mist ist zwischen uns gesagt worden, hauptsächlich von mir, und hier bin ich nun und brabble ohne einen verfluchten Filter. Und doch fühle ich wie noch schlimmere Dinge als Galle in meiner Kehle aufsteigen und ich sie wieder herunterschlucke. Scheiß auf den Filter - ich brauch 'nen Maulkorb.


  „Wohin fahren wir?“, frage ich und wechsle damit elegant das Thema.


  „Wirst du schon sehen.“


  „Oh.“


  Stille. Nur für ein paar Augenblicke, dann: „Bär?“


  „Ja?“


  „Er ist zurück nach San Diego gefahren. Er ist hergekommen, um zu versuchen, mich mitzunehmen.“


  „Oh.“


  „Bär?“


  „Ja?“


  „Ich hab nein gesagt.“


  


  


  EIN PAAR Minuten später biegen wir in ein Viertel ab, dass ich nicht kenne. Die Häuser sind älter, untere Mittelklasse. Bei einigen liegen Spielsachen im Garten verstreut. Eines hat pinkfarbene Flamingos im Vorgarten stehen. Ein Anderes hat noch immer die Weihnachtsbeleuchtung montiert. Oder schon wieder. Keine Ahnung.


  Er hält vor einem Haus gegen Ende der Straße. Es ist klein und in einem eigenartigen Grün gestrichen. Ein hüfthoher Maschendrahtzaun schließt ein, was man normalerweise einen Vorgarten nennen würde. Wenn der dazu groß genug wäre. Die Einfahrt hat Risse. Die Garagentür sieht aus, als würde sie abfallen, wenn man sie öffnet. Makler würden es als `gemütlich` und `tolles Anfängerhaus` bezeichnen. Makler sind elendige Lügner.


  Otter schaltet den Motor aus, legt seine Hände aufs Lenkrad und trommelt nervös darauf herum. Er sieht zu dem Haus und holt tief Luft.


  „Wolltest du mit ihm zurückgehen?“, sprudelt es, ohne das ich es will, aus mir heraus. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, reicht wahrscheinlich auch ein Maulkorb nicht.


  Er atmet hörbar aus und lacht. „Nein.“


  „Warum sollte er dann herkommen?“


  Er zuckt mit den Schultern. „Wie gesagt. So ist Jonah. Nein ist keine Antwort, die er gerne hört. Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, dass er gedroht hat, zu kommen, falls ich nicht ans Telefon gehe?“


  Ich nicke.


  „Ich bin nicht ans Telefon gegangen. Er ist hergekommen. So einfach ist das. Auch wenn ich erwartet hatte, dass es deutlich früher passieren würde.“


  Hipp hipp, hurra. „Kling nicht so enttäuscht“, sage ich abfällig.


  Er hebt eine Augenbraue. „Du wirst das hier nicht einfach machen, oder?“


  „Nein“, antworte ich. Ich halte inne. „Was einfach machen?“


  „Steig aus dem Wagen“, befielt er in dem Tonfall, den er so gut drauf hat. Ich steige schnell aus dem Wagen. Meine Knie knacken und ich lehne mich nach hinten, um meinen Rücken zu strecken. Sand rutscht mir hinten an den Beinen herunter, kitzelt über meine Haut, verfängt sich in den Haaren. Er kommt ums Auto herum, stellt sich neben mich und sieht zu dem Haus. Es braucht ein neues Dach. Es braucht neue Regenrinnen. Warum, zum Geier, sind wir hier? Ich will nach Hause gehen, duschen, mich umziehen, dann die Klamotten wieder ausziehen und es wie die Karnickel mit ihm treiben. Es ist komisch, wirklich. Auch wenn ich vor weniger als einer Stunde noch dazu bereit war, mit ihm zu reden, bis ich blau anlaufe, bin ich es inzwischen leid, über meine Gefühle zu reden, und seine Gefühle und die Gefühle aller anderen. Der Quatsch kann auch bis morgen warten. Ich hole tief Luft, um das zu sagen, aber Otter redet zuerst. Ausnahmsweise unterbreche ich ihn mal nicht.


  „Er ist hergekommen und hat versucht, mich dazu zu bringen, mit ihm zu gehen“, sagt er, den Blick noch immer aufs Haus gerichtet. „Ich weiß nicht, ob er dachte, dass er mich würde überzeugen können, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, es zu versuchen. Ich war geschockt, als er in mein Zimmer gekommen ist, aber ich war nicht überrascht. Wie gesagt, ich dachte mir schon, dass er irgendwann auftauchen würde. Ich wusste nur nicht, dass er sich den schlechtesten Zeitpunkt aller Zeiten dafür aussuchen würde.“


  Ich bleibe still. Meine Augen verlassen sein Profil nicht.


  „Ich werde dich nicht anlügen, Bär. Ich bin auch nur ein Mensch. Ich hab drüber nachgedacht, wenn auch nur für eine Sekunde. Und das war die schlimmste Sekunde meines Lebens. Selbst mit allem, was in den letzten paar Tagen passiert ist, war das trotzdem der schlimmste Moment. Dass ich wirklich in Erwägung gezogen habe, mit ihm zu gehen. Ich hab mich gefühlt, als würde ich dich betrügen, aber noch schlimmer, als würde ich mich selbst betrügen.“


  Ich finde meine Stimme. „Creed hat mich angerufen. Deshalb bin ich gekommen. Er hat gesagt, dass du zurück nach Kalifornien gehst.“


  Er wendet sich mir zu. „Das wollte ich, und jetzt sieh du mich nicht auch noch so an. Creed hatte recht. Ihr zwei seid gleich. Ihr lasst mich beide nicht ausreden.“ Seine Zurechtweisung ist sanft, aber unmissverständlich. „Ich sagte, ich würde zurück nach San Diego gehen, und Creed ist ausgerastet und hat angefangen rumzuschreien, dass ich das nicht könnte, dass ich das einfach nicht könnte. Dann hat er mich ein verfluchtes Arschloch genannt und ist aus dem Zimmer gestürmt.“ Er hält inne. „Ich schätze, zu diesem Zeitpunkt hatte er schon einiges intus.“


  „Was wolltest du denn dann tun?“


  „Ich wollte zurückfahren, um den Rest von meinem Krempel zu holen“, sagt er und macht einen Schritt auf mich zu. „Ich wollte zurück nach San Diego gehen, um den Rest von meinem Zeug zusammenzupacken und auf meiner Arbeit Bescheid zu geben, dass ich nicht mehr kommen würde. Wie du siehst, auch wenn dieser Typ mir das Herz gebrochen hat, wollte ich nicht einfach wieder davonlaufen.“ Einen weiteren Schritt näher. Ich kann ihn jetzt riechen.


  „Wolltest du nicht?“, frage ich, als ich, unfähig mich zu bewegen, zu ihm hinauf starre.


  Er schüttelt den Kopf. „Ich hatte Pläne für ihn und mich. Und ich würde nicht zulassen, dass eine Kleinigkeit wie er, der sagt, dass ich ein Fehler war und er mich nie mehr wieder sehen wollte, mich von dem abhält, was ich will.“ Ein weiterer Schritt. Wenn ich wollte, könnte ich nun meine Hand heben und ihn berühren.


  „Du würdest nicht?“, frage ich geistreich.


  „Natürlich nicht.“ Seine Augen brennen - golden und grün. “Wie hätte ich wissen sollen, dass dieser Typ versucht hat, mich zu beschützen, wie er jeden anderen versucht zu beschützen? Wie hätte ich wissen sollen, was wirklich hinter den Worten steckte, die er zu mir gesagt hatte? Ich wusste es nicht, aber dieser Typ, mein Typ, hätte sie nicht ohne Grund gesagt, zumindest nicht ohne dass es für ihn einen Sinn ergab. “ Ein weiterer Schritt und seine Brust stößt gegen meine. Unsere Hände bleiben an unseren Seiten. Sein Atem wärmt mein Gesicht.


  „Ich hätte es dir sagen sollen“, brumme ich, als ich erst auf eine Sommersprosse auf seiner Wange, dann auf ein paar Stoppeln starre, die er beim rasieren übersehen hat.


  „Ja. Ja, das hättest du. Du hättest mir eine Menge Dinge sagen sollen. Weißt du, wie sehr es wehgetan hat, diese Dinge von Creed zu erfahren? Das von meinem kleinen Bruder zu hören und nicht von dem Mann, den ich geliebt habe?“


  Ich schlucke schwer. „Geliebt habe?“ Vergangenheitsform?


  „Geliebt habe“, wiederholt er. „Liebe.“ Oh, wie viel schneller mein Herz schlägt. „Weißt du, wie sich das angefühlt hat? Es hat sich angefühlt, als könnte man mir nicht vertrauen, zu helfen, diesen ganzen dämlichen Mist hinzubekommen. Dass ich nicht in der Lage wäre, zu verstehen, wie verängstigt mein Kerl gewesen sein muss. Aber dann ist mir klar geworden, wie egoistisch ich war, weil ich nur an mich gedacht habe, und wie es immer nur ich, ich, ich war. Es ging nie nur um dich oder mich. Es ging nicht einmal nur um den Jungen, auch wenn du das dachtest. Es ging um uns alle, Papa Bär.“


  „Ging es?“, schniefe ich.


  Er legt seine starken Hände auf meine Hüfte. Ein schwacher Kontakt ist hergestellt. Elektrizität durchströmt meinen Körper. Ich zittere. „Ging es. Geht es. Und so sollte es immer sein. So wird es immer sein. Du hättest mir sagen sollen, was passiert ist, Bär. Du hättest es mir sagen sollen, damit du jemanden gehabt hättest, an den du dich hättest anlehnen können, damit du jemanden gehabt hättest, der die Welt nicht ganz so schrecklich hätte aussehen lassen. Ich verstehe, warum du getan hast, was du getan hast, aber du hättest mir genug vertrauen sollen, damit ich mich darum hätte kümmern können - mich um uns hätte kümmern können.“


  Aus irgendeinem Grund macht mich das wütend. Ich winde mich aus seinem Griff, und seine Arme fallen zur Seite. „Ich hätte dir genug vertrauen sollen, damit du dich hättest darum kümmern können?“, fahre ich ihn an. „Was hättest du getan? Sie hat damit gedroht, mir den Jungen wegzunehmen! Sie hat mich zwischen euch beiden wählen lassen, und Gott weiß, wie sehr ich sie dafür hasse. Aber ich hab das getan, was ich tun musste. Sag du also nicht, dass du dich darum gekümmert hättest, denn es gibt nichts, das du hättest tun können!“


  „Du hast recht“, stimmt er zu und mir geht ein wenig die Luft aus. „Du hast dich ganz allein drum gekümmert, nicht wahr? Aber das meine ich nicht, Bär. Ich meine, auch wenn du es kannst, solltest du es nicht tun müssen.“


  Ich werfe meine Hände in die Luft und gehe vor ihm auf und ab. „Wir kommen ganz prima allein klar, Otter. Wir sind drei verfluchte Jahre prima klargekommen. Dann waren die letzten drei Monate halt fantastisch, dann waren sie halt überglücklich. Wir brauchen dich nicht, damit du dich um uns kümmerst!“ Wer ist dieser Mensch, der da spricht? Wer ist dieser Mensch, der noch vor ein paar Sekunden wollte, dass man ihm sagt, was er tun soll? Warum kann ich nicht einmal in meinem Leben die Klappe halten? Diese alten Argumente heben immer wieder ihre Köpfe, und es bin immer ich, der sie aufbringt. „Er ist alles, was ich habe!“, sage ich, und meine Stimme bricht.


  „Das stimmt nicht.“


  Ich wirble herum. „Was?“


  Er kommt wieder zu mir und schließt mich in seine Arme. Er ist so groß, und ich bin nur ein kleiner Kerl, und ich kann mich nicht bewegen. Ich versuche dagegen anzukämpfen, ihn wegzuschieben, aber dann streichen seine Hände über meinen Rücken, und seine Lippen sind an meinem Ohr, und sein heißer Atem gleitet über meine Wange. „Das stimmt nicht“, sagt er rau. „Du hast mich.“


  „Warum?“, schreie ich. „Ich stoße dich wieder und wieder und wieder weg, und du kommst immer zurück. Warum?“


  „Weil ich dich, verdammt nochmal, liebe, du Idiot“, knurrt er in mein Ohr. „Warum denkst du, würde ich dir ein beschissenes Haus kaufen, wenn ich dich nicht lieben würde?


  Ich springe wieder aus seinen Armen. „Du was?“


  „Oh, Scheiße“, antwortet er kleinlaut und fährt sich mit den Händen durch sein Haar. Er zeigt auf die grüne Monstrosität hinter uns. „Überraschung.“


  „Du hast mir ein beschissenes Haus gekauft?“, kreische ich ihn an.


  Er sieht sich schnell um. „Ja, aber dreh ein bisschen runter. Ich will nicht, dass unsere Nachbarn glauben, dass eine Frau hier draußen ermordet wird.“


  „Unsere Nachbarn?“, brülle ich.


  Er zuckt zurück. „Ja, unsere Nachbarn. Das Haus ist für dich und mich und den Jungen. Er kann im selben Schulbezirk bleiben. Ich weiß, dass es noch nicht nach viel aussieht, aber –“


  „Du hast in zwei Wochen ein Haus gekauft?“, schreie ich.


  „Nun, nein, Bär, es kann ein paar Monate dauern, ein Haus zu kaufen. Ich hab eine schnelle Barfinanzierung angeboten, und konnte das Ganze dann in fünfundvierzig Tagen abschließen, was wiederum“ – es sieht hinunter auf seine Uhr – „vor siebzehn Stunden war.“


  „Du hast die letzten zwei Monate ein Haus gek –“ Mein Schrei wird abgewürgt, als sich seine Hand über meinen Mund schiebt.


  „Himmel nochmal, Zimmerlautstärke“, zischt er.


  Ich werfe ihm durch seine Finger hindurch wütende Blicke zu. Ich will ihm einen großen Gelben in die Handfläche spucken, aber er würde ihn mir nur ins Gesicht reiben, also verdrehe ich die Augen und er lässt die Hand sinken. „Du hast vor zwei Monaten beschlossen, uns ein Haus zu kaufen?“, flüstere ich laut, zeige ihm meine Zimmerlautstärke.


  „Hattest du schon immer so 'ne schnelle Auffassungsgabe? Oder hast du die erst in den letzten paar Tagen entwickelt?“


  „Du bist nicht witzig, und wechsel ja nicht das Thema.“


  Otter grinst mich an. „Ich bin wahnsinnig komisch. Und ja, ich habe vor etwa zwei Monaten beschlossen, das Haus zu kaufen. Warum, willst du in eurer Wohnung bleiben? Nichts für ungut, aber es war irgendwie schwierig, dich in die Wand zu nageln, wenn du ein Zimmer mit deinem kleinen Bruder teilst.“


  Mein Blut beginnt leicht zu sieden, arbeitet sich zum Kochen. „Aber ich hab mit dir Schluss gemacht“, knalle ich ihm vor die Füße, der Dreck strömt noch immer aus mir heraus. „Du hast den Deal abgeschlossen, obwohl wir Schluss gemacht hatten? Du hättest noch einen Rückzieher machen können.“


  „Hätte ich“, sagt er langsam. „Habe ich aber nicht.“


  „Und nichts hierbei hat dich angeschrien, dass das alles viel zu schnell geht?“


  Er schüttelt den Kopf und grinst sein Otter-Grinsen. „Nichts ist zu schnell, wenn es für immer bedeutet, Bär.“


  „Aber woher weißt du das?“


  „Ich glaub dran“, sagt er einfach. Und damit löst sich jedes Argument, jeder Zweifel, jede Kleinigkeit, die mich zurückgehalten hat, in nichts auf. Ich springe auf ihn zu und er fängt mich (natürlich), und ich drücke meinen Mund hungrig gegen seinen, und ein tiefes Stöhnen entfährt ihm und dringt bei mir ein. Ich schmecke es, schmecke ihn, seine heißen Lippen und die Zunge, als sie über mich gleiten. Wer hätte gedacht, dass es mich antörnen würde, wenn mir jemand ein Haus kauft? Ich frage mich, was passiert wäre, wenn er mir eine Yacht gekauft hätte. Oder Anteile an Microsoft.


  Wir knutschen noch ein wenig rum (`rumknutschen` ist vielleicht als Ausdruck nicht stark genug - ich esse praktisch sein Gesicht), bis er mich von sich schiebt und nach Luft schnappt. „Wir müssen reingehen, bevor wir hier allen 'ne Show abliefern.“


  Mein Schwanz ist steinhart und hat keine Einwände. Ich reibe mich an ihm, um ihm zu zeigen, wie dafür ich bin. „Du hast besser den beschissenen Schlüssel für unser beschissenes Haus, oder wir werden die beschissene Tür sofort einschlagen“, keuche ich ihn an.


  „In meiner Tasche“, sagt er und stöhnt, als ich in seine Hosentasche greife und seinen Schwanz grob zur Seite schiebe, um nach dem Schlüssel zu suchen. „Arschtasche“, sagt er, als er sich näher lehnt, um in meine Lippe zu beißen und dann den Schmerz weg zu lecken.


  Ich schiebe beide Hände in seine hinteren Hosentaschen, tatsche grob an seinem Hintern herum, bis ich einen Schlüssel ertasten kann. Einen Hausschlüssel. Unseren Hausschlüssel. Ich greife danach und ziehe ihn heraus. Ich habe noch nie etwas so wundervoll angsteinflößendes oder katastrophal unvermeidbareres in meinem ganzen Leben getan. Er nimmt meine Hände in seine, küsst sie sanft und zieht den Schlüssel aus meinen zitternden Fingern. Otter zieht mich zur Vordertür, die dieselbe eigenartige grüne Farbe hat wie der Rest des Hauses, aber es stört mich nicht mehr. Das Schloss klickt. Er schiebt die Tür auf. Ich sehe einen Knopf an der Seite und drücke darauf. Es klingelt, meiner eigenen Klingel so ähnlich. Das ist meine eigene Klingel.


  „Es braucht noch viel Arbeit“, warnt er mich, als er die Tür hinter mir schließt. „Wir müssen den Teppich rausreißen, aber mir wurde gesagt, dass darunter ein schönes Parkett liegt. Ich denke, wir müssen –“


  Ich hab genug gehört. Ich interessiere mich gerade nicht für das Haus (aber jetzt mal ernsthaft, er hat uns ein Haus gekauft? Wie bescheuert - verrückt, bescheuert - episch ist das?). Ich schneide seine Worte über Parketts, Teppiche und was er sonst noch sagen wollte ab, in dem ich meinen Mund fieberhaft gegen seinen drücke. Die Tatsache, dass seine Hände sofort auf mir sind, zeigt mir, dass ihn die Unterbrechung nicht allzu sehr stört. Ich bewundere seine geschickten Finger, die sofort meinem Hintern finden und mich grob gegen sich ziehen. Ich stöhne in sein Gesicht.


  „Es gibt kein Bett, Papa Bär“, knurrt er in meinen Mund, als er leckt und knabbert.


  „Du hast was von `mich gegen die Wand nageln` erwähnt?“, sage ich atemlos. Mir bleibt ein Moment, meine Worte zu bedauern, als seine Augen gefährlich aufblitzen. Otter zieht verzweifelt an meinem Jeansknopf. Mein Schwanz springt hervor, und die Luft ist kalt, bis sein Mund mich findet und versucht, mir mein Gehirn raus zu saugen. Meine Augen rollen in meinem Kopf zurück, und meine Sicht verschwimmt an den Rändern und alle rationalen Gedanken sind verschwunden. Aber das ist schon okay, ich denke sowieso zu viel.


  Er leckt über meine Schwanzspitze und sieht mich durch träge und wunderschöne Augen an. „Ich hab kein Gleitmittel da“, sagt er, als er meine Eier küsst. Es ist das romantischste, was er je zu mir gesagt hat; bis ich seine Worte tatsächlich verstehe.


  „Oh, verfluchte Scheiße“, jaule ich. Ich ziehe ihn mit einer Kraft, von der ich nicht wusste, dass ich sie habe, auf die Füße. Ich reiße an der Vorderseite seiner Jeans und der Knopf fällt ab. Es interessiert uns nicht. Ich stelle sicher, dass er mich sieht, als ich in meine Hand spucke und es über seinem heißen Schwanz verteile. Seine Augen weiten sich und er wirft stöhnend den Kopf nach hinten.


  „Das wird wehtun, Baby“, sagt er, ohne mir wirklich zu widerstehen. Ich erschauere bei dem Kosenamen; er hat mich noch nie so genannt. Es erschüttert mich. Es bewegt mich. Es macht es nur umso notwendiger, dass er sofort in mir ist. Ich greife seinen Hinterkopf und zwinge seinen Blick zurück zu meinem. Ich bringe seine Hand zu meinem Mund und sauge gierig an zwei seiner Finger, mache sie so feucht wie möglich. Ich spucke sie ungeschickt aus, Speichel hängt von meinen Lippen.


  „Mach mich bereit“, zische ich ihn an.


  Er tut es.


  Als er in mich eindringt brennt es, der stechende Schmerz durchfährt meinen ganzen Körper. Ich denke schon, dass es möglicherweise doch eine schlechte Idee war, aber dann findet er einen anderen Winkel, und der Himmel reißt auf, und Engel strömen heraus und ein Chor singt das Evangelium nach Schwulensex: PROSTATA! Welle über Welle bricht über mir zusammen, Lust und Schmerz, aber er erdet mich und hält mich und in diesem Moment beginnt es, es beginnt –


  es beginnt, als ein Wind an mir vorbei bläst, über mir, durch mich, mich und den aufziehenden Sturm auf die offene See pustet. Die Sonne bricht durch die Wolken und in den Wellen beginnt ein tiefes Grollen. Der Boden bewegt sich und bebt und bricht schließlich auseinander. Der Ozean, der verdammte Ozean beginnt auf den Abgrund zuzuströmen, der sich geöffnet hat, bildet einen Strudel, der sich brüllend und heulend dreht. Blitze zucken, Donner grollt, aber die sind jetzt so weit weg. Während ich zusehe, gibt der Ozean ein sterbendes Seufzen von sich, als der Meeresgrund zur Wüste wird. Der Sturm stirbt. Die Sonne scheint. Die staubige Oberfläche ist rissig, verdorrt. Aber sie hält. Eine leichte Brise fährt durch mein Haar, erinnert mich daran, was ich getan habe, um an diesen Punkt zu gelangen. Ich schließe meine Augen und atme tief und von dort, von dort


  – und von dort an ist das Einzige, das ich tun kann, verzweifelt festzuhalten, festzuhalten, während dieser Mann, mein Otter, mir zeigt, wie sehr er mich liebt. Ich hoffe, er fühlt es auch, ich hoffe er sieht, dass ich ihm alles geben werde, was ich kann. Ich hoffe er sieht, dass ich dauerhaft dabei bin.


  Und weißt du was? Ihr alle, die ihr bis zum Ende mit dabei wart?


  Ich denke, er sieht es ganz genau.


  


  Nachwort
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  oder


  Sozusagen Otters Perspektive


  (Bär wird ausrasten)


  


  


  Sechs Monate später


  


  DER Junge ruft nach mir, als er aus dem Schulbus steigt. Er dreht sich um und winkt einem Mädchen zu, dass sich aus dem Fenster lehnt und ihm etwas hinterher schreit. Er verdreht die Augen und wendet sich mir zu.


  „Wer ist das?“, grinse ich ihn an.


  Er blickt düster. „Eine Sechstklässlerin, die es sich in den Kopf gesetzt hat, dass es niedlich ist, wenn ein Neunjähriger in die fünfte Klasse geht. Sie hat mir gesagt, ich sei allerliebst.“


  Ich lache. „Ältere Frauen, hm? Lass das bloß nicht Papa Bär hören. Er ist noch immer ein Wrack, weil er dich eine Klasse hat überspringen lassen.“


  Er nimmt meine Hand und zieht mich hinein. „Erinnere mich nicht daran“, brummt er über seine Schulter. „Er hat wieder einen Zettel geschrieben und in mein Mittagessen gepackt.“


  Ich stöhne, als ich ihm seinen Rucksack abnehme. „Was stand diesmal drauf?“


  Der Junge verzieht das Gesicht und er sagt mit einer schaurigen Imitation von Bär: „'Junge, bitte korrigiere nicht nochmal deinen Lehrer vor der Klasse. Ich will nicht zu einem weiteren Bruder-Lehrer-Gespräch gebeten werden, in dem ich dann erzählt bekomme, dass du am besten gleich mit deinem Freshman-Jahr am College beginnst. Mein Herz hält das nicht aus.“


  „Nun, er hat nicht ganz Unrecht.“


  Der Junge schüttelt den Kopf. „Wie kann ein studierter Lehrer nicht wissen, wie man Konstitution schreibt? Kein Wunder das Anderson Cooper sagt, dass unser Schulsystem den Schülern nicht gerecht wird.“


  „Und wir alle wissen, wenn Anderson Cooper sagt, dass es wahr ist, es das auch sein muss.“


  Seine Augen verengen sich. „Ich würde dir ja zustimmen, aber du machst dich offensichtlich über mich lustig.“


  Ich wuschle ihm durchs Haar. „Offensichtlich. Wo wir schon vom System reden, vergiss nicht, dass die Sozialarbeiterin morgen um drei kommt.“


  „Wie könnte ich Olga Ehrlichmann vergessen?“, sagt er düster, „Ich schwöre, sie macht ihren deutschen Akzent schlimmer, um mich zu irritieren.“


  „Ich glaub nicht, dass sie Deutsche ist, Junge.“


  Er wirft seine Hände in die Luft. „Das denkst du. Ich weiß, dass sie versucht, mich in die Schutzstaffel zu bekommen. Können wir sie nicht verjagen und eine Neue bekommen? Wir könnten ihr sagen, dass wir Juden sind.“


  Ich schüttle den Kopf und versuche, mein Lächeln zu verstecken. „Ich denke nicht, dass das so eine gute Idee ist. Nächsten Monat haben wir wieder einen Gerichtstermin, und wir wollen doch nicht das Risiko eingehen, dass deine Mutter tatsächlich mal auftaucht.“


  „Ich weiß nicht, warum wir immer wieder vor Gericht müssen“, brummelt er. „Wenn sie sich trauen würde, was zu versuchen, wäre es bestimmt schon geschehen.“ Ich denke, dass er Recht hat, aber das sage ich ihm nicht. Nicht, bis Bär und ich sicher sein können. Und wir können nicht sicher sein, bis der Junge nicht legal zu Bär gehört. Laut der Anwältin sollte es nicht mehr viel länger dauern. Der Richter hat versucht, wegen der ganzen Vollmacht-Sache Ärger zu machen („Diese illegal bezogene Vollmacht wurde durch einen Austausch von Zigaretten erworben?“), doch Erica Sharp, die illustre Weiss, Goldstein und Eddington, hat ihr Hai-ähnliches Grinsen gegrinst und dem Richter den Arsch aufgerissen. Es war brutal mit anzusehen gewesen, als sie den Jungen wie einen Fernsehhund hat heraus trotten lassen. Der Junge hat es schließlich besiegelt, indem er sein bestes Oliver Twist -„Bitte Sir, kann ich noch etwas haben?“-Gesicht aufgesetzt hatte, das er so gut drauf hat. Seine Augen waren riesig und seine Unterlippe hat leicht vibriert, und ich schwöre bei Gott, ich konnte aus zehn Metern Entfernung hören, wie das Herz des Richters dahin geschmolzen ist. Hölle nochmal, ich war kurz davor aufzustehen und zu verlangen, den Jungen sofort adoptieren zu dürfen. Ja, er war so gut.


  Die Besuche der Sozialarbeiterin sind gut verlaufen, egal was der Junge über ihr Herkunft vermuten mag. Er ist nicht dumm und benimmt sich immer vorbildlich, wenn sie da ist. Vor ihrem ersten Besuch hatte ich mich gefragt, ob sie etwas wegen Bär und mir sagen würde. Aber natürlich hat sie nicht einmal geblinzelt, als sie Bär dabei erwischt hat, wie er mich geküsst hat, auch wenn Bär rot geworden war und etwas von wegen `ertappt werden` vor sich hin gebrummt hat. Sie hat vermutlich einen Arsch voll Schlimmeres gesehen, als zwei Typen, die sich küssen.


  „Wir werden sehen“, sage ich dem Jungen. „Mach nur locker bei Frau Ehrlichmann.“


  Der Junge geht zum Kühlschrank und holt seine Zuckererbsen heraus. „Alles bereit für heute Abend?“, fragt er und wechselt somit taktvoll das Thema.


  Ich seufze. „So bereit es nur sein kann.“ Ich lange nach unten und berühre die zwei kleinen Objekte in meiner Hosentasche. Zum tausendsten Mal in der letzten Stunde. „Bist du dir sicher?“


  Er knabbert an seinem Gemüse und sieht mich an. „Bist du?“


  Ich nicke einmal.


  Er zuckt mit den Schultern. „Na dann, natürlich bin ich sicher.“ Er hält inne und kichert. „Papa Bär wird ausrasten. Ich wünschte, ich könnte da sein und es sehen.“, fügt er wehmütig hinzu.


  „Danke, Junge. Als wäre ich nicht schon nervös genug“, knurre ich ihn an.


  Er lacht. „Wird schon gut gehen. Hast du alles, was ich gesagt hab?“


  Ich nicke wieder.


  „Und hast du das, was wir geschrieben haben?“


  Ich verdrehe die Augen. „Ernsthaft? Denkst du wirklich, dass ich das sagen sollte?“


  Der Junge lächelt. „Ernsthaft. Meinst du, er versteht die versteckte Bedeutung darin?“


  „Junge, du magst der schlaueste lebende Mensch sein, aber ein Meister des Subtilen bist du nicht.“


  Er geht zu seinem Zimmer. „Bei Bär“, sagt er über seine Schulter, „muss man offensichtlich sein. Ansonsten verpasst er die ganze Aussage.“


  „Und das ist die Aussage dessen, was ich tun werde?“, rufe ich ihm hinterher.


  „Ich kann dich nicht hören!“, ruft er zurück. Der kleine Lügner. „Ich muss fertig sein, bevor Mrs. Paquinn ankommt. Und du musst dich umziehen. Ich hab dir deinen Anzug heute Morgen raus gelegt.“


  Ich stöhne und setze mich an den Tisch. Ich fühle, wie die zwei kleinen Stücke Metall gegen meinen Oberschenkel drücken. Ich ziehe meinen Geldbeutel hervor und finde das Stück Papier, das der Junge vor ein paar Tagen hineingeschoben hat. Wir haben Stunden darüber gebrütet, es am Ende aber genau richtig hinbekommen, zumindest, wenn man dem Jungen glauben darf. Ich grinse vor mich hin, als ich die Worte lese, die ich längst auswendig kenne.


  Der Junge hat Recht, Bär wird ausrasten.


  Bär! Bär! Bär!


  Ich muss Dir was sagen! Hör mal her!


  Speck ist falsch! Rindfleisch ist schlecht!


  Von Rinderwahn hast Du lange was, echt!


  Ich will, dass Du mein bist, siehst Du das hier?


  Deswegen knie ich heute vor Dir!


  Auch wenn's nicht legal ist, sich richtig zu trauen,


  Ist es besser, als einen Beagle zu kauen,


  Also heiratest Du mich und wirst alt mit mir?


  


  


  Author


  Als TJ KLUNE acht Jahre alt war, nahm er einen Zettel und einen Stift und begann, seine erste Geschichte zu schreiben (eine mitreißende, epische Version des Super Metroid-Videospiels – er fand nicht, dass das Spiel auf einer angemessenen Note endete und wollte seine eigene Interpretation anbieten. Zu seinem Leidwesen bekam er nie eine Antwort von der Videospiel-Firma). Jetzt, zwei Jahrzehnte später, ist das Ensemble an Charakteren in seinem Kopf nur lauter geworden und er fragt sich, warum er überhaupt tagsüber als Leistungsprüfer für eine Versicherungsfirma arbeiten soll, wenn er doch genauso gut zu Hause bleiben und schreiben könnte.


  Er lebt mit einer neurotischen Katze inmitten der Sonoran Wüste. Dort ist es heiß, aber das stört ihn nicht. Er träumt davon, eines Tages Stonehenge zu besuchen. Einfach nur, damit er sagen kann, dass er es gesehen hat.


  TJ kann auf Facebook unter TJ Klune gefunden werden.


  Die Adresse zu seinem Blog lautet: tjklunebooks.blogspot.com.


  E-mails an: tjklunebooks@yahoo.com.
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